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    Dr. Ulrike Krutz, geb. Talbiersky, wurde am 6.12.1981 in Dorsten geboren. Sie studierte Mathematik an der Universität Duisburg-Essen und promovierte 2011 am Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR) in Berlin, wo sie mit ihrem Mann und ihrem Sohn lebt.


    2005 begann sie mit dem Schreiben von Kinder- und Jugendbüchern und entdeckte damit ein wunderbares Hobby für sich. Nach ihrem Erstlingswerk Fangonia folgten die Bücher Traumjäger, Ein Kleid für eine Nacktschnecke, Im Zeichen der gefiederten Schlange, Der Fluch der Makaá und die Geschichten für kleine Träumer.


    

    Weitere Informationen über die Autorin und ihre Bücher gibt es im Internet auf www.ulriketalbiersky.de.
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    Es hatte alles mit dem Anruf aus Caracas begonnen, der unser Haus gegen 23 Uhr am Abend vor den Sommerferien erreichte. Ich hatte die Zähne geputzt und lag bereits im Bett, als das Telefon klingelte. Ein Stockwerk tiefer hörte ich meinen Vater den Hörer abnehmen. Mit gespitzten Ohren lauschte ich in das Dunkel meines Zimmers hinein, um vielleicht hier und da einen Gesprächsfetzen von unten aufzuschnappen. Wer rief uns zu so später Stunde noch an?


    „Despacio, despacio, por favor. No hablo español!“, hörte ich meinen Vater den Anrufer in den wenigen ihm bekannten spanischen Worten beschwichtigen. „Und jetzt noch mal von vorne, bitte – aber ganz langsam!“


    Ich weiß nicht, was mich dazu bewogen hat, denn normalerweise belausche ich die Gespräche meines Vaters nicht, schon gar nicht, wenn sie offensichtlich geschäftlicher Natur sind, doch irgendetwas trieb mich an diesem Abend aus dem Bett und ließ mich auf Zehenspitzen den Hörer des Zweittelefons im oberen Flur abnehmen. Vielleicht war es weibliche Intuition gewesen, vielleicht aber hatte ich auch nur nicht gewagt, dem trügerischen Frieden zu trauen, der mir in den letzten Wochen ein sorgloses Leben vorgegaukelt hatte. Zu lange hatte ich mich auf den morgigen Tag gefreut, an dem unsere Familie seit vielen Jahren endlich wieder einmal in den gemeinsamen Sommerurlaub starten wollte – zu lange auf die weißen Strände und die heiße Sonne Griechenlands! Wie hatte ich den morgigen Tag herbeigesehnt und gehofft und gebangt, dass nur ja nichts dazwischen kommen möge, das dem Traum ein jähes Ende bereiten könnte! Meine Eltern hatten den Urlaub in der Kunst-Akademie eingereicht, in der beide als Dozenten tätig waren, und diesen bewilligt bekommen. Sie hatten mir tausendfach geschworen, dass sie um nichts in der Welt auf unsere Ferien verzichten würden. Nach dem tausend und ersten Schwur hatte ich ihnen geglaubt, und so standen seit heute Mittag die Koffer fix und fertig gepackt in meinem Zimmer. Mit klopfendem Herzen nahm ich behutsam den Hörer ab. Mein Vater schien das leise Klickgeräusch zu überhören. Es durfte jetzt einfach nichts mehr schief gehen. Nicht so kurz vor dem Ziel!


    „Es tut mir sehr leid, dass ich Sie so spät noch störe, Señor Feldmann. Ich bin mir der Zeitverschiebung durchaus bewusst, doch das ganze Museum steht Kopf“, hörte ich den Anrufer auf Deutsch mit leichtem Akzent erklären. Seiner Stimme nach zu urteilen war er vollkommen aufgelöst, und nicht nur das Museum, von dem er sprach, schien Kopf zu stehen. Mein Vater antwortete in dem Tonfall, den er immer benutzte, um Ruhe in eine Angelegenheit zu bringen. „Das kann ich mir denken, Señor de Silva. Aber überstürzen Sie jetzt bitte nichts. Stammen die Hinweise, die Señora Sanchez bekommen hat, denn ganz sicher aus verlässlichen Quellen?“


    „Si, Señor Feldmann.“


    „Aber wer Ihre Quellen sind, wollen Sie mir nicht verraten?“


    „Nicht am Telefon, Señor. Aber ich versichere Ihnen: Alle Indizien sprechen dafür. Bevor wir damit jedoch an die Öffentlichkeit gehen, muss unser Verdacht hundertprozentig bestätigt sein – wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Der gute Ruf des Sofia-Imber-Museums wäre im Nu ruiniert.“


    „Ich verstehe…“, murmelte mein Vater. „Sagen Sie mir, Señor de Silva…“


    „Rico, nennen Sie mich Rico.“


    „In Ordnung, Rico. Aber nun sagen Sie mir, wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Nun ja, es heißt, Sie und Señora Feldmann seien die Besten auf Ihrem Gebiet. Nur Sie können uns vollkommene Gewissheit geben, ob unser Matisse nun eine Fälschung ist oder nicht. Bitte reisen Sie unverzüglich nach Venezuela. Wir haben uns erlaubt, Ihnen für mañana, für morgen, einen frühen Flug zu buchen. Ein Hotelzimmer in Caracas wartet bereits auf Sie und…“


    „Moment, Moment!“, fiel mein Vater dem Mann hastig ins Wort.


    Gott sei Dank, dachte ich, er lässt sich nicht überreden! Für einen kurzen Moment hatte ich es tatsächlich geglaubt! Lächerlich: die Eltern konnten nicht einfach nach Venezuela fliegen, schon gar nicht mañana. Außerdem hatten sie bereits Flugtickets, und auf diesen stand ganz gewiss nicht Caracas!


    „Nun mal nicht so hastig, junger Mann“, fuhr mein Vater fort. „Wissen Sie, es kommt mir gerade etwas ungelegen. Ich…“


    „Sie dürfen nicht absagen, Señor Feldmann“, schnitt Rico de Silva ihm das Wort ab. „Bitte… Señora Sanchez besteht darauf, dass Sie kommen. Ihr Flug geht morgen um 9 Uhr 15 ab Frankfurt. Sie werden selbstverständlich vom Flughafen in Caracas abgeholt. Machen Sie sich keine Sorgen…“


    „Es ist aber so, dass…“


    „Wir zählen auf Sie und Ihre Gattin. Gracias! Muchas gracias!“


    „Wieso gracias? Ich habe doch noch gar nicht…!“


    „Buenas tardes, Señor Feldmann.“ Es gab einen Klick in der Leitung und Rico hatte aufgelegt. „Buenas tardes, Rico“, murmelte mein Vater langsam. Offensichtlich wog er in Gedanken gerade zwei Optionen gegeneinander ab, und ich wusste schon jetzt, welche der beiden Priorität haben würde.


    „Toll!“, entfuhr es mir, und es gab einen zweiten Klick in der Leitung, als ich wütend den Hörer auf die Gabel donnerte.


    Als ich in mein Zimmer kam, saß mein Bruder Robert in rot kariertem Pyjama auf dem Drehstuhl vor meinem Schreibtisch und malte ein wenig auf dem Skizzenblock herum, den er wie einen Talisman stets bei sich trug.


    Was die künstlerische Seite anbelangte, so hatte Robert das meiste Talent von den Eltern mitbekommen. Oft saß er stundenlang über seinen Farbtöpfen, mischte deren Inhalt zusammen, probierte mit einer Engelsgeduld die unterschiedlichen Farbvariationen auf diversen Papiersorten aus und war kein bisschen traurig, wenn er seine Versuche schließlich dem Papierkorb übergab. Manchmal war sein braunes Haar mit roten, blauen und gelben Strähnen übersät, da er sich immer wieder mit den farbbespritzten Händen durch das Haar fuhr – eine Geste, die er unbewusst vollführte, wenn er in tiefen Überlegungen verharrte.


    „Und?“, fragte Robert bei meinem Eintreten und schaute erwartungsvoll zu mir hoch.


    „Und, was?“, entgegnete ich patzig. Innerlich war ich viel zu wütend, um mich um einen normalen Tonfall zu bemühen. Auch wenn es Robert gegenüber unfair war. Ich war stocksauer! Als ich dem prallen Koffer einen leichten Tritt versetzte, ließ Robert den Block sinken und legte den Kopf schief. Er hatte den gleichen gelassenen Ausdruck in den Augen und auch in der Stimme wie unser Vater. Es schien, als könne ihn nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen, und wenn er eine Frage stellte, hatte man stets das Gefühl, er kenne die Antwort bereits. Robert war zwölf und damit drei Jahre jünger als ich. Doch trotz des Altersunterschiedes fühlten wir einander ebenbürtig.


    „Ach, komm schon, Melanie. Wir wissen doch, dass du Papa am Telefon belauscht hast!“, sagte Robert.


    „Wer ist wir?“, fragte ich überrascht. Im selben Moment tauchte ein kleiner, blonder Wuschelkopf unter meiner Bettdecke hervor und strahlte über das ganze Gesicht. „Na, Robert und ich!“, lachte Oliver naseweis und verschwand wieder unter der Decke.


    Oliver war mit seinen acht Jahren der jüngste von uns Geschwistern und damit auch das Baby der Familie. Er durfte einfach alles. Wer konnte seinen kugelrunden, blauen Augen auch etwas abschlagen? Alle Schubladen hatte er als Kleinkind öffnen dürfen, von den untersten bis zu den obersten, und es war seine Freude von Anfang an gewesen, sich an sämtlichen hohen Gegenständen emporzuziehen und später auch auf sie zu klettern. Kein Baum, kein Schrank war vor ihm sicher, und da seine Kraxeleien stets mit mütterlicher Sorge verbunden waren, hatte meine Mutter ihm vor zwei Jahren erlaubt, dem Freeclimbing-Verein in unserer Stadt beizutreten. Dort konnte er sich nach Herzenslust austoben und war dabei stets unter Beaufsichtigung. Und tatsächlich war Oliver seither das glücklichste Kind, das man sich vorstellen kann.


    Ich setzte mich auf das Bett und piekste mit meinem Finger neckisch in die Beulen, die Olivers kleiner Körper in die Decke drückte, bis er sich vor Lachen wand wie ein kleiner Wurm.


    „Mel?“, hakte Robert nach. Ich war ihm noch eine Antwort schuldig. Seufzend hob ich die Schultern und schüttelte den Kopf. „Das wird nix mit dem Urlaub.“


    „Es wäre ja auch zu schön gewesen“, gab Robert zu, doch es lag nicht so viel Enttäuschung oder Ärger in seiner Stimme wie in meiner. Das war typisch für ihn. Er akzeptierte die Dinge so wie sie waren. Und nun nahm er mit einer Gelassenheit, um die ich ihn beneidete, zur Kenntnis, dass durch einen einzigen, kleinen Anruf unser ganzer Urlaub geplatzt war. Ich erzählte ihm grob, was ich von der Unterhaltung mitbekommen hatte, während Robert mit verständnisvoller Miene zuhörte und zu dem erstaunlichen Schluss kam, dass es notwendig war, dass die Eltern nach Venezuela flogen.


    „Nun ja, Papa hat nicht direkt zugesagt“, gab ich zu bedenken. „Vielleicht…“


    In diesem Moment klopfte es an der Zimmertür. Sie wurde aufgeschoben und meine Eltern traten herein. „Wir dachten schon, dass wir euch alle hier finden“, sagte mein Vater schmunzelnd und warf mir einen unmissverständlichen Blick zu, der mir zu verstehen gab, dass er es nicht gutheißen konnte, dass ich sein Telefonat belauscht hatte – er wusste es natürlich, denn meine Wut hatte mich verraten. Diesmal würde er es mir aber nicht weiter nachtragen. „Es gibt da etwas Wichtiges, worüber wir mit euch sprechen wollen…“


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Hattet ihr meine Erwartungen geteilt, dass ich den Koffer wieder auspacken musste? Nun, dies war nicht der Fall. Am nächsten Morgen fand sich meine Familie wie geplant am Frankfurter Flughafen ein, doch als wir dann endlich im Flugzeug saßen und mit lautem Motorengeräusch über das Rollfeld hinwegdonnerten, hoben wir in die entgegengesetzte Richtung ab. Statt nach Südosten ging es in südwestliche Richtung und noch ein Stückchen weiter.


    Die meiste Zeit während des langen Fluges verbrachte ich abwechselnd damit, an Griechenland und an Venezuela zu denken, wodurch ich in ein totales Gefühlschaos geriet. Kurz vor dem Flug hatte ich an einem der Flughafenläden auf die Schnelle noch eine Reisebroschüre über Venezuela erstanden, die ich nun, ich muss es gestehen, mit zunehmendem Interesse durchblätterte. Dennoch: ich hatte wochenlang Zeit gehabt, mich auf Griechenland und seine Sehenswürdigkeiten vorzubereiten! Venezuela war mir völlig fremd. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was uns dort erwarten würde. Ganz sicher: die Akropolis würde ich dieses Jahr wohl nicht zu sehen bekommen, aber ich musste mir wohl oder übel eingestehen, dass mich die Landschaftsaufnahmen aus der Broschüre durchaus beeindruckten.


    „Venezuela verändert dich“, las ich eine Überschrift, und weiter: „Es ist ein Land, das dich nie dort lässt, wo es dich gefunden hat.“


    Ich betrachtete die Bilder dieses fremden, weiten, beinahe unerforscht anmutenden Landes, in dem es mit Sicherheit viele geheimnisvolle, wenn nicht gar magische Orte gab. Also gut: Venezuela war ein aufregendes Reiseziel! Dennoch hatte ich Sorge, ob wir denn auch tatsächlich etwas von diesen interessanten Plätzen zu sehen bekommen würden.


    „Muss ich etwa auch mit?“, hatte ich augenrollend gefragt, als uns die Eltern am Vorabend ihren Entschluss mitgeteilt hatten, die ganze Familie nach Venezuela reisen zu lassen.


    „Was hast du denn sonst vor?“, hatte mich Papa verwundert gefragt. Ich hatte nur mit den Schultern gezuckt. „Ach komm schon, Mel“, hatte mich meine Mutter aufmuntern wollen. „Die Koffer sind eh schon gepackt. Venezuela, Griechenland – Sonne gibt es hier wie da.“


    „Ja, Sonne schon, aber keine Akropolis“, war meine leise Antwort gewesen. „Also ich freu mich auf Venezuela“, hatte Robert gesagt, und meine Mama hatte ihm dankbar einen Kuss auf die Stirn gedrückt.


    „Ihr werdet sehen, es wird ein aufregender Urlaub werden. Und das Wichtigste ist doch, dass wir zusammen sind, nicht wahr?“


    „Ja“, hatte Oliver gekräht und war mit „Venezela – Venezela“-Rufen durch das Zimmer gehopst, sodass er mich mit seiner Freude beinahe angesteckt hätte. Beinahe, denn ich wusste ja ganz genau, was das für uns hieß: wir flogen nicht in den Urlaub, sondern begleiteten unsere Eltern lediglich auf einer Geschäftsreise. Während sie den ganzen Tag im Museum verbringen würden, um ein fachmännisches Gespräch nach dem anderen zu führen, säßen wir im Hotel wie in einem Käfig fest. Mit Sicherheit hätten uns die Eltern nicht gestatten, eine fremde Großstadt wie Caracas auf eigene Faust zu erkunden. Obwohl genau dies für mich die Reise etwas reizvoller gemacht hätte.


    Nun ja, in weiser Voraussicht hatte ich genügend Bücher mitgenommen, denn sollte der Ort mir letztendlich nicht gefallen, so konnte ich mich durch sie wenigstens für eine Weile in eine andere, spannendere Welt entführen lassen.


    Ich schaute aus dem Fenster. Ein paar Mal riss die Wolkendecke auf und ich konnte den Ozean sehen. Winzige weiße Punkte befleckten das riesige blaue Tuch, das sich in alle Richtungen über den ganzen Horizont spannte. Vielleicht waren es Schiffe, vielleicht aber auch nur Schaumkronen von meterhohen Wellen, die sich auf offener See brachen. Bevor ich es genau zu sagen vermochte, schob sich ein weiterer Wattebausch Wolken vor das Fenster und versperrte mir die Sicht. Ich ließ die Augen zu meinen Brüdern wandern. Robert saß direkt neben mir. Er hatte seinen Skizzenblock auf den hochgezogenen Knien und kritzelte mit einem Bleistift darauf herum. Er war so konzentriert, dass er seine Zungenspitze von einem Mundwinkel in den anderen schob.


    „Du kannst das Tischchen herunterklappen!“, riet ich ihm. Es sah irgendwie unbequem aus wie er da saß. „Ich weiß“, antwortete er, doch das Tischchen, das sich auf der Rückseite des jeweiligen Vordersitzes befand, blieb oben und wurde erst dann heruntergeklappt, als die Stewardess das Essen brachte. Von Oliver, der in einer Reihe mit meinen Eltern saß, war nichts zu sehen. Wahrscheinlich erkundet er gerade das Flugzeug, dachte ich bei mir. Mich hätte es nicht gewundert, wenn irgendwann eine Durchsage der folgenden Art gekommen wäre: Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Die Eltern des kleinen Oliver mögen sich bitte unverzüglich im Cockpit einfinden…


    Das wäre typisch für den kleinen Racker. Mit dem beruhigenden Gedanken, dass es nichts im Flugzeug gab, woran Oliver hochklettern konnte, döste ich schließlich ein.


    Als wir nach gut zehn Stunden das Flugzeug verlassen durften, waren meine Beine steif und staksig und sämtliche Glieder verlangten danach gestreckt zu werden. Augenblicklich schlug uns der heiße Atem Venezuelas ins Gesicht, eine Mischung aus sanfter Brise mit hoher Luftfeuchtigkeit und der Würze zahlreicher Flugplatzaromen. Sofort wurde die Haut feucht, obwohl wir kaum zwei Meter gegangen waren. Wir folgten den anderen Passagieren zum Kofferband, und während wir auf unser Gepäck warteten, überkam mich eine seltsame Schwere. Obwohl es gefühlt später Abend war, herrschte am Flughafen Caracas das mittägliche Treiben eines terminbeladenen Wochentages. An den Jetlag würde ich mich erst einmal gewöhnen müssen.


    Gerade noch rechtzeitig unterdrückte ich ein Gähnen, als ein junger Venezolaner mit großen Schritten zielstrebig auf uns zukam. Daniel B. las ich auf seinem Namensschild, das mit einer Sicherheitsnadel am Hemd befestigt war. Wie die meisten Menschen in den südamerikanischen Ländern war er nicht gerade hochgewachsen, doch er hatte eine schöne, bronzefarbene Haut, pechschwarze Haare, und ein wacher Blick lag in seinen dunklen Augen, die erfreut aufblitzten, als er meinem Vater die Hand reichte. „Señor Konrad Feldmann?“, vergewisserte er sich vorsichtshalber, doch da hatte er uns bereits sämtliche Koffer abgenommen. „Si!“, antwortete mein Vater mit einem breiten Lächeln. „Soy yo. Der bin ich.“ Er hatte während des Fluges versucht, ein paar spanische Redewendungen zu verinnerlichen, und er freute sich mit kindlichem Vergnügen, so schnell die Gelegenheit zu haben, sie anwenden zu dürfen. „Und das ist meine Familie – meine Frau Elisabeth und meine Kinder: Oliver, Robert und Melanie.“ Bei jedem von uns Kindern legte er, während er uns vorstellte, die flache Hand auf den Kopf. Meine Güte, wie peinlich! Ich schaffte es, ein gequältes Lächeln aufzulegen, als ich an der Reihe war, doch am liebsten wäre ich im Boden versunken. Wo waren die Erdspalten, wenn man sie brauchte?


    Der junge Mann nickte jedem von uns mit gerade so viel Interesse zu, wie es die Höflichkeit erforderte, doch selbst ein Blinder konnte erkennen, dass sein alleiniges Augenmerk meinen Eltern galt. Der Venezolaner stellte sich als Daniel Boressa vor, der persönliche Chauffeur von Señor y Señora Feldmann. Zu Ihren Diensten!


    Der Wagen, in den Daniel unsere Koffer lud, war allerdings eine Wucht! Eine richtige Limousine, so geräumig war der Innenraum! Und über dem Wagen hing noch der edle Geruch von neuen Ledersitzen. „Klasse!“, strahlten meine Brüder, und ich konnte nur zustimmen. Die Fahrt vom Flughafen zum Hotel dauerte nicht lange, aber sie reichte aus, um einen ersten Blick auf die Hauptstadt Venezuelas zu erhaschen.


    Folgendes notierte ich mithilfe der Reisebroschüre am nächsten Tag in mein Heft, das ich zu dem Zweck mitgenommen hatte Urlaubseindrücke niederzuschreiben – ursprünglich die aus Griechenland:



    Caracas:



    „Eingebettet zwischen zwei zerklüfteten Bergketten siedeln im Tal etwa sechs Millionen Menschen. Scharfe Gegensätze prägen die Stadt: Die kleinen, oft heruntergekommenen Häuschen der Vororte drücken sich gegen die Berghänge und stehen deutlich im Schatten der City, die weltmännisch mit ebenso hohen wie teuren Gebäuden strotzt.“


    Sie gefallen mir trotzdem besser als die Wolkenkratzer, denn sie haben rote Dächer, sodass die Bergrücken aussehen wie grüne Meere betupft mit roten Blumen. Außerdem strahlen sie die Ruhe aus, die der Großstadt komplett verloren geht. Zwar war es bei unserer Ankunft noch heller Tag, doch selbst jetzt, nachdem die Sonne schon seit Stunden untergegangen ist, tönt der Straßenverkehr unvermindert zu uns hoch wie das Summen eines emsigen Bienenstockes, und ich denke nicht, dass er jemals verstummen wird.


    Klima: angenehmer als anfänglich gedacht, unter 30°C, leichter Wind aus Nordwest – die Frisur: sitzt…



    Daniel legte einen flotten Fahrstil an den Tag und nicht nur einmal war ich froh, dass ich mich angeschnallt hatte, auch wenn dies keine Pflicht in Venezuela ist – viele Autos haben nicht einmal Gurte!


    Der junge Venezolaner versuchte sich nebenbei als Touristenführer und wies hin und wieder auf eine Sehenswürdigkeit hin, an der wir mit einem Mordstempo vorbeidonnerten. „Das ist die Iglesia de S. Francisco… dort die Bibliotheka Nacional… die Casa Amarilla…“ Wir konnten gar nicht so schnell gucken, wie er daran vorbeibretterte, die Hupe stets im Einsatz, das offensichtliche Ziel: Schallmauer durchbrechen. „…Und dort hinten seht ihr das Centro Simón Bolívar…“, sagte er und meinte die Gruppe hoher Wolkenkratzer, die aus jedem Winkel Caracas’ zu sehen ist.


    „Wer ist Simón Bolívar?“, fragte Robert und fiel Daniel ins Wort, der gerade dabei war, auf eine weitere Kathedrale zu deuten. Unser Fahrer drehte sich spontan herum, ohne auf den Verkehr zu achten. „Was?“, fragte er verblüfft. „Ihr kennt den großen El Libertador nicht? Den Befreier?“ Wir Kinder schüttelten die Köpfe, während meine Mutter „Vorsicht!“, brüllte.


    Daniel ging in die Bremsen und kam einen Zentimeter vor dem nächsten Auto zu stehen. „Bolívar hat Venezuela aus der Kolonialherrschaft befreit!“, fuhr unser Chauffeur unbeeindruckt von dem kleinen Zwischenfall fort. „Er war ein großer Mann, gebildet, intelligent, und er konnte das Volk begeistern. 1819 war Bolívar schließlich auf dem Höhepunkt seiner triumphalen Laufbahn angelangt: er war Staatsmann und Identifikationsfigur des befreiten Venezuelas. Unser Volk wird nie vergessen, was er für uns getan hat! Sein Name ist mit unserem Land und unserer Geschichte auf ewig verbunden, und nur ein anderer Name darf noch im selben Atemzug mit ihm genannt werden: Alexander von Humboldt…“


    Vor einem Hotel der gehobenen Klasse hielten wir schließlich an. Im siebten Stock bezogen wir ein Appartement mit zwei Schlafzimmern und einem sehr schönen Wohnbereich. Da das Hotel am Hang lag, bot sich vom Balkon aus ein atemberaubender Blick über die Stadt. Am liebsten hätte ich noch länger hinausgeschaut, doch ich war so müde, dass ich mich schließlich aufs Bett fallen ließ und sofort einschlief.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Als ich erwachte, war es tiefe Nacht. Ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, wo ich war. In den Betten neben mir hörte ich meine Brüder gleichmäßig atmen. Ab und zu zerriss das Geräusch eines hupenden Autos die Stille, und das Flackern der vielen, abwechselnd grünen und roten Ampellichter warf bizarre Fratzen an die Decke.


    Ein schmaler, heller Streifen verriet mir, dass im Zimmer meiner Eltern noch Licht brannte. Leise rutschte ich aus dem Bett – dabei bemerkte ich, dass ich noch immer in denselben Klamotten steckte, die ich schon auf dem Flug anhatte. Zu müde war ich gewesen, um sie zu wechseln, doch jetzt konnte ich es kaum erwarten, in etwas Sauberes zu schlüpfen. Im Dunklen öffnete ich so behutsam wie möglich den Reißverschluss meines Koffers und zog einen Schlafanzug heraus. Den streifte ich über, bevor ich auf Zehenspitzen die Tür zu meinen Eltern aufdrückte.


    „Mel, Liebling, bist du endlich von den Toten auferstanden!“, lachte meine Mutter. Sie saß, den Rücken an einige dicke, weiche Kissen gelehnt, im Bett und hatte eine Schreibmappe auf dem Schoss, in die sie Notizen eintrug.


    „Wie spät ist es überhaupt?“, fragte ich und rieb mir die Augen.


    „Wir haben jetzt gleich Mitternacht“, sagte mein Vater nach einem Blick auf die Uhr. Ich überschlug ein paar Zahlen im Kopf. „Dann habe ich jetzt fast sieben Stunden geschlafen!“


    „Wie ein Stein! Wir waren übrigens noch im Museum“, ließ mich meine Mutter wissen. „Die Jungs waren auch dabei.“


    „Warum hat mich niemand geweckt?“, fragte ich etwas enttäuscht. Nicht, dass ich so erpicht darauf gewesen wäre das Museum zu sehen, doch auf dem Hin- oder wenigstens dem Rückweg hätte man die Stadt ein wenig erkunden können.


    „Nun, Oliver hat es ein paar Mal probiert, doch du warst komplett weggetreten. Ist doch in Ordnung, dass du dich ein wenig ausgeruht hast. Das hätten wir alle tun sollen“, verteidigte die Mutter meinen Dornröschenschlaf. „Ein wenig ist gut“, brummelte ich. „Und? Habt ihr schon etwas im Museum herausgefunden?“


    Von der ganzen Angelegenheit hatte ich nur so viel mitbekommen, dass meine Eltern nach Caracas berufen worden waren, um den schrecklichen Verdacht einer Fälschung zu bestätigen. Doch was für eine Fälschung vorzuliegen schien, oder von wem, das war mir nicht bekannt.


    „Es ist folgendermaßen“, klärte mein Vater mich auf. „Das Sofia-Imber-Contemporary-Art-Museum in Caracas hat jahrelang mit ihrem Aushängestück geworben, der „Odalisque“ von Matisse, ein wunderbares Gemälde aus der Zeit, in der Matisse seiner Faszination von der nordafrikanischen Kultur Ausdruck verlieh. Du kennst doch Henry Matisse, den berühmten Maler?“


    „Ja, sicher, schon mal von ihm gehört. Was ist das für ein Bild?“, wollte ich schnell wissen, um dem üblichen Vortrag meines Vaters über sämtliche Künstler und ihre Epochen, der auf eine derartige Frage folgte, zu entgehen. Außerdem fand ich Odalisque einen ziemlich merkwürdigen Namen für ein Bild.


    „Nun, Matisse hat mehrere Odalisquen entworfen. Besagtes Werk aber zeigt eine spärlich bekleidete Frau in roten Pluderhosen, die sich auf einer niedrigen Liege räkelt“, erzählte mein Vater mit glänzenden Augen. „Eine arabische Tänzerin. Die Farbgebung ist ganz vorzüglich und das Orientalische ist großartig herausgearbeitet worden. Selbstverständlich für einen Meister wie Matisse. – Es war ein Original, das bislang im Museum in Caracas hing, jeder Zweifel ausgeschlossen!“


    „Es war?“, hakte ich nach. Meine Eltern warfen sich einen kurzen Blick zu und nickten langsam. „Das Bild, das jetzt im Museum hängt, weist Spuren auf, die auf eine Fälschung hindeuten könnten. Könnten sagte ich, in Ordnung? Wir haben bislang nur einen kurzen Blick darauf werfen können, weil Señora Sanchez, die Direktorin des Museums, uns erst einmal begrüßen und in alle vorliegenden Details einweihen wollte. Doch deiner Mutter ist sofort aufgefallen, dass sich hinter der Tänzerin ein leichter Schatten abzeichnet, den das Original ihrer Meinung nach nicht aufweist. Ein Angestellter des Museums meinte auch einige Unstimmigkeiten ausgemacht zu haben – daher der Verdacht auf Fälschung. Ich bin mir da ehrlich gesagt nicht ganz sicher, denn die Pinselführung ist sehr überzeugend, und könnte bei raschem Hinsehen durchaus von der Hand Matisses stammen, aber wir werden morgen einige abgleichende Untersuchungen durchführen und neue Erkenntnisse gewinnen. Was kann denn ein erster Blick schon groß aussagen?“


    Viel, dachte ich, aber ich wusste, dass mein Vater nicht gerne voreilige Schlussfolgerungen zog. Zu groß war seine Sorge, dass das sorgsam aufgebaute Kartenhaus rasch in sich einstürzen könnte, wenn die Stützpfeiler nicht standfest bzw. die Thesen nicht bewiesen waren. Von allem brauchte mein Vater einen eindeutigen Beweis. Sonst glaubte er nichts. Wahrscheinlich kam diese Charaktereigenschaft seinem Beruf auch sehr zugute. Doch ich war da ganz anders. Der Schatten, den meine Mutter aus dem Augenwinkel gesehen hatte, war für mich Beweis genug. Ich vertraute sowohl auf ihren Scharfsinn als auch auf ihre Intuition und geriet allmählich ins Grübeln.


    „Wenn also zuerst das Original im Museum hing und das jetzige Bild eine Fälschung ist, dann…“


    „Dann haben wir es mit Diebstahl zu tun“, vervollständigte meine Mutter den Satz. „Ganz genau, und zwar mit einem wahnsinnig raffinierten!“


    Zufrieden stellte ich fest, dass sie diesen Gedanken auch schon im Kopf bewegt hatte.


    Für mich hatte Kunstraub immer einen Hauch des Geheimnisvollen gehabt. Gerne verfolgte ich derlei Geschichten in der Zeitung und im Fernsehen, und freute mich mit meinen Eltern, wenn ein Fall aufgeklärt wurde. Doch während meine Eltern sich darüber begeisterten, dass die Kunstwerke unbeschädigt an ihren alten Platz zurückkamen, erfüllte mich der Gedanke, dass ein weiteres kriminelles Netzwerk zerschlagen worden war, mit einer seltsamen Genugtuung.


    Einem Kunsträuber auf die Schliche zu kommen, kam dem Lösen eines verdammt schweren Rätsels gleich. Kunstraub war nie einfach nur Diebstahl! Viel mehr steckte dahinter! Ich malte mir aus, wie die hellsten Köpfe der kriminellen Szene sich bereits lange vor der Tat – manchmal sogar Jahre vorher – zusammensetzten und den Raub mit viel Geschick und Witz bis ins kleinste Detail planten, um dann in einer nebligen, stockfinsteren Nacht zuzuschlagen – ungesehen und ungehört. Das zumindest waren meine damaligen Vorstellungen von Kunstraub. Aus heutiger Sicht, einige Jahre später, muss ich zugeben, dass sie etwas blauäugig und auch ein wenig zu romantisch waren.


    „Aber was redet ihr denn da? Diebstahl! Ich bitte euch. Bislang ist doch alles nur reine Spekulation“, beschwichtigte mein Vater sofort. „Wir wollen doch nicht überstürzt urteilen! Noch haben wir nichts in der Hand.“


    „Bis auf den Schatten“, gab ich zu bedenken.


    „Der Raum war schlecht ausgeleuchtet“, sagte mein Vater leise. „Geh jetzt wieder ins Bett, Liebes. Wir sind alle müde. Und das Morgenlicht wird sicherlich mehr Klarheit in die ganze Angelegenheit bringen als diese Glühbirne hier.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und schob mich sanft durch die Tür. Wieder in meinem Bett sah ich, wie das Licht im Zimmer meiner Eltern erlosch, und es dauerte nicht lange, da schlief meine ganze Familie um mich herum einen seligen Schlaf. Ich dagegen war hellwach. Bei uns zu Hause ist es jetzt… sechs Uhr… „Verdammter Jetlag“, murmelte ich, dann drehte ich mich auf die Seite und versuchte, meine putzmunteren Augenlider geschlossen zu halten.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Der nächste Tag verlief genauso, wie ich es vorhergesagt hatte: Nach dem Frühstück verabschiedeten sich meine Eltern von uns, um sogleich wieder zum Museum zu fahren. Wir Kinder dagegen sollten uns einen schönen Tag im Hotel machen. Natürlich versäumten sie es nicht uns Dreien einzuschärfen, kein Wort über den Matisse oder das Museum zu verlieren. „Und am Nachmittag schauen wir uns gemeinsam Caracas an, in Ordnung?“, vertröstete uns die Mutter.


    Da ich mit nichts anderem gerechnet hatte, war ich über den Tagesplan nicht sonderlich enttäuscht. Allmählich hatte ich mich damit abgefunden, in Caracas statt in Griechenland gelandet zu sein. Ich überflog die Titel der Bücher, die ich dabei hatte, konnte mich nicht entscheiden und wählte aufs Geratewohl eines aus. Es war auch egal, mit welchem ich anfangen würde, bis zum Ende des Urlaubs würde ich alle ausgelesen haben. Bäuchlings warf ich mich aufs Bett und drückte mir ein Kissen auf die Ohren, um dem Gebrabbel des Fernsehers nicht zuhören zu müssen. Meine Brüder probierten gerade sämtliche Kanäle durch, doch es wurde fast ausschließlich Spanisch gesprochen, mit Ausnahme eines englischen Shopping-Kanals. „Das ist ja blöd!“, schimpfte Oliver, während Robert das Hotelprogramm studierte, das in Heftform auf dem Nachttisch lag. „He, die haben eine Dachterrasse mit Swimmingpool!“, stellte er erfreut fest. „Wollen wir hingehen?“ Oliver war sofort einverstanden, und auch mir gefiel die Idee, mir die warme Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen. Es wäre zwar nicht das Mittelmeer, aber immerhin Wasser. So cremten wir uns rasch mit einem Sonnenschutzmittel ein, schnappten unsere Badesachen und drückten im Fahrstuhl den obersten Knopf, auf dem eine rote 12 stand. Als wir ins Freie traten, bemerkten wir erst einmal den Unterschied zu den klimatisierten Räumen. Wie aus einem Backofen strömte uns die Hitze entgegen, dabei war es erst früher Vormittag. „Herrlich!“, rief ich entzückt und lief zur Brüstung. Von hier oben hatte man einen fantastischen Blick auf die hektische Großstadt, deren zentraler Kern sich im Kessel der Berge befand. Doch ihre Ausläufer erklommen bereits die Bergrücken. Fast überall ragten rote und gelbe Kräne über die Rohbauten hinweg und ließen keinen Zweifel daran, dass Caracas noch längst nicht am Ende des Wachstums angelangt war. Während es auf den Straßen wimmelte wie in einem Ameisennest, bot die Terrasse eine Oase der Ruhe. Ich breitete die Arme aus und atmete ein paar Mal tief durch.


    Robert und Oliver suchten ein paar Liegestühle und belegten sie mit unseren Handtüchern, bevor sie sich lachend in die Fluten stürzten. „He“, rief ich ihnen nach. „Könnt ihr nicht lesen? No jumping! – das gilt auch für euch!“ „Ja, Mama!“, lautete die sarkastische Antwort, bevor meine Brüder prustend vor Lachen untertauchten. Ich nahm es ihnen nicht übel. Mir selber war noch nicht nach Schwimmen zumute. Stattdessen räkelte ich mich mit Wohlbehagen auf der Liege und griff nach meinem Buch. Doch anstelle zu lesen, nahm ich erst einmal die Dachterrasse genauer ins Visier.


    Wir waren nicht die einzigen Hotelgäste, die den Pool an diesem Morgen aufgesucht hatten. Zwei Mädchen etwa in meinem Alter schwammen ihre Bahnen und lachten über irgendwelche lustigen Dinge. Sie schienen nett zu sein, und ich nahm mir fest vor, sie später in eine Unterhaltung zu verwickeln. Es machte mir stets großen Spaß, neue Leute kennen zu lernen und interessante Gespräche zu führen.


    Auf der von mir gegenüberliegenden Seite sonnte sich eine Frau in einem Bikini, der ebenso knapp wie knallrot war. Sie hatte dichtes braunes Haar, das ihr in schmeichelnden Wellen über die Schulter fiel. Ihre Augen waren durch die getönten Gläser einer schicken Sonnenbrille abgeschirmt, und ihrem gebräunten Teint nach zu urteilen, hielt sie sich schon etwas länger in diesen Breiten auf als wir. Dass sie Touristin war, schien mir außer Frage. Ich schätzte sie auf Anfang dreißig und fand sie vom Standpunkt eines Mädchens aus sehr attraktiv.


    In einer Ecke, beinahe gänzlich vom einzigen Schatten, den es auf dem Dach gab, verschluckt, saß ein wohlbeleibter Mann mit einer Brille. Obwohl es sehr heiß war, trug er ein langärmeliges Hemd, unter dem er sehr schwitzte. Ganz konzentriert las er in einer Zeitung, sodass er lediglich kurz aufblickte und nickte, als wir beim Eintreten allen Anwesenden artig einen buenos dias gewünscht hatten. Auf einem niedrigen Tischchen neben ihm stand ein großes Glas Limonade, die so kalt war, dass das Glas beschlagen war. Manchmal tasteten seine Finger danach und hoben es hinter die Zeitung. Eine Überschrift auf der mir zugewandten Seite stach direkt ins Auge. Natürlich war es Spanisch, aber die Worte Policia, Mafia und Corrupión sind doch auf der ganzen Welt zu verstehen.


    Schließlich malte ich mir noch aus, dass die beiden Mädchen beste Freundinnen waren, die ohne Eltern durch ganz Südamerika reisten und von hundertfünfzig Abenteuern zu erzählen wussten, dass die Frau im roten Bikini – womöglich Single oder auch frisch geschieden – Caracas wegen der exklusiven Modenschau besuchte, die auf einem Plakat in der Hotellobby angekündigt worden war, und dass der dicke Mann mit der Brille ein stinkreicher amerikanischer Banker war, der nichts besseres mit seinen Millionen anzufangen wusste, als sie mit kalter Limonade zu verschleudern – doch dann begann ich endlich zu lesen.


    „… Rote Hosen hat sie an…“, hörte ich wie von Ferne eine vertraute Stimme erzählen. „… Und oben ist sie nackig!“ Die Stimme kicherte mit kindlicher Verlegenheit. „Aber ich hab trotzdem hingesehen, und zwar gestern, im Museum.“


    „Du gehst ins Museum? Das ist aber toll“, bemerkte eine sanfte Frauenstimme, die mir völlig unbekannt war.


    „Ja“, trällerte die Kinderstimme voller Stolz. „Meine Eltern nehmen mich oft mit: ins Museum, in Ausstellungen…“


    „So?“, fragte die fremde Stimme hellhörig. „Was machen denn deine Eltern?“


    „Sie sind Kunstexperten“, war die knappe Antwort. Es klang genauso wie ein kleiner Junge eben ein schweres Wort benutzt, das er von Erwachsenen aufgeschnappt und zu seinem eigenen Wortschatz hinzugefügt hat, ohne recht die volle Bedeutung, die dahinter steckt, zu erahnen.


    „Na, dann konnten sie dir ja bestimmt viele tolle Geschichten über die Gemälde erzählen.“


    „Ach nö, so viele Bilder haben wir auch gar nicht angeguckt. Nur die nackte Frau.“


    „Das ist aber schade“, nahm die fremde Stimme aufrichtig Anteil. „Hat dir das Bild denn wenigstens gefallen?“


    „Nein“, entgegnete das Stimmchen mit einer unverblümten Ehrlichkeit, wie sie nur Kinder hervorbringen können. Eine kurze Schweigepause folgte. „Aber das macht auch gar nichts“, fuhr das Stimmchen plötzlich fort. „Es ist ja nicht echt.“ Eine weitere, noch längere Pause entstand.


    „Ach! Wie meinst du das denn: es ist nicht echt?“, fragte die Stimme gedehnt langsam. Die Blätter einer hektisch zusammengefalteten Zeitung raschelten – das Geräusch kam aus einer anderen Ecke als die Stimmen.


    „Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Es ist nämlich ein Geheimnis.“


    „Oh, Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben, glaubst du mir das etwa nicht?“, fragte die fremde Stimme in vertrauenswürdigem Ton.


    „Also gut, ich erzähle es Ihnen, aber Sie müssen mir versprechen, es niemandem weiterzusagen!“


    „Hoch und heilig!“


    „Schön. Es darf nämlich noch niemand erfahren, weil es noch nicht wirklich feststeht – mein Papa und meine Mama untersuchen es gerade – aber ich glaube, ich weiß es bereits: Das Bild ist eine Fäl…“


    „Oliver! Komm sofort her!“, rief ich mit scharfem Ton. Plötzlich war ich wieder in der Realität. Alarmiert schleuderte ich das Buch weg, das mich gefährlich tief in seinen Bann gezogen hatte, und hastete zu der Liege auf der anderen Seite des Pools, wo sich mein kleiner Bruder quietschfidel mit der Frau im roten Bikini unterhielt. Ich packte Oliver unsanft am Arm und kniff ihn noch einmal absichtlich in die Seite, damit er auch ja verstand, dass er gerade dabei war großen Unsinn zu verzapfen.


    „Es tut mir leid, dass mein Bruder Sie gestört hat. Ich werde ihn künftig besser im Auge behalten“, erklärte ich der Frau freundlich und zerrte Oliver mit festem Griff mit.


    Wieso hatte Robert nicht besser aufgepasst? Wo steckte er überhaupt? Aber am meisten war ich wütend auf mich selbst. Ich war schließlich die Älteste und hatte damit auch die Verantwortung für uns Geschwister.


    „Weißt du, wo Robert ist?“, zischte ich Oliver zu, der ganz empört zu mir aufsah und überhaupt nicht verstand, was ich von ihm wollte. „Er ist kurz aufs Zimmer gegangen. Ich glaube, er wollte seinen Block holen“, sagte er.


    „Und du hast gleich nichts Besseres zu tun gehabt, als diese Frau zu stören und Papas Geheimnisse mit aller Welt zu teilen?“, schimpfte ich leise.


    Oliver wurde rot bis zu den Haarwurzeln. Endlich hatte er kapiert, was Sache war, dieses kleine Plappermaul.


    „Ich habe die Frau doch gar nicht gestört“, widersprach er kleinlaut, „und ich habe nicht wirklich etwas erzählt.“


    „Aber so gut wie! Jeder mit ein bisschen Verstand kann sich zusammenreimen, was du fast gesagt hättest! Achte das nächste Mal einfach ein bisschen mehr auf deine Zunge!“, riet ich ihm.


    „Aber die Frau war nett“, verteidigte sich Oliver, „und sehr hübsch!“ Ohne zu antworten, drückte ich ihn auf die Liege neben mich und schwor mir, ihn von dort nicht mehr wegzulassen – „Man sollte dich wirklich an die Leine legen“ – als mir plötzlich jemand leicht auf die Schulter tippte. Überrascht fuhr ich herum und blickte direkt in das sonnengebräunte Gesicht der Frau im roten Bikini. „Ich möchte mich wirklich nicht einmischen“, fing sie freundlich lächelnd an, „aber ich denke, Sie schimpfen mit dem jungen Mann zu Unrecht. Er hat mich kein bisschen gestört, ganz im Gegenteil: wir haben uns sehr nett unterhalten. Nur ist mir leider nicht entgangen, dass ich etwas erfahren habe, was offensichtlich nicht für meine Ohren bestimmt war. Aber seien Sie ganz unbesorgt“ – an dieser Stelle nahm sie die getönte Sonnenbrille ab und schaute mich mit warmen Augen eindringlich an – „ich weiß doch, wie Kinder sind, und ich wäre ganz sicher die letzte, die einen kleinen Jungen enttäuschen würde. Ich kann schweigen wie ein Grab. Außerdem: Haben wir nicht alle unsere kleinen Geheimnisse?“


    Ach ja?, dachte ich. Doch ich fühlte mich durch die direkte Ansprache etwas überrumpelt – schon allein aufgrund der Tatsache, dass die Frau mich für erwachsen genug hielt, um mich zu siezen – und suchte noch nach passenden Worten.


    „Siehst du“, wisperte Oliver unterdessen und stupste mich mehrfach in die Seite. „Siehst du, wie nett sie ist? Ich hab’s dir doch gesagt!“ Die Frau in Rot lächelte noch breiter. „Ja“, sagte ich und lächelte zurück. „Also schön. Dann wäre das ja geklärt“, nickte sie und machte kehrt. Stopp, dachte ich, während sich meine Gedanken überschlugen: „Was ist denn Ihr kleines Geheimnis?“


    Die Worte waren ausgesprochen, bevor ich es verhindern konnte. Da half es auch nicht, mir nachträglich auf die Zunge zu beißen. Wie indiskret von mir! Nachdenken, Melanie – erst nachdenken – dann sprechen! Wie oft noch? Es war aber keine Zeit zum Nachdenken, verteidigte ich mich gegen meine innere Stimme. Und im Nachhinein, was ist so schlimm an der Frage? Gut, sie ist persönlich und dreist, aber es war genau das, was mich beschäftigt hatte, seit dieser Satz gefallen war: Haben wir nicht alle unsere kleinen Geheimnisse? Was für ein Geheimnis mochte diese Frau wohl haben, jemand, der so schön war, und sich noch dazu so wunderbar gewählt ausdrücken konnte wie sie? Was nur?


    „Wie bitte?“, fragte die Frau etwas verunsichert und blickte mich über ihre Schulter an. Was hätte ich dafür gegeben, wenn sie die Sonnenbrille nicht wieder aufgesetzt hätte! Anstelle in den Spiegel ihrer Seele zu sehen, nahm ich in den getönten Gläsern lediglich meine eigene magere Gestalt im dunklen Bikini wahr, die sich mit der Figur meines Gegenübers nicht einmal im Traum messen durfte. Eine schmale Augenbraue zeichnete sich fragend über dem rechten Brillenglas ab. Ich fasste mir ein Herz: „Nun ja, Sie kennen jetzt unser Geheimnis. Es wäre nur fair, wenn wir im Gegenzug Ihres erfahren dürften“, sagte ich mit gefasster Stimme. Die Frau warf ihr Haar zurück und legte den Kopf schief. Mit dem Zeigefinger klopfte sie leicht gegen ihre Lippe als dächte sie kurz über etwas nach.


    „Also gut“, sagte sie schließlich und zog eine freie Liege zu unserer heran. „Doch nur unter einer Bedingung.“


    „Die da wäre?“


    „Wir müssen Freunde werden. Schließlich kann man sich keine Geheimnisse anvertrauen, wenn man sich fremd ist, das versteht ihr doch, nicht wahr?“


    Lachend erklärte ich mich mit der Bedingung einverstanden. „Ich fand es eh komisch, gesiezt zu werden.“, gab ich zu. Die Frau stellte sich als Karina Stock vor und reichte mir freundschaftlich die Hand. „Ich bin Melanie Feldmann und das hier ist mein Bruder Oliver.“


    „Feldmann… So, so…“


    „Hab ich irgendetwas verpasst?“, wunderte sich Robert, der gerade wieder die Dachterrasse betreten hatte und sich mit fragendem Blick auf seiner Liege niederließ. In seinen Händen hielt er Block und Stift.


    „Nichts Wichtiges“, lächelte Karina warmherzig. „Aber jetzt brauche ich erst mal etwas Kaltes zu trinken.“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Sonne stand senkrecht am Himmel. Ihre heißen Strahlen leckten nun auch den letzten kleinen Fleck Schatten von der Dachterrasse. Der korpulente Mann, der diesen bis zuletzt ausgenutzt hatte, war keine fünf Minuten nach Karina verschwunden. Die Zeitung hatte er auf dem Tisch zurückgelassen, ebenso das leer getrunkene Limonadenglas, aus dem ein grüner Strohhalm staksig und verloren herausragte.


    Mehrfach hatte er zu unserer kleinen Gruppe herübergeblickt, während wir uns lustig mit Karina unterhalten hatten. Man hätte fast den Eindruck gewinnen können, er hätte uns belauscht. Aber wahrscheinlich hatte er nur auf die Bedienung gewartet – der Treppenaufgang und die Aufzüge befanden sich direkt hinter uns – um einen neuen Saft zu bestellen. Da jedoch Mittagszeit war, ließ sich keiner der Hotelangestellten blicken. Sie waren entweder im Hotelrestaurant beschäftigt oder hielten selber gerade eine Siesta. Irgendwann war es ihm dann in der Sonne doch zu heiß geworden, und er hatte sich mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedet. Nicht ein einziges Mal hatte er gelächelt, und in dem kurzen Blick, den er mir und meinen Brüdern zuwarf, lag eine gewisse Unruhe. Alles in allem erschien er mir etwas unnahbar. Seltsam, dass mir das aufgefallen war, denn eigentlich hatte ich bisher nicht viele Gedanken an ihn verschwendet.


    Jetzt umlagerten nur noch meine Brüder, ich und die beiden Mädchen, die sich gerade ebenfalls auf Liegen sonnten, den Pool. Robert stand an der Brüstung und übertrug die Skyline von Caracas detailgetreu in seinen Block. Hin und wieder strich er sich das schweißverklebte Haar aus der Stirn. Bei seiner Arbeit war er stets sehr gewissenhaft. Nicht nur vom Charakter her ähnelte er stark meinem Vater, sondern auch vom Äußeren. Beide hatten dichtes, dunkles Haar, das sie immer eine Spur länger trugen als es die Mode gerade vorschrieb, und schmale, tiefgraue Augen, in denen man entweder die ernsthaftesten Gedanken oder den kindlichsten Schalk erblickte. Ein Zwischending schien es bei beiden nicht zu geben. Oliver und ich kamen eher nach meiner Mutter. Sie war eine hochgewachsene, schlanke Frau mit flachsblonden Haaren. Wenn ihr Gesicht auch nicht gerade lieblich war, so übten ihre klaren Züge doch einen ganz besonderen Reiz auf den Betrachter aus, sodass man sie immer wieder anschauen musste und schließlich nicht anders konnte als sie apart zu finden. Während ich mir sicher war, dass ich diesen Charme nicht versprühte, fand ich ihn verstärkt in meinem kleinen Bruder wieder, auf dessen rundem Köpfchen sich das blonde Haar nach allen Seiten kringelte.


    Da ich glaubte, meinen Bauch nun lange genug gebräunt zu haben, drehte ich mich auf die andere Seite und beobachtete Oliver, wie er kleine Ameisen über seine Finger krabbeln ließ. Uh! So was konnte aber auch nur er machen! Doch es war allemal besser, als wenn er auf die Idee gekommen wäre, auf der Brüstung zu balancieren. Zuzutrauen wäre es ihm gewesen, aber dann hätte er Ärger bekommen!


    Ein leises Magenknurren stellte sich bei mir ein, das Frühstück war schon eine ganze Weile her. Ich überlegte, nun doch ins Wasser zu gehen und eine Runde zu schwimmen, um anschließend mit den Jungs Mittag zu essen.


    Wenn man stundenlang sonnengebadet hat und dann ein richtiges Bad nimmt, trifft einen das Wasser stets wie ein Schock. Die Sonne musste den Pool bereits erheblich erwärmt haben, doch auf meiner erhitzten Haut spürte ich das Wasser wie winzig kleine Nadelstiche. Doch wie gut es tat, bis zu den Schultern in der kühlenden Flut zu versinken! Nun, der Pool war nicht das Meer, man brauchte keine zehn Schwimmstöße, um von einem Beckenrand den gegenüberliegenden zu erreichen, aber es war herrlich erfrischend, und wenn man die Augen schloss, dann war es wie Urlaub.


    Ich war ein paar Bahnen geschwommen, als ich erfreut feststellte, dass die beiden Mädchen Anstalten machen, sich ebenfalls diese Abkühlung zu gönnen. Immer wieder gingen die beiden kurz ins Wasser und verließen es sogleich wieder als könnten sie sich nicht entscheiden.


    Freundlich lächelte ich sie an. „Schön hier, nicht wahr?“, rief ich den beiden zu. Die Mädchen blickten erst mich an, dann sich. Man konnte das Fragezeichen über ihren Köpfen förmlich sehen. Ich versuchte es anders: „It’s a nice place, isn’t it.“ Die Mädchen grinsten verlegen und rutschten vom Beckenrand ins Wasser. „Español“, erklärte die größere von den beiden und wies auf ihre Freundin (oder war es die Schwester?) und sich.


    „Ah!“, machte ich und nickte verständnisvoll. „Qué tal?“


    „Muy bien! Y tu?“, rief das eine Mädchen erfreut, mich in ihrer Sprache sprechen zu hören. Leider merkte sie nur allzu bald, dass damit mein ganzer Spanischwortschatz erschöpft war, und als nichts weiter von mir kam, nickten wir uns noch eine Weile lächelnd zu und hoben entschuldigend die Schultern. Das gegenseitige Interesse kühlte so rasch ab, wie es begonnen hatte, und so schwamm bald jeder für sich.


    Wie seltsam, dachte ich, als ich tropfend aus dem Pool stieg und mich in ein Handtuch wickelte. Erst jetzt war mir richtig bewusst geworden, dass wir mit Karina die ganze Zeit über Deutsch gesprochen hatten. Doch so selbstverständlich war dies keineswegs. Wir befanden uns schließlich nicht nur in einem anderen Land, sondern auf einem anderen Kontinent!


    Umso sonderbarer fand ich nun unsere zufällige Begegnung auf der Dachterrasse und hoffte, dass sich mir bald eine weitere Gelegenheit bieten würde, Karina wieder zu sehen. Es gab so vieles, was ich sie fragen wollte. Doch nun siegte erst einmal das Knurren in meiner Magengegend. „Was meint ihr, Jungs“, rief ich meinen Brüdern zu, während ich meine Haare trocknete, „wollen wir mal schauen, was es hier Leckeres zu Mittag gibt?“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Gelegenheit mit Karina zu sprechen kam, und zwar schneller als ich es erwartet hatte. Meine Eltern kamen am Nachmittag wie versprochen kurz ins Hotel, doch nicht etwa, um uns zur Stadtbesichtigung abzuholen, sondern lediglich um wichtige Unterlagen mitzunehmen und um uns mitzuteilen, dass es bei ihnen „etwas später“ werden könnte, was freilich ein sehr dehnbarer Zeitbegriff war.


    „Kein Problem, es gibt noch ein paar Stockwerke, die wir nicht kennen“, meinte Robert schulterzuckend, und ich wette, niemand von uns war sich in dem Moment sicher, ob es ernst gemeint war oder sarkastisch. Wie auch immer, am frühen Abend jedenfalls kannten wir alle Stockwerke in- und auswendig. Sie unterschieden sich voneinander nicht großartig, lediglich in der Farbwahl der Auslegeteppiche oder durch die Dekoration an den Wänden. Für mich war es leicht zu entscheiden, welches Stockwerk den stillen Wettbewerb gewonnen hatte: eindeutig das 12. Meine Brüder dagegen waren sich hier nicht so sicher. Sie hatten auf der dritten Etage einen Aufenthaltsraum entdeckt, in dem man Tischfußball und Billard spielen konnte, auch Puzzle und Brettspiele wie Halma und Dame standen zur freien Verfügung. Doch momentan war der Kickerautomat das Objekt der Begierde.


    „Kommt ihr mit auf die Dachterrasse? Ich will mir den Sonnenuntergang anschauen“, fragte ich die Jungs. Das Zimmer war in sattes gelbes Licht getaucht, und es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis sich das Gelb in Rot verfärben würde.


    „Du musst deine Spieler besser decken, Rob – Aufpassen, jetzt komm ich! Tooor!“, jubelte Oliver.


    „Hallo, kommt ihr mit?“


    „Was hast du gesagt, Mel?“, fragte Robert geistesabwesend und versetzte seine Männchen in rasante Rotationsbewegungen.


    „Den Sonnenuntergang – kommt ihr mit?“


    „Toooor!“


    In Ordnung. Ich würde also alleine gehen müssen. So wie ich die Lage einschätzte, würde ich nach zwei Stunden wiederkommen können, und keiner der beiden hätte bemerkt, dass ich weg gewesen war. Fußball, in welcher Form auch immer, ist und bleibt der beste Babysitter, den man sich für seine kleinen Brüder wünschen kann!


    Der Fahrstuhl ließ lange auf sich warten, und irgendwann beschloss ich, die Treppe zu nehmen. – Wenn ich nicht sofort loslief, würde ich noch alles verpassen! – Schnaufend erreichte ich die Dachterrasse, und mir wurde schlagartig klar, weshalb der Fahrstuhl blockiert gewesen war: hatte ich bislang nur vereinzelt Hotelgäste gesehen, mal im Flur, mal in der Lobby, so schienen sich nun alle einschließlich Personal auf der Terrasse zu versammeln. Sie drückten sich an die Brüstung und schauten wie gebannt in Richtung Westen, wo sich über den Köpfen der vielen Menschen ein rotes Band am blanken Himmel abzeichnete, das für die nächsten paar Minuten ein spektakuläres Schauspiel versprach. Mit einem Blick überflog ich die Anwesenden, und erkannte ein paar Meter weiter, etwas abseits der Menschengruppe, Karina. Ein paar Entschuldigungen murmelnd, drängelte ich mich zwischen den Leuten zu ihr durch und trat dabei versehentlich auf ein paar Füße. „Na, schaust du dir auch den Sonnenuntergang an?“, rief ich, als ich endlich neben ihr stand. Karina hatte mich nicht kommen sehen, aber ich hatte das Gefühl, sie freute sich, mich zu sehen. „Melanie, wie nett. Hattest du noch einen schönen Tag? Wo sind deine Brüder?“


    Karina trug ein schickes, figurbetontes Kleid, das ihrem roten Bikini in keiner Weise nachstand. Offensichtlich war Rot ihre Lieblingsfarbe, denn nicht nur die Riemchenschuhe, in denen ihre schmalen Füße steckten, hatten diesen Farbton, sondern auch der winzige Stein in ihrem Kettenanhänger war darauf abgestimmt. Die Haare hatte sie diesmal glatt zurückgekämmt und im Nacken zu einem schweren Pferdeschwanz zusammengebunden. Der Anhänger war mir deshalb aufgefallen, weil er eine ungewöhnliche Form hatte, die ich nicht näher definieren konnte und mir irgendwie total seltsam vorkam. Vermutlich ein Geschenk, dachte ich, denn ich traute Karina einen besseren Geschmack zu. Dass der dicke Mann vom Swimmingpool unweit von ihr entfernt stand, war mir erst später aufgefallen. Der frühe Abend hatte den roten Dächern von Caracas noch keine Abkühlung gebracht. Die heiße Luft, die sich im Laufe des Tages im Bergkessel gestaut hatte, hing wie eine Glocke über unseren Köpfen, doch wieder trug der dicke Mann ein langärmliges Hemd. Es war einfach völlig unpassend. Ich weiß noch, dass es mir auch merkwürdig vorkam, ihn erneut in Karinas Nähe anzutreffen, doch da sie ihn nicht eines einzigen Blickes würdigte, und dieser sich nicht um sie scherte, verwarf ich den Gedanken, sie würden einander kennen. Wenig später drückte er sich mit einem leisen „Excuse me“ an uns vorbei und zog sich zurück.


    Der Sonnenuntergang war ein Naturwunder – anders kann ich es nicht beschreiben. Nie zuvor hatte ich eine Sonne so groß und rot untergehen sehen wie über den Hügeln von Caracas. Ein riesiger Feuerball, der langsam und majestätisch am Ende der Welt versank, dorthin, wo niemand ihm folgen konnte.


    Kein Wunder, dass die Dächer der Häuser an den Berghängen so rot sind, wenn die Sonne jeden Abend diesen herrlichen Glanz über sie schüttet, dachte ich bei mir. Der Himmel bot ein Feuerwerk an Farben – von satten Gelb-Tönen über Orange und Rot bis schließlich ein violetter Schimmer sich mit dem tiefen Blau des Abends verband und still und leise die Nacht einläutete.


    Nur ein paar Gäste blieben nach dem Spektakel noch auf der Terrasse, um die ersten Sterne zu bestaunen. Karina und ich gehörten zu diesen Leuten.


    „Beeindruckend, nicht wahr?“, sagte Karina mit ihrem einnehmenden Lächeln und zog sich die Schuhe aus. „Wenn ich Zeit habe, komme ich jeden Abend hierher, um es mir anzusehen. Es ist immer wieder aufs Neue faszinierend. Manche Dinge werden einem einfach nicht langweilig, so oft man sie auch wiederholt. Beinahe wie eine Sucht – kennst du das?“


    Ich kannte es nicht, doch ich glaubte zu erahnen, was Karina meinte – zumindest was den Sonnenuntergang anbelangte. Sie ließ sich am Beckenrand des Pools nieder, um die Beine im Wasser baumeln zu lassen, und ich tat es ihr nach.


    „Machst du zum ersten Mal Urlaub in Venezuela?“, erkundigte ich mich neugierig.


    „Wer sagt, dass ich im Urlaub bin?“, meinte Karina mit einem schelmischen Gesichtsausdruck, der mich ob meiner Behauptung etwas verlegen machte. „Nun, ich habe es angenommen. Aber gut, wenn du keine Ferien machst, wieso bist du dann in Caracas?“


    „Aus beruflichen Gründen“, ließ sie mich wissen, und als sie meine bohrenden Blicke spürte, fügte sie rasch hinzu: „Ich bin seit zwei Wochen hier, und nein, ich bin nicht zum ersten Mal in Venezuela.“


    „Was machst du beruflich?“


    „Ich mache die Auslandskorrespondenz für eine Zeitung, ich bin Journalistin.“


    „Und worüber schreibst du?“


    „Über dies und das…“, säuselte sie verklärt. „Hauptsächlich befasse ich mich mit der Rubrik: Kunst und Kultur in unserer Welt. Meine Arbeit hat mich schon zu den aufregendsten Plätzen der globalen Kunstgeschichte geführt. Ich war in Madrid, Rom, Paris, New York, St. Petersburg… Ich lerne die bedeutendsten Maler der Moderne persönlich kennen, führe aufschlussreiche Gespräche mit den Kunstexperten in aller Herren Länder, weiß um die Geheimnisse der alten Meister und bin in fast allen Museen der Welt zu Hause. – Das Sofia Imber Contemporary Art Museum in Caracas ist übrigens eines meiner Lieblingsmuseen. Es gibt dort ein sehr schönes Matisse-Gemälde. Ich glaube, du weißt, von welchem ich spreche…“


    Ganz deutlich und quälend langsam fühlte ich, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich und mein Mund austrocknete, bis ein Schlucken unmöglich wurde. Was um Himmels willen hatte Oliver nur angerichtet? Vater würde uns allen den Kopf abreißen – und wenn nicht er, dann die Mutter! Von allen Menschen musste sich mein dummer, kleiner Bruder ausgerechnet eine Zeitungsreporterin für Kunst und Kultur aussuchen, um das Geheimnis der Odalisque zu enthüllen! Das durfte nicht wahr sein! Es durfte einfach nicht wahr sein!


    Karina hatte mich mit einer für sie ungewöhnlichen Ernsthaftigkeit genau beobachtet, und erst jetzt wieder umspielte allmählich das sanfte Lächeln ihre Mundwinkel. „Na, komm schon, Kleine, ich habe dir doch gesagt, dass ich schweigen kann wie ein Grab. Glaubst du denn ehrlich, ich würde einen Artikel schreiben, allein aufgrund der blassen Kenntnis, die ich durch deinen kleinen Bruder gewonnen habe?“ Sie lachte herzlich. „Mein Chef würde mich in hohem Bogen rausschmeißen! Komm schon, Melanie, hast du das wirklich von mir geglaubt?“


    „Ehrlich, ich hatte schon die Schlagzeile vor mir gesehen!“, gab ich zu und musste nun auch lachen. So wie Karina die ganze Angelegenheit ins Licht rückte, erschien es mir geradezu lächerlich. Wirklich. Was für eine Aussagekraft hatte schon das Wort eines Achtjährigen? Niemand konnte mit seiner Behauptung etwas anfangen, denn mehr war es ja nicht: nur eine unbewiesene Behauptung.


    „Außerdem ist es doch noch gar nicht sicher, dass es eine Fälschung ist, oder doch?“, hakte Karina vorsichtig nach.


    „Nein, meine Eltern arbeiten noch daran“, sagte ich kopfschüttelnd. Zuerst hatte ich überlegt, ihr von dem Schatten zu erzählen, den meine Mutter entdeckt zu haben glaubte, doch ich wollte das Thema schnellstmöglich zu Ende bringen. „Es ist noch nicht sicher.“


    Karina nickte. „Gut – ähm, die Odalisque gehört zu meinen Lieblingswerken von Matisse. Sie ist so liebreizend, weißt du? Es wäre schrecklich, wenn das Original verschwunden wäre“, erklärte sie ihre plötzliche Erleichterung. Wir ließen das Thema auf sich beruhen und schwiegen eine Weile vor uns hin.


    Immer mehr Leute verließen die Dachterrasse, und auch ich hatte das Gefühl, es wäre langsam an der Zeit, nach meinen Brüdern zu sehen, doch ein innerer Drang hielt mich zurück. Ich hatte mir den ganzen Tag schon den Kopf darüber zerbrochen: etwas ergab keinen Sinn, und ich wusste, dass ich die Nacht nicht würde schlafen können, ehe ich es nicht herausgefunden hatte, also fragte ich: „Und das Geheimnis?“


    Karina blickte mich einen Moment an, als wüsste sie nicht, wovon ich redete, doch dann blitzten ihre Augen auf: „Ah“, sagte sie. „Du meinst mein kleines Geheimnis! Was soll ich sagen, ich halte es einfach für eine spannende Idee. Noch dazu eine sehr vielversprechende.“


    Karina verharrte eine Weile in stiller Überlegung. Beinahe von selbst tasteten sich ihre Finger zu dem merkwürdigen Kettenanhänger, der um ihren Hals baumelte. „Manche Dinge lassen sich nicht in ein paar Worten erklären“, sagte sie schließlich langsam. „Mein Entschluss steht aber fest: Nicht mehr lange, und ich lass den ganzen hektischen Alltag hinter mir und verbringe den Rest meines Lebens auf einer herrlichen Segeljacht. Stell dir nur mal vor, wie blau die Karibik in dieser Jahreszeit ist – vielleicht fahren wir auch in die Südsee…“


    „Wir?“, fragte ich verwundert.


    „Nun ja, mein Verlobter und ich. Er lebt in Venezuela, weißt du. Wir haben uns vor einiger Zeit in Europa kennengelernt“, erklärte Karina eifrig und lächelte etwas verlegen. „Es war seine Idee, die Jacht zu kaufen…“


    „…Und wegen ihm gibst du dein bisheriges Leben auf“, schloss ich den Satz für sie. Ich seufzte und schüttelte den Kopf. „Das kann ich einfach nicht verstehen. Du willst tatsächlich deine Karriere opfern?“


    Karina legte den Kopf schief und blitzte mich spitzbübig an. „Ich würde es nicht gerade opfern nennen… Aber gut, wenn du es so möchtest, dann ist es mein Opfer für die Liebe.“


    „Meinst du nicht, dass du und dein Verlobter auch an Land glücklich werden könntet?“, bohrte ich nach.


    „Ich meine schon“, gab Karina zu, „doch er nicht. Es ist sein Traum. Und da Lieben nun mal auch Teilen heißt, schließt das die Träume mit ein.“


    Ich runzelte die Stirn. „Dass ich jemals so weit gehen würde, kann ich mir nicht vorstellen…“, murmelte ich. „Oh, Kleines, du wirst dich noch wundern, was man nicht alles für die Liebe tut!“, lachte Karina und stupste mich neckisch in die Seite.


    „Was denn noch?“, fragte ich verwundert. Das alles aufzugeben, was einem bislang lieb und teuer war, um auf hoher See Wind und Wellen zu trotzen, erschien mir Liebesbeweis genug.


    Karina wurde plötzlich ganz ernst. „Das ist ein anderes Geheimnis“, sagte sie, und so wie sie das Wort Geheimnis ausgesprochen hatte, wusste ich, dass dies eines war, das sie nicht mit mir zu teilen gedachte.


    „Und wann wollt ihr aufbrechen?“


    „Bald. Eigentlich so bald wie möglich. Es müssen nur noch ein paar Dinge erledigt werden. Das Schiff ist noch nicht im Hafen, um es so auszudrücken… Aber nun komm schon, Mel, lass uns doch endlich über etwas anderes sprechen. Wenn wir weiter unsere Geheimnisse breittreten, rauben wir ihnen noch den besonderen Reiz!“, meinte sie heiter. Schnurstracks hatte sie wieder zu ihrer alten Fröhlichkeit zurückgefunden. „Wo stecken denn überhaupt deine Brüder?“


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Karina, meine Brüder und ich verbrachten gemeinsam einen wunderschönen, lustigen Abend, und obwohl ich gehofft hatte, sie noch öfter auf der Dachterrasse oder beim Sonnenuntergang anzutreffen, so sollte es doch für sehr lange Zeit das letzte Mal sein. Und aus heutiger Sicht wäre es sogar besser gewesen, wenn sich unsere Wege nie wieder gekreuzt hätten. Doch das haben sie…


    Gleichzeitig mit ihr war der dicke Mann abgereist. Ein Umstand, der mir zwar auffiel, mich aber nicht weiter beschäftigte. Touristen wie auch Geschäftsleute – zu dieser Gruppe zählte ich den Mann – gingen in unserem Hotel ein und aus.


    Da meine Eltern nach wie vor ihre Untersuchungen in dem Museum durchführten, hatten meine Brüder und ich uns einen Tagesablauf angewöhnt, der nach dem dritten Tag Routine werden sollte: wir standen früh gemeinsam auf, frühstückten mit den Eltern, holten unsere Badesachen und verbrachten ein paar sonnige Stunden auf der Dachterrasse. Nach dem Mittagessen machten wir es uns im Aufenthaltsraum in der dritten Etage bequem. Mal spielte ich mit Robert oder Oliver eine Partie Dame, mal eine Runde Billard. Die meiste Zeit über aber verbrachten meine Brüder zusammen am Kickerautomaten – sie hatten inoffiziell die ersten Caracas-Kicker-Weltmeisterschaften ausgerufen, an denen sich öfters auch einmal andere Hotelgäste beteiligten.


    Ich nutzte diese Gelegenheiten gerne, um mich in meine Bücher zu vertiefen, von denen ich schon das zweite in Angriff genommen hatte. Das Heft, das ich mitgenommen hatte, um meine Urlaubseindrücke niederzuschreiben, lag bis auf den kurzen Eintrag über Caracas und eine schwärmerische Bemerkung über die Sonnenuntergänge unbenutzt auf dem Nachttisch. Wir hatten ja auch noch nichts erlebt!


    Nie hätte ich zu diesem Zeitpunkt geglaubt, dass sich dies schon in Kürze ändern sollte. Es kam, wie die Reisebroschüre versprochen hatte: Venezuela verändert dich. Es ist ein Land, das dich nie dort lässt, wo es dich gefunden hat.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war noch keine ganze Woche vergangen, und wir saßen alle gemeinsam beim Frühstück, als mein Vater plötzlich verkündete: „Die Untersuchungen sind abgeschlossen. Die Odalisque ist eine Fälschung.“


    Ich ließ das Marmeladenbrötchen, von dem ich gerade abbeißen wollte, sinken und starrte ihn mit offenem Mund an. Natürlich hatte jeder von uns sich insgeheim auf so etwas eingestellt, dennoch schlug die Nachricht ein wie eine Bombe, denn es bedeutete zweierlei: Zum einen, dass ein bedeutender Kunstraub stattgefunden hatte, der für das Sofia Imber Museum ein schwerer Schlag war; zum anderen, dass für uns nun kein Grund mehr bestand, länger in Venezuela zu verweilen.


    Die Arbeit war abgeschlossen. Was jetzt?


    Eine Wolke des Schweigens senkte sich über unseren Tisch, doch nur für ein paar Momente, denn Oliver fuhr fort, zufrieden an seinem Croissant zu kauen, und krümelte so etwas wie ein „ich hab’s ja gleich gewusst“ auf seinen Teller. Robert dagegen war ganz blass geworden und schüttelte nur traurig den Kopf. „Die arme Odalisque“, sagte er leise. „Ich hoffe, es geht ihr gut, dort wo sie jetzt ist.“


    „Du tust ja grade so als wäre sie gestorben!“, sagte ich nüchtern. „Die Odalisque ist kein Mensch, Robert, sondern ein Bild.“


    Mein Bruder blickte mich mit seinen grauen Augen eindringlich an. „Ich weiß“, sagte er mit ruhiger Stimme.


    „Dann sei nicht so dramatisch.“ Ich sagte es wahrscheinlich nur, weil ich mir selber noch nicht im Klaren darüber war, was ich angesichts der Neuigkeit empfinden sollte.


    „Bin ich dramatisch?“


    „Kinder!“, fuhr meine Mutter dazwischen. „Jetzt haltet mal die Luft an. Ihr wollt euch doch hier nicht streiten!“


    „Nein, Mama. Aber dann sagt doch schon: was wird jetzt? Fliegen wir nun wieder nach Hause?“


    Meine Eltern warfen sich einen kurzen Blick zu, dann räusperte sich mein Vater und meinte: „Ganz abgeschlossen ist die Arbeit noch nicht. Nun, da wir wissen, dass das Original verschwunden ist, gibt es tausend unbeantwortete Fragen: Wie war es möglich, das Bild zu entwenden und es durch ein anderes auszutauschen? Von wem stammt die Fälschung? Und eine besondere Rolle spielt auch der Zeitpunkt: Seit wann hängt eigentlich die falsche Odalisque an den Wänden des Sofia Imber Museums? Vielleicht erst seit letzter Woche? Wer weiß? Es kann aber auch schon viel länger sein! Nicht auszudenken, wie viele Besucher bereits den unechten Matisse bewundert haben.“


    „Was hat das Museum jetzt vor?“, wollte Robert wissen, der den Schock noch nicht verwunden hatte ein weiteres Kunstwerk in den Händen von Schurken zu wissen.


    „Nun“, erklärte meine Mutter. „Nachdem die Ergebnisse, unter anderem auch die der Radiocarbonanalyse, gestern eindeutig vorlagen, gibt es keinen Grund, die Öffentlichkeit noch länger hinzuhalten. Noch heute gehen die Pressemitteilungen raus, die Polizei wurde bereits informiert und eine Anzeige gegen Unbekannt ist auch schon erstattet. Juan, der junge Mann des Museumsteams, der uns auch nach Caracas geholt hat, will nun sämtliche Werke in den Ausstellungsräumen auf Echtheit überprüfen lassen, alle Picassos, Chagalls und Sotos…“


    „Und ihr sollt ihm dabei helfen?“, war meine logische Schlussfolgerung.


    „Keineswegs“, lächelte meine Mutter.


    „Aber Papa hat doch gerade gesagt, dass eure Arbeit noch nicht abgeschlossen ist!“, sagte ich etwas verwirrt.


    „Die offizielle Arbeit schon. Die inoffizielle noch nicht.“


    Meine Geschwister und ich horchten auf. „Was habt ihr vor?“


    „Euer Vater ist bei den Untersuchungen auf ein seltsames Symbol gestoßen, das in einer Ecke auf der Rückseite des Bildes wie mit einem blassen Stempel hineingedrückt worden ist. Es ist keine Prägung und auch keine Signatur. Der Abdruck scheint eher zufällig und nicht absichtlich hinterlassen worden zu sein…“


    „Ein Hinweis auf den Fälscher?“, fragte ich atemlos und riss die Augen auf.


    „Möglicherweise“, stimmte mein Vater zu. „Ich will das Zeichen in der Museumsbibliothek nachschlagen, vielleicht finde ich etwas darüber. Juan wird mir ganz sicher helfen mich im Katalog zurechtzufinden.“


    „Und was machen wir?“, mischte sich Oliver ein. Meine Mutter hob die Brauen und meinte in gespielt gelangweiltem Ton: „Nun, ich dachte, wir schauen uns heute einmal Caracas an. Natürlich nur, wenn ihr noch nichts Besseres vorhabt. Ich habe gehört, in diesem Hotel findet zurzeit ein aufregendes Kickerturnier statt… Ob sich die Champions da wohl einen Tag freinehmen können?“


    Oliver hüpfte vor Aufregung auf seinem Stuhl. „Und ob sie das können!“



    Daniel fuhr uns durch die breiten und durch die engen Straßen Caracas’. Er war schweigsamer als bei unserer Ankunft. Auch fuhr er wesentlich langsamer und konzentrierter. „Ich habe gestern eine kurze Bemerkung über seinen Fahrstil fallen lassen“, raunte meine Mutter uns zu, „ich denke, der junge Mann ist noch etwas nachtragend – aber dafür machen wir jetzt eine Auto- und keine Höllenfahrt.“


    Unser erstes Ziel war das historische Stadtzentrum, dessen Kern die Plaza Bolívar bildet. Ein imposantes Denkmal erinnert dort an den großen Befreier. Es zeigt ihn als entschlossenen Reiter auf einem feurigen Pferd, das sich aufbäumt. Wenn Bolívar tatsächlich diese Energie und Zielstrebigkeit besessen hatte, die sein bronzenes Ebenbild versprüht, so wundert es mich nicht, dass dieser Mann halb Südamerika aus den Händen der Kolonialherren befreien konnte.


    Obwohl wir den Platz an einem Wochentag besuchten, waren kaum Leute anwesend. Beinahe wie eine Oase erschien er mir angesichts des hektischen Treibens der Großstadt. Direkt hinter der Plaza ragte eine hübsche Kathedrale in den azurblauen Himmel.


    „Sie wurde 1674 erbaut und ist damit nur etwa hundert Jahre jünger als Caracas“, erklärte Daniel, der offensichtlich bereit war, das Eis wieder zu brechen. „Nicht einmal das schwere Erdbeben von 1812 konnte ihr etwas anhaben. Es muss wohl die Kraft der Berge sein, die sie alles überstehen ließ, und natürlich der Beistand von oben… Übrigens: Bolívar und seine Frau sind in einer der Hauptkapellen beigesetzt. Wollen wir reingehen?“


    Daniel kannte sich in der Geschichte seines Landes bestens aus, und erzählte alles mit einem Eifer, der selbst die langweiligsten Fakten in faszinierende Erlebnisse verwandelte. Zu Fuß erkundeten wir die kolonialen Denkmäler und Bauten und machten nur einmal zur Mittagszeit Rast, um uns in einem Straßencafe Pepitos zu kaufen, Brötchen, die lecker mit Gemüse und pikant gewürztem Fleisch gefüllt sind.


    Unser Weg führte vorbei an dem Capitolio Nacional, an der Casa Amarilla sowie an der Santa Capilla, die mir mit ihren unzähligen Zacken und Türmchen von allen Bauten am besten gefiel. Anschließend, es war schon Nachmittag, fuhr Daniel uns zum Parque de Los Caobos, in dem wir einen herrlichen Spaziergang in grüner Natur unternahmen. Von hier aus war es nicht sehr weit bis zum Sofia Imber Museum, und da sich der Tag allmählich dem Ende zuneigte, beschlossen wir, meinen Vater zu besuchen.


    Wir fanden ihn in der Museumsbibliothek. Bei verstaubtem Lichteinfall sahen wir, wie er mit zwei jungen Venezolanern heftig diskutierte. Einen von ihnen stellte meine Mutter uns später als Juan Santos, den anderen als Rico de Silva vor. Señor Santos war hager und hochgewachsen. Er mochte noch keine dreißig sein, doch schon jetzt zeichneten sich über seinen Schläfen leichte Geheimratsecken ab, was ihn irgendwie aristokratisch aussehen ließ. Auf seiner geraden Nase saß eine schmal umrandete Brille, die er sich stets mit Zeige- und Mittelfinger zurechtrückte, als befürchtete er, sie könnte ihm von der Nase rutschen. Insgesamt schien er sehr korrekt und steif, sodass Rico de Silva, mit seinem zerzausten Haaren, dem grauen T-Shirt und den ausgeblichenen Jeans, neben ihm aussah wie jemand von einem anderen Stern. De Silvas Gesichtszüge waren freundlich, und ich konnte mir vorstellen, dass er trotz, oder auch gerade wegen seines lateinamerikanischen Temperamentes, das in seinen Augen blitzte, ein sehr gewinnendes Wesen hatte – vor allem wenn er lächelte. Doch im Augenblick war Rico de Silva sehr ernst.


    „Bei allem Respekt, Señor Feldmann, aber Sie sehen Gespenster“, hörte ich ihn aufgebracht. Die drei Männer hatten uns noch nicht bemerkt. Ich hatte die Stimme sogleich wieder erkannt, die ich Tage zuvor am Telefon vernommen hatte, die Stimme, die mir einen Strich durch unseren geplanten Griechenlandurlaub gemacht hatte. Aber böse war ich Rico de Silva schon lange nicht mehr. Schon gar nicht nach dem heutigen Tag!


    „Aber Rico, seien Sie doch vernünftig. Sie können diesen Abdruck doch nicht schönreden und glauben Sie mir, er wird nicht verschwinden, wenn wir ihn ignorieren!“, schimpfte mein Vater. „Wir haben eine Spur. Begreifen Sie doch.“


    „Señor Feldmann, ich versichere Ihnen, ich wünsche mir den Matisse ebenso zurück wie Sie. Aber das, was wir haben, ist keine Spur. Es ist ein zufälliger, unvollständiger Abdruck irgendeines Gegenstandes. Wir wissen nicht einmal, wie er auf die Rückseite des Bildes gelangt ist, und wir werden auch nie herausfinden können, wer ihn hinterlassen hat.“


    „Wir nicht, aber vielleicht die Polizei!“, gab Juan Santos leise zu bedenken.


    „Ach, das glauben Sie doch selbst nicht!“, patzte Rico und warf verzweifelt die Hände in die Luft. „Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich, Juan? Haben Sie denn etwa keine Zeitung gelesen? Die stecken doch mit dem ganzen kriminellen Pack unter einer Decke!“


    „Auf einen Versuch käme es an, oder?“, warf mein Vater ein. Rico de Silva atmete tief durch, um seine Erregung in Zaum zu halten. „Señor Feldmann, mal ganz im Vertrauen: das Museum hat mit der Fälschung schon genug Ärger am Hals. Wollen Sie uns noch zum Gespött der Straße machen?“


    „Aber das Symbol…“


    „Señor Feldmann, Juan und ich sind uns in diesem Punkt einig, habe ich recht Juan?“ Señor Santos nickte etwas zögerlich, doch Rico fuhr zufrieden fort, als hätte er die volle Zustimmung von seinem Kollegen erhalten. „Die paar Konturen und Striche reichen bei weitem nicht aus, um ein Symbol in sie hinein zu interpretieren. Ehrlich, ich hätte gerade Ihnen eine objektivere Sichtweise zugetraut.“


    „Ähem ... Ich hoffe, wir stören nicht!“ Meine Mutter räusperte sich demonstrativ. Sie meinte, der Diskussion nun lange genug gelauscht zu haben, um zu erkennen, wer Oberhand gewinnen würde. Die Männer schreckten zusammen und blickten drein wie kleine Jungen, die bei etwas Verbotenem erwischt worden waren. „Hallo meine Süßen. Natürlich stört ihr nicht“, erwiderte mein Vater mit einem bittersüßen Lächeln. „Wir sind eh gerade fertig geworden. Ähm… Wie war euer Tag?“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Odalisque hing in einem korridorähnlichen Saal. Man hatte sie von ihrem ursprünglichen Platz abgenommen und zu diesem etwas ruhigeren Ort gebracht. Nur zwei Gäste befanden sich mit mir im Raum, und so hatte ich genügend Zeit, mir die Dame in den roten Hosen einmal näher anzuschauen. Da meine Brüder sie bereits kannten und meine Eltern sich in den letzten Tagen mit nichts anderem als mit ihr beschäftigt hatten, suchte ich die Frau in Öl allein auf.


    Barbusig und leger hatte es sich die Odalisque auf einer schmalen Liege bequem gemacht und blickte mit einem derart wachen und dennoch entspannten Gesicht auf ihre Besucher herab, als wollte sie sie persönlich fragen: Was schert ihr euch nur um mich? Ich habe lange genug getanzt, nun gönnt mir doch die Pause.


    Das dunkle Haar war in einen zartblauen Schleier gehüllt, dessen Farbe sich in der Vase auf dem kleinen Tischchen sowie in den Vorhängen wiederholte. Besonders bestechend jedoch war das Rot, das fast die gesamte untere Bildfläche einnahm. Matisse hatte diesen warm und kräftig leuchtenden Farbton, der jeden Betrachter in seinen Bann ziehen musste, für den Teppich und die Pluderhosen gewählt.


    „Es ist gut gemalt, nicht wahr?“, schreckte mich eine Stimme aus meinen Gedanken hoch. Juan Santos stand plötzlich hinter mir, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und blickte mit Wehmut auf das gefälschte Gemälde. Ich nickte leise. Ein Unterschied zum Original wäre mir bestimmt nicht aufgefallen, selbst wenn ich es gekannt hätte. Die Pinselführung, so wie ich es von meinem Vater erklärt bekommen hatte, war die eines Profis. Nur wenige Bilder von Matisse waren mir bekannt, doch die tiefe Wirkung, die sie bei mir hinterlassen hatten, empfand ich auch bei diesem Werk.


    „Woran habt ihr erkannt, dass es eine Fälschung ist?“, raunte ich ihm zu. Ich musste leise sprechen, denn die beiden Besucher waren noch im Saal.


    Juan blickte geheimnisvoll. „Es war nicht einfach es herauszufinden, das Gesamtbild ist zu bestechend, zu real. Doch hat man erstmal eine Schwachstelle gefunden, so findet man weitere, bis das Werk bei kritischer Betrachtung in wertlose Einzelteile zerbröselt. Siehst du den leicht gräulichen Schatten hinter dem Schleier der Odalisque? Man könnte meinen, er sei mit dem Tuch verschmolzen, und das Auge will dir weismachen, er gehöre hierher. Doch das tut er nicht. Matisse hatte auf den Schatten verzichtet. Ebenso wie auf den blaugrünen Streifen an den Vorhängen, der in der Hintergrundfarbe der Wand beinahe verloren geht. Es fällt nicht auf, doch zählt man genau nach, so sind es sieben Streifen! Das Original hat nur sechs.“


    „Und um das herauszufinden, habt ihr meine Eltern gebraucht?“, wunderte ich mich. Auch wenn die geringfügigen Veränderungen nicht gerade offensichtlich waren, so müssten sie doch auch jedem anderen Kunstkenner aufgefallen sein.


    Juan winkte ab. „Nein. Diese Merkmale haben auch unsere Mitarbeiter schon festgestellt. Doch deine Eltern kennen Matisse wie keine anderen. Du musst wissen, die Odalisque mit roten Hosen entstammt einer ganzen Serie von Bildern. So gibt es noch die Odalisque mit Tamburin, die Odalisque mit erhobenen Armen und die Odalisque mit silberfarbenen Hosen, um nur einige zu nennen. Es ist nicht bekannt, wie viele Bilder Matisse zum Thema orientalische Kultur gemalt hat, und da sowohl die Farbgebung als auch die Pinselführung meisterhaft sind, bestand eine geringe Chance, dass es sich um ein anderes Original handelt. Ein anonymer Hinweis jedoch verstärkte den Verdacht auf eine Fälschung. An dieser Stelle kamen deine Eltern ins Spiel, und sie haben den Verdacht bestätigt. Nun ist es also Gewissheit: Die Odalisque mit roten Hosen von Matisse ist verschwunden und übrig bleibt nur diese Kopie.“


    „Wie traurig“, murmelte ich. „Was passiert jetzt?“


    „Wir haben den Fall den zuständigen Behörden übergeben und Anzeige erstattet. Jetzt heißt es abwarten und beten, dass die Presse noch ein gutes Haar an dem Sofia Imber Museum lässt.“ Juan seufzte laut. „Die Pressemitteilung ist erst heute Morgen rausgegangen, doch seither klingelt das Telefon ununterbrochen. Ich fürchte, wir haben es bis morgen auf die Titelseite jeder einzelnen Zeitung in Caracas geschafft. Es ist so ein Jammer.“


    Dass die Presse das Thema ausschlachten würde, daran hatte auch ich keinen Zweifel. Ich fragte mich, ob Karina schon etwas von der Sache mitbekommen hatte. Vielleicht war sie aber auch schon gar nicht mehr in Caracas, sondern hatte ihr neues Leben angefangen, irgendwo, vielleicht auf einer Karibikinsel.


    Plötzlich fiel mir etwas ein: „Mein Vater hat etwas von einem Abdruck erwähnt, und Sie haben sich vorhin ein wenig aufgeregt darüber unterhalten. Was hat es damit auf sich?“


    Juans Gesicht wurde ernst. „Dein Vater ist ein kluger Mann, Señorina Feldmann, aber mir scheint, er neigt ein wenig zur, entschuldige bitte das Wort: Sturheit?“


    „Mein Vater ist schon immer ein Dickschädel gewesen!“, lachte ich. „Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, dann zieht er es auch durch, bis zum bitteren Ende.“


    „Ist das so, ja?“, fragte Juan und ein besorgter Schimmer lag in seinen Augen. „Nun, das ist schade. Denn diese Spur, die er verfolgt, ich glaube nicht, dass sie zu einem Ziel führt. Rico sieht das Ganze noch viel drastischer. Er war ziemlich sauer, dass sich dein Vater von scheinbar belanglosen Dingen ablenken lässt. Seiner Meinung nach ist es reine Zeitverschwendung.“


    „Was macht Sie da so sicher?“, fragte ich ein wenig verärgert. Mein Vater verschwendet seine Zeit nie an belanglose Dinge. Wenn er Zeit für eine Sache opfert, dann ist sie es auch wert. Juan überlegte kurz. Er warf einen Blick über seine Schulter. Niemand außer uns beiden war im Saal. Die beiden Besucher waren längst gegangen, also sagte er: „Komm, schau es dir selber an.“


    Wir traten vor die Odalisque, die uns umso verwunderter anzublicken schien, als Juan ihr Bild etwas anhob. Er gab mir eine kleine Taschenlampe und ermutigte mich, einen Blick auf die Rückseite zu werfen. Ich sah nichts außer Leinwand, die schon ein wenig fleckig war.


    „In der linken Ecke, ganz unten. Du musst genau hinschauen.“


    Die feinen Konturen eines rundlichen Abdrucks, nicht größer als ein zehn Cent Stück, fielen mir erst auf, nachdem ich zweimal geblinzelt hatte. Wie ein Stempel zog sich ein blasses Muster über die Leinwand. Vorsichtig befühlte ich mit den Fingern die Stelle und spürte deutlich die winzigen Vertiefungen, die durch einen Gegenstand entstanden sein mochten, der wohl eher aus Versehen als mit Absicht in die Leinwand gedrückt worden war.


    „Was ist das?“, fragte ich verblüfft.


    „Wenn du mich fragst: Nichts“, sagte Juan mit ruhiger Stimme. „Es ist Nichts, allein dein Vater möchte darin etwas erkennen.“


    Ich kroch hinter dem Bild hervor und blickte in Juans nachdenkliches Gesicht. „Vielleicht kannst du ihn ja ein wenig zur Vernunft bringen.“


    „Was sagt meine Mutter zu dem Abdruck?“, erkundigte ich mich.


    „Sie ist deine Mutter. Natürlich hält sie zu deinem Vater, was glaubst du denn!“, lachte Juan ein wenig säuerlich. „Sie möchte die Polizei informieren.“


    „Und was ist so schlimm daran?“, hakte ich vorsichtig nach.


    „Der Ruf des Museums steht auf dem Spiel. Wir können nicht für jedes Staubkorn einen polizeilichen Einsatz auslösen. Wie sieht das denn aus? Außerdem“, fügte Juan gedämpft hinzu, „außerdem steckt die Polizei momentan in einer, nun ja, nennen wir es mal: Krise…“


    Ich seufzte. „Wie schon gesagt, mein Vater setzt seinen Kopf für gewöhnlich durch.“ Selbst wenn Rico und Juan das vorangegangene Wortgefecht vorerst gewonnen hatten, mein Vater war ein ausdauernder Spieler, der letztendlich durch Ruhe, Druck und Geduld seinen Willen bekommen würde.


    „Dann ist es also aussichtslos, mit ihm darüber zu verhandeln?“ Juan schien einen Moment nachzudenken. „Meinst du… Was meinst du, wie weit würde er gehen?“


    „Ohne Unterstützung Ihrerseits?“, fragte ich und zögerte keine Sekunde. „Er würde die Sache selbst in die Hand nehmen.“


    Für gewöhnlich war mein Vater nicht der Typ, der sich auf Verbrecherjagd begab, doch ich kannte ihn nur zu gut, um zu wissen, dass er alles in Bewegung setzen würde, um den Matisse zurückzuholen, und er würde sich dabei auch an einen Strohhalm wie diesen winzigen Abdruck klammern. Doch was war, wenn wirklich nichts hinter diesen bizarren Linien steckte, wenn Juan also recht hatte? Von einem Symbol war in der Museumsbibliothek die Rede gewesen. Doch der Abdruck schien meines Erachtens weit davon entfernt zu sein. Vielleicht hatte der Maler selbst die Leinwand ein wenig beschädigt oder sie gar in diesem Zustand erworben.


    „Das wäre leichtsinnig“, fuhr Juan nachdenklich fort und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. Im selben Augenblick kam Rico de Silva in den Saal. Er blieb eine Sekunde stehen, als er Juan und mich erblickte, lief dann aber zielstrebig auf uns zu.


    „Hola, Rico“, begrüßte Juan seinen Kollegen. „Ich habe der Tochter von Señor Feldmann gerade unser kleines Problem auf der Rückseite der Odalisque gezeigt.“


    „Und, was hält sie davon?“, fragte Rico über meinen Kopf hinweg.


    „Nun ja, sie…“


    „Ich bin kein Experte“, kam ich Juan einer Antwort zuvor. Schließlich konnte ich sehr wohl für mich selber reden. Ich hasste es, wenn Leute über mich sprachen und dabei so taten, als wäre ich nicht da. „Aber auf mich wirkt es sehr unscheinbar. Mir wäre der Abdruck vermutlich gar nicht aufgefallen…“


    „Bueno. Dann kannst du deinen Vater vielleicht davon überzeugen, dass er sich mit Nichtigkeiten abgibt!“, rief Rico hitzig.


    „Na, hören Sie mal. Mein Vater gibt sich niemals mit Nichtigkeiten ab. Er ist ein Experte auf seinem Gebiet, und Sie haben ihn schließlich herbestellt!“ Kampfbereit blickte ich den Mann an. „Und außerdem: Wieso sollte ich ihm diesen Abdruck überhaupt ausreden? Nur weil wir nichts darin erkennen, heißt das noch lange nicht, dass mein Vater unrecht hat. Er ist viel klüger als…“


    „Ist ja schon gut. Rico hat das nicht so gemeint“, beschwichtigte mich Juan. „Aber die Sache ist ernster als du annimmst. Mal angenommen dein Vater behält recht, und angenommen die Spur führt ihn tatsächlich zu den Verbrechern. Was dann? Soll er sie alleine verhaften?“


    „Wieso alleine? Er wird vorher die Polizei verständigen“, rief ich irritiert. „Ja, ich weiß: die Sache mit der Korruption. Aber das betraf doch nur ein einziges Revier!


    Rico lachte laut auf. „Da hast du vielleicht recht, Chica. Aber wenn du mich fragst, so zieht sich die Korruption durch das ganze System. Man liest doch immer wieder davon! Aber darüber hast du dir bestimmt noch keine Gedanken gemacht.“


    Das hatte ich in der Tat nicht.


    Vor meinem geistigen Auge erschien ein dunkler Kellerraum, die Luft nebelig von Zigarettenqualm, eine Bande kräftiger Männer schlug sich gratulierend auf die Schultern, während Matisses Odalisque in einer staubigen Ecke stand. Es klopfte an der Tür. Einer der Männer stand auf und öffnete.


    „Ich komme, um den Matisse zurückzuholen“, sagte mein Vater mit fordernder Stimme. „Sonst…“


    „Sonst was?“


    „Sonst hole ich die Polizei.“


    „Wozu die Mühe. Die ist doch schon hier!“, grölte einer der Männer und brach in ein schallendes Gelächter aus.


    „Also was ist nun?“, fragte mein Vater.


    „Also was ist nun?“, wiederholte plötzlich Rico. Ich erwachte wie aus einem Traum. „Versuchst du, deinen Vater davon zu überzeugen, dass er ein Phantom jagt?“


    Ich seufzte und gab mich geschlagen. „Ich kann es versuchen, aber viel bringen wird es nicht. Vielleicht überlegen Sie sich besser schon einen Plan B. Plan A, die Tochter des Gegners auf die eigene Seite zu ziehen, läuft nicht sonderlich gut.“


    „Ach Quatsch, Gegner“, winkte Rico verlegen ab. „So meine ich das doch gar nicht, aber ich sehe schon, wie der Vater so die Tochter.“


    „Und erst einmal die Söhne!“, warf ich schmunzelnd ein. Rico rollte mit den Augen und grinste. „Das stelle ich mir lieber nicht vor. Also gut. Sag deinem Vater, er habe gewonnen. Ich werde die Linien des Abdrucks auf Symbolcharakter prüfen. Doch nur unter einer einzigen Bedingung.“


    „Und die wäre?“, hakte ich mit großen Augen nach.


    „Ich mache es auf meine Weise – und zwar allein.“


    Juan räusperte sich demonstrativ und Rico seufzte. „Schon gut, Juan, schon gut. Zu zweit also.“


    Señor Santos nickte zufrieden. „Es ist doch so“, ging er auf meinen fragenden Blick ein, „die Prüfung wird etwa eine Woche in Anspruch nehmen. Es wird nicht leicht werden, aus einem schwach gezeichneten, unvollständigen Umriss etwas Brauchbares in den Datenbanken zu finden. Dein Vater kann bei dieser Arbeit kaum helfen, er würde nur im Weg stehen.“


    „Genau“, fiel Rico mit ein. „Es wäre viel zu langweilig für ihn, und erst recht für euch. Ich habe euch doch schon den Urlaub in Griechenland verdorben –“


    „Nun, verdorben würde ich jetzt nicht sagen“, zeigte ich mich etwas versöhnlich. „Aber es ist schon wahr: wir wollten dort Urlaub verbringen. Stattdessen sind wir hier gelandet.“


    „Das meine ich ja: ihr solltet Urlaub machen“, bekräftigte Rico, „wenn nicht in Griechenland, dann doch hier in Venezuela. Deine Eltern haben ihre Arbeit schließlich offiziell beendet. Wie wäre es denn, wenn ihr euch nun ein wenig das Land anschaut. Ihr habt noch nicht viel gesehen, oder?“


    „Ein wenig von Caracas“, gab ich zu.


    „Aber das reicht nicht“, rief Juan beinahe entrüstet. „Venezuela hat so viele Gesichter, so viele wunderschöne Orte. Das solltet ihr euch wirklich nicht entgehen lassen. Weißt du was, Rico und ich werden noch einmal mit deinem Vater sprechen. Gemeinsam biegen wir schon alles wieder gerade. Einverstanden?“


    „Einverstanden!“, sagte ich und schlug in Juans ausgestreckte Hand ein. Der Ring, den er an der rechten Hand trug, bohrte sich bei unserem Händedruck unangenehm in meine Finger. Er war mir erst gar nicht aufgefallen, denn Juan trug ihn so, dass der Stein, oder was auch immer es war, in der Handfläche verschwand. Von außen sah man nur den breiten, glatten Reif. Rico machte eine leichte Verbeugung und lächelte einnehmend. „Es war mir ein Vergnügen, Señorina Feldmann“, näselte er gespielt vornehm. „Ganz meinerseits!“, rief ich feierlich und lief aus dem Saal.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich weiß nicht, wer oder was meinen Vater letztendlich umgestimmt hatte Juan und Rico mit der Überprüfung des Symbols zu betrauen: Die Männer oder ich oder wir alle gemeinsam, aber ehrlich gesagt, in dem Moment, als das kleine Flugzeug der Linie Aérovias Venezolanas (kurz: AVENSA) auf der Landebahn in Cumana aufsetzte und die Anschnallzeichen erloschen, war es mir auch vollkommen egal. Fakt war: Unser langersehnter Urlaub sollte endlich beginnen. Von Cumana aus war es nur ein Katzensprung zur Urlaubsinsel Isla Margarita, doch diese war vorerst nicht unser Ziel.


    Nachdem wir Caracas am frühen Morgen Lebewohl gesagt hatten, und uns von Rico, Juan, Daniel und allen anderen Leuten, die wir in der kurzen Zeit kennen gelernt hatten, verabschiedet hatten – nur flüchtig, denn wir würden sie ohnehin in spätestens einer Woche wieder sehen, nämlich dann, wenn die Datenbankergebnisse vorlagen – sprachen wir von nichts anderem mehr, als dem Hinterland Venezuelas, von seiner endlosen Weite und den fantastischen Sehenswürdigkeiten, die es dort aufzusuchen galt. Daniel hatte von den riesigen Tafelbergen geschwärmt, und Rico hatte meinem Vater ausdrücklich empfohlen, einen Rundflug über die Gran Sabana zu machen. Die Vogelperspektive vermittelt einem stets den besonderen Reiz eines Landes, und nachdem man einmal alles überblickt hat, kann man sich die Stellen, die einem besonders gefielen, später immer noch aus der Nähe ansehen. Und das war auch der Plan.


    Nach unserer Ankunft bezogen wir in einem kleinen Hotel Quartier, während mein Vater die Nummer einer Charterfluggesellschaft wählte, die Juan ihm aufgrund des hervorragenden Preis-Leistungsverhältnisses wärmstens empfohlen hatte. Er selber sei zwar noch nie damit geflogen, hatte er erwähnt, aber Freunde und Bekannte seien nach einem solchen Rundflug aus dem Schwärmen nicht mehr herausgekommen. Für die Niños, und damit meinte er Robert, Oliver und mich, sei es sicherlich zu langweilig, doch die Señora und der Señor sollten sich diesen Spaß nicht entgehen lassen. Und nicht vergessen: Kein Wort über das Zeichen, solange nicht feststeht, was es ist – wenn es überhaupt etwas ist. Kein Wort zu niemandem!


    „Wieso denkt Juan, wir könnten so etwas Spannendes wie einen Rundflug langweilig finden!“, wunderte ich mich und fühlte mich ein wenig gekränkt. „Er ist der Langweiler und nicht wir.“ Natürlich waren meine Brüder und ich Feuer und Flamme, und meine Eltern dachten nicht eine einzige Sekunde daran, uns am Boden zurückzulassen. „Sei nicht unfair, Melanie. Juan hat das sicher nicht böse gemeint. Er hat halt keine Ahnung von Kindern“, tröstete uns die Mutter.


    Die Telefonverbindung stand, es tutete. Mein Vater drückte auf den Lautsprecherknopf, damit wir alle mithören konnten. Nach dem 6. Klingeln hob jemand ab.


    „Adventure-Airlines, Cumana, Eliza Fernandez am Apparat“, säuselte eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung auf Englisch in den Hörer. „Ja, ähm, buenas tardes“, sagte mein Vater. „Feldmann ist mein Name…“


    „Wie kann ich Ihnen helfen, Señor Feldmann?“, fragte die Frau mit heiterer Stimme.


    „Meine Familie und ich würden gerne einen Rundflug über die Gran Sabana buchen“, erklärte mein Vater und machte das Daumenhochzeichen in unsere Richtung.


    „Sehr gerne. Wann möchten Sie denn fliegen?“


    „Am liebsten schon morgen, wenn das möglich ist.“


    Man hörte ein leises Klacken am anderen Ende der Leitung. Señora Fernandez fütterte offensichtlich ihren Computer mit einer Reihe von Daten. „Mh, morgen, sagen Sie… Tut mir leid, Señor Feldmann. Wie ich sehe, sind wir leider schon ausgebucht, darf ich Ihnen vielleicht… oh, uno momento, por favor, ich bin gleich wieder bei Ihnen.“


    Im Hintergrund hörte man Señora Fernandez leise mit jemandem diskutieren. Da es Spanisch war, verstanden wir nichts. Ein paar Mal fiel der Name Feldmann, einmal wurde er sogar buchstabiert. Wir warfen uns verwunderte Blicke zu.


    „Was reden diese Leute, Papa?“, fragte Oliver neugierig. „Wenn ich das wüsste…“, wisperte mein Vater ihm zu.


    Plötzlich war die Frau wieder am Apparat. „Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung. Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie. Einer unserer Piloten, Carlos Avilar, ist gerade ins Büro gekommen. Er hat Morgen eigentlich frei, aber er sagt, er will Sie und Ihre Familie trotzdem fliegen.“


    „Großartig!“, rief mein Vater. „Na, wenn das kein Glück ist!“


    „Sie sagen es. Dann darf ich nun um Ihre Personalien bitten…“


    


    Am nächsten Morgen nahmen wir ein frühes Taxi zum Flughafen. Die nette Dame der Fluggesellschaft hatte uns genau den Ort beschrieben, an dem uns Carlos abholen sollte. Wir hatten uns keine fünf Minuten in der Wartehalle eingefunden, da erschien ein gut gelaunter, großer Mann mit dunkelblonden Haaren und einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. Er trug eine Army-Hose, und unter einer kakifarbenen Weste ein langärmliges, graues Hemd.


    „Mein Name ist Carlos Fueri Avilar. Ich bin euer Pilot“, stellte er sich in gutem Deutsch vor und reichte jedem von uns die Hand, auch Oliver, Robert und mir.


    Wie es sich später herausstellen sollte, war Carlos nicht gebürtiger Venezolaner, sondern eigentlich Spanier, und da er als gelernter Logistiker mal ein paar Jahre in Deutschland gearbeitet hatte, beherrschte er die Sprache perfekt. Erst später hatten berufliche Gründe Carlos nach Südamerika verschlagen, wo er letztendlich in Venezuela hängen geblieben war und sein Hobby, das Fliegen, zum Beruf gemacht hatte.


    Der Händedruck des Piloten war kräftig und ehrlich, und da er uns allen sofort sympathisch war, machte es auch nichts, dass er uns alle, insbesondere meine Eltern, von Anfang an duzte wie gute Freunde. „Da hast du aber schönes Wetter bestellt, Mädchen“, zwinkerte er mir zu. „Das Beste!“, rief ich und grinste von einem Ohr bis zum anderen. In der Tat hätte der Tag nicht schöner sein können. In nahtlosem, klarem Blau wölbte sich der Himmel über die Erde und es war eine Freude daran zu denken, gleich in die Lüfte aufzusteigen und Teil des Himmels zu werden. Die Sonne war blutrot aufgegangen und tauchte die Rollbahnen nun in üppiges gelbes Licht.


    „Das Flugzeug steht dort hinten. Folgt mir. Geht’s euch allen gut?“ Mit seiner lockeren Redensweise nahm Carlos uns alle für sich ein, und ehe wir uns versahen, saßen wir auch schon in der einmotorigen Cessna. In das Kleinflugzeug passten genau sechs Personen. Robert durfte neben Carlos auf dem Co-Pilotensitz Platz nehmen, während der Rest unserer Familie sich im hinteren Teil der Maschine niederließ. „Wieso darf ich nicht vorne sitzen?“, maulte Oliver und zog einen Schmollmund. Carlos, der bereits einige Knöpfe bediente, um die Cessna startklar zu machen, drehte sich mit einem breiten Grinsen um: „Auf dem Rückflug bist du dran, Partner, versprochen!“


    „Ist gut, Partner“, antwortete Oliver und war wieder versöhnt. Carlos lachte laut auf. Er drückte sich die Kopfhörer mit der eingebauten Sprechanlage auf die Ohren um Kontakt zum Tower aufzunehmen und sprach ein paar spanische Wörter. Wir hörten ein Rauschen, dann ein Klacken und eine kurze, unverständliche Antwort. Carlos schien zufrieden. „Wir haben Starterlaubnis. Seid ihr alle angeschnallt?“


    Der Motor heulte auf, und die Cessna machten einen Satz nach vorne. Wenig später hoben wir ab, und ich spürte die wohlbekannte Schwere, die einen beim Start in den Sitz drückt. Während wir an Höhe gewannen, flogen wir eine Weile in östlicher Richtung an der Küste entlang, das Meer, auf dem Millionen von Sonnensternen tanzten, stets zur Linken. Zur Rechten lag Cumana, und die roten und weißen Dächer blitzten in der Sonne wie Juwelen.


    „Ist es nicht herrlich, Kinder?“, rief meine Mutter und lehnte sich zufrieden seufzend zurück. „Herrlich, Mama? Herrlich reicht nicht! Dafür gibt es gar keinen Ausdruck!“, rief ich begeistert und konnte mich gar nicht sattsehen an den üppigen Farben, die die Welt mit breitem Pinselstrich an diesem Ort auftrug. „Wenn euch das schon gefällt, dann wartet ab, bis ihr das Landesinnere gesehen habt!“, brüllte Carlos über den Motorenlärm hinweg. Das Flugzeug neigte sich zur Seite und wir nahmen Kurs in südliche Richtung. Das Meer verschwand aus unserem Blickfeld und unter uns wurde es dunkelgrün.


    „Wir sind nun etwa auf der Höhe von Caripe“, erklärte Carlos. „Unter uns ist reiner Regenwald, so ursprünglich wie zu Zeiten von Adam und Eva. Dies wird sich aber gleich ändern.“


    Und tatsächlich verwandelte sich das undurchdringliche, dunkelgrüne Meer bald in eine geordnete, kultivierte Landschaft. In Caripe baut man Obst und Gemüse an. Selbst Kaffeeplantagen findet man hier, und Carlos bezeichnete es stolz als den Jardín de Oriente, den Garten des Orients.


    Vor unseren Augen verwandelten sich die Gärten langsam zurück in wildes Gebiet, das kurz darauf von unzähligen blauen Adern durchzogen wurde, die sich in alle Richtungen verzweigten. „Das muss das Orinoco-Delta sein“, schloss mein Vater. Carlos bestätigte dies. „Seid nur froh, dass ihr es von hier oben aus sehen könnt. Unten wärt ihr schon längst zerstochen worden. Die Mücken sind um diese Jahreszeit besonders schlimm. Der Orinoco steht hoch und die Ebenen sind überflutet. Selbst die trockensten Gebiete werden nun zu höllischen Sumpflandschaften – und damit zum Hoheitsgebiet der Moskitos.“


    „Uh“, machte Robert und an seinem Gesichtsausdruck sah ich, dass er in der Tat sehr zufrieden war, den Orinoco aus sicherer Entfernung zu genießen. Er zog seinen Skizzenblock aus dem kleinen Rucksack hervor, und begann glücklich drauf loszuzeichnen. So viele Motive boten sich ihm, dass er gar nicht wusste, womit er zuerst anfangen sollte.


    „Gibt es in dieser Gegend Indianer?“, fragte mein Vater unseren Piloten.


    „Natürlich“, antwortete Carlos. „Seit Jahrhunderten wird das Delta von den Warao-Indianern bewohnt. Warao heißt soviel wie Bootsleute. Selbst heute noch wohnen die Indianer in den ursprünglichen Pfahldörfern und leben vom Fischfang und von der Jagd.“


    „Kennst du dich mit ihren Bräuchen aus? Mit Sitten und Symbolen?“, hakte mein Vater interessiert nach. Carlos schien eine Weile zu überlegen. „Nun ja, die Waraos verstehen sich auf Naturmedizin. Sie stellen Öle her, die Wunden heilen und Kranke gesund machen. Wenn sie Symbole haben, dann nur welche aus der Natur. Außerdem sind die Orinoco-Indianer sehr geschickte Handwerker. Sie flechten Körbe und machen Schnitzereien, mittlerweile nicht nur für den Eigenbedarf, sondern auch für den Tourismus.“


    „Ah ja“, sagte mein Vater und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ihn die Antwort nicht sonderlich zufrieden stellte. Allmählich beschlich mich ein Verdacht, den ich jedoch nicht wagte, laut auszusprechen. Waren wir vielleicht doch nicht nur zum Vergnügen hier?


    Carlos schwenkte sein Flugzeug in einer weit ausholenden Rechtskurve in Richtung Südwesten. Wir folgten dem breiten, blauen Band des Orinoco, bis wir ein Stück Zivilisation erreichten. Unter uns tat sich die Ciudad Guayana auf: das Wirtschafts- und Handelszentrum des Staates Bolívars. Das war das Schöne am Fliegen: Die Luft kennt keine Grenzen.


    Carlos erzählte in spannenden Geschichten wie vor Hunderten von Jahren Piraten diesen Ort oft angegriffen hatten. Vom Atlantik aus waren sie über den Orinoco direkt in das Herz der Stadt gelangt und hatten deren Bewohner bis aufs letzte Hemd ausgeplündert.


    Auch wenn die Ciudad Guayana mit 600 000 Einwohnern sicherlich eine große Stadt in Venezuela ist, mit der Cessna hatten wir sie rasch überflogen und steuerten gen Süden. Ein Nebenarm des Orinoco wies uns die Richtung, bis er sich in einen riesigen, tiefblauen See ergoss, nur um sich einige Zeit später wieder zu einem Fluss zu verjüngen.


    Das Landschaftsbild hatte sich einmal mehr geändert: eine endlose Ebene hatte sich unter uns wie ein Teppich in schillernden Grüntönen ausgerollt und erstreckte sich bis zum Horizont. Hier und da ragten riesige Plateaus aus der Ebene, die so zufällig und überraschend auftauchten, dass man vermuten konnte, die Welt hätte Schluckauf gehabt. Es bestand kein Zweifel, es mussten die sagenumwobenen Tafelberge sein! In meiner Broschüre hatte ich darüber gelesen: es hieß, auf den Plateaus gebe es noch Pflanzen und Tiere aus der Urzeit, die nur noch an diesem Ort vorkommen würden und sonst nirgendwo auf der Welt. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, diese grandiosen Riesen zu sehen. Zu gerne hätte ich sie von Nahem betrachtet.


    „Können wir auf den Tafelbergen landen?“, erkundigte ich mich bei Carlos. „Nur wenn wir abstürzen“, antwortete er und grinste mich schief an.


    „Schade“, murmelte ich.


    „Es gibt aber Expeditionen zu den Plateaus“, informierte uns Carlos. „Wenn man schwindelfrei und noch dazu nicht zimperlich ist, kann man einige von ihnen innerhalb weniger Tage besteigen.“


    „Das überlegen wir uns noch“, entgegnete meine Mutter, als sie meinen bittenden Blick auffing.


    Nach etwa zwei Stunden Flugzeit kündigte Carlos das Highlight des Rundfluges an: „Wir kommen nun in das Gebiet der Gran Sabana.“


    „Gibt es hier auch Indianer?“, erkundigte sich mein Vater. „Ach Konrad“, beschwichtigte meine Mutter. „Du und deine Indianer… Nun lass es doch gut sein.“


    „Wenn es mich aber interessiert?“, entgegnete mein Vater gelassen.


    Carlos grinste. „Es gibt natürlich auch hier Indianer. Ganz in der Nähe, in Canaima, leben die Kamarakoto-Indianer, ein wenig weiter östlich die Pémones. Aber fragen Sie mich bitte nicht nach deren Symbolen oder Bräuchen, ich kenne sie nicht. Auch sind diese Indianer schon wesentlich fortschrittlicher als die am Orinoco. Ein Großteil der Kinder besucht Schulen und lernt Spanisch und Geschichte.“


    „In Ordnung. Vielen Dank“, sagte mein Vater leise. Er hatte sich wesentlich mehr Auskunft erhofft. „De nada – schon gut“, meinte Carlos achselzuckend. „Wieso interessierst du dich überhaupt so dafür, Konrad?“


    Mein Vater wählte seine Worte sehr genau, und sprach daher etwas gedehnt. „Ich bin vor kurzem auf etwas gestoßen – einen Abdruck. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber ich glaube, es ist indianischen Ursprungs.“


    „Ein Hinweis auf den verschwunden Matisse?“, fragte Carlos mit forschem Blick. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er in unsere verblüfften Gesichter schaute. „Woher weißt…?“


    „Nichts für ungut“, fuhr Carlos fort. „Ganz Venezuela spricht von nichts anderem mehr.“ Er fischte mit der rechten Hand aus der Innenseite seiner Westentasche einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt heraus. Aus der spanischen Schlagzeile sprangen die Worte Odalisque und Matisse direkt ins Auge.


    „Hier“, sagte Carlos und reichte den Ausschnitt nach hinten. Meine Mutter nahm ihn und überflog ihn rasch ohne ein Wort zu verstehen.


    „Und woher weißt du, dass wir mit der Sache zu tun haben?“, fragte mein Vater etwas irritiert.


    „Nun“, lachte Carlos, „man muss kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Eliza, die Frau mit der ihr gestern telefoniert habt, hatte euren Namen mehrfach erwähnt, und da ich zuvor die Zeitung gelesen hatte, kam mir der Name Feldmann bekannt vor. Wie Eliza euch mitgeteilt hat, hätte ich heute eigentlich meinen freien Tag, aber wann hat man schon mal die Gelegenheit, prominente Gäste herumzufliegen?“


    „Also, prominent halte ich für übertrieben!“, wehrte mein Vater ab. „Aber dass du extra deinen freien Tag für uns geopfert hast, das ist schon klasse. Vielen Dank dafür!“ Carlos winkte ab. „Ich liebe die Kunst“, erklärte er. „Matisse gehört zu meinen Lieblingsmalern. Er hat so viel Aussagekraft, seine Bilder sprühen vor Leben und seine Farben leuchten als würde in ihnen die Sonne strahlen.“


    „Es ist immer schön, Gleichgesinnte zu treffen“, freute sich meine Mutter und war ganz entzückt, in Carlos einen Matisse-Liebhaber gefunden zu haben.


    „Oh ja, das ist wahr. Ich sage immer, wer Augen für das Schöne hat, der hat auch Augen für die Kunst.“


    „Das unterschreibe ich gerne!“, lachte mein Vater.


    Oliver, Robert und ich nahmen an der Unterhaltung nicht teil. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, unsere Nasen gegen die Scheiben zu pressen und die fantastische Aussicht zu bestaunen.


    „Also, Konrad, gibt es bereits Hinweise auf den Räuber?“, fragte Carlos, nachdem die Erwachsenen eine Weile über dies und das aus der Kunstgeschichte und dem Leben eines Kunstexperten oder -genießers gesprochen hatten. Mein Vater wiegte den Kopf abschätzend hin und her. „Ich stehe ziemlich allein mit meiner Vermutung da. Aber du hast recht, das Symbol, auf das ich gestoßen bin – falls es tatsächlich eines ist – halte ich für einen entscheidenden Hinweis auf den oder die Täter.“


    „Die Täter?“, hakte Carlos nach. Mein Vater nickte heftig. „Ja, es müssen mehrere gewesen sein. Allein kann man einen Kunstraub dieses Ausmaßes nicht durchführen. Ich halte die Bande für äußerst gerissen und traue ihnen Verbindungen zu, die bis in das Museum reichen könnten.“


    „Ein Komplize vor Ort also?“


    „Wohlgemerkt, das sind alles nur meine eigenen Vermutungen“, bekräftigte mein Vater noch einmal. „Ich möchte niemandem etwas unterstellen, und gehe davon aus, dass dieses Gespräch unter uns bleibt.“


    „Selbstverständlich, darauf gebe ich euch mein Wort!“, rief Carlos sogleich, und er meinte es ernst. „Nur eines wundert mich: du hast gesagt, es müssen schlaue Burschen gewesen sein. Wieso fällt dein Verdacht dann auf die Indianer? Gut, viele haben mittlerweile eine Schulbildung, aber unter uns: zwischen unseren Kulturkreisen liegen noch immer Welten, so leid es mir auch tut, dies sagen zu müssen.“


    „Oh nein“, wehrte mein Vater heftig ab. „Ich beschuldige nicht die Indianer. Im Moment beschuldige ich niemanden. Aber wie gesagt, da ist dieses wahrscheinlich indianische Symbol, das in engem Zusammenhang mit der ganzen Sache steht, und irgendwie scheint es mir der Schlüssel zur Lösung zu sein.“


    „Und du wirst nicht eher ruhen, bis du den Schlüssel gefunden hast?“, hakte der Pilot vorsichtig nach.


    „Wahrscheinlich nicht“, gab mein Vater zu.


    „So ist das also… Wie auch immer“, schloss Carlos kopfschüttelnd, „jedenfalls hoffe ich, dass der Matisse bald wieder in Sicherheit ist.“ Mit einem geheimnisvollen Blick wandte er sich Robert zu und meinte: „Wenn du wieder etwas malen möchtest, gleich kommt ein wirklich tolles Motiv für dich!“


    Unter uns wölbte sich der breite Rücken des Hochplateaus Auyán Tepuy, besser bekannt als der Berg der Hölle.


    „Die indianischen Ureinwohner haben ihm diesen Namen gegeben“, erklärte Carlos mit glitzernden Augen. „Sie vermuteten Dämonen oder Götter hier oben und wagten sich deshalb nicht zu nah an den Tafelberg heran. Dieses Massiv bildet das Herz der Gran Sabana. An manchen Stellen ist er mehr als 2000 Meter hoch und damit der größte Tafelberg Venezuelas. Erst Felix Cardona Puig, ein katalanischer Kapitän, erreichte um 1930 im Alleingang den Gipfel. Eine beachtliche Leistung, die seither etliche Nachahmer gefunden hat. Doch nicht der Name Puigs wird mit dem Auyán Tepuy verbunden, sondern der Name eines amerikanischen Piloten: James Crawford Angel, oder kurz: Jimmy Angel.“


    „Was hat er gemacht?“, erkundigte ich mich neugierig.


    „Eigentlich genau das, was wir gerade machen: er ist geflogen. Und zwar über dieses Plateau.“


    „Und was ist so besonders daran?“, piepste Oliver, der genau hinter mir saß und mit den Füßen gegen meine Rückenlehne trommelte. „Lass das!“, zischte ich ihm zu und versuchte, seine Knöchel zu fassen.


    „Das Besondere ist das, was er 1936 hier oben entdeckt hat!“, erwiderte Carlos mit bedeutungsvoller Stimme.


    „Und das wäre?“ Robert nahm uns allen die Frage aus dem Mund.


    „Das, liebe Freunde, werdet ihr gleich sehen. Nur soviel sei gesagt: dieser Ort ist zum Sterben schön.“


    Mit dem Zeigefinger wies unser Pilot nach vorne, und wir verrenkten uns schier die Köpfe, um besser sehen zu können: zuerst änderte sich nichts an der Aussicht auf den grün besprenkelten Bergrücken, doch dann, nicht weit vor uns, brach der Auyán Tepuy so plötzlich weg als hätte er beschlossen: bis hier her und nicht weiter! Wir hatten das östliche Ende des Tafelberges erreicht. Sobald wir über den scharfen Rand hinweg flogen, war es, als hätte uns jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. Der plötzliche Höhenunterschied von mehr als einem Kilometer war Nervenkitzel pur und hätte allein schon ausgereicht, um uns allen den Atem zu rauben. Doch es kam noch besser! Nicht nur der Felsen stürzte sich an dieser Stelle wagemutig in die schwindelerregende Tiefe: wie aus dem Nichts sprang ein schäumender Fluss über die Klippe und riss dabei unglaubliche Wassermassen mit sich.


    Es war der großartigste Wasserfall, den ich je gesehen hatte! Wie ein schmaler Schleier legte er sich über das braune Felsgestein und fiel dabei so tief hinab, dass das Auge nicht sehen konnte, wo er auf die Erde traf. Seine gigantischen Ausmaße ließen uns vor Ehrfurcht erstarren.


    „Das hat Jimmy Angel also entdeckt!“, wisperte ich atemlos. Robert hatte hastig eine neue Seite in seinem Skizzenblock aufgeschlagen und begann sogleich mit glänzenden, ja beinahe fiebrigen Augen zu zeichnen. Wir drückten unsere Nasen an den Scheiben platt, während Carlos mit der Geschichte über den amerikanischen Piloten fortfuhr: „Ganz genau, das hat Jimmy Angel entdeckt. Zwar kannten die Balateros, die hier ansässigen Indianer den Wasserfall und nannten ihn Churun Meru, was soviel heißt wie ‚Wasserfall, der in eine Lagune stürzt’. Aber Jimmy hat ihn für die zivilisierte Welt erschlossen, und deswegen wurde der Wasserfall einfach in Salto Angel umgetauft, auch bekannt als die Angel Falls. Da Jimmy ein sehr eigenwilliger Mensch war, der oft für Furore sorgte, und sein Name deshalb in aller Welt ein Begriff war, hatte Churun Meru keine Chance, sich gegen den Namen Angel durchzusetzen. Der Mann führte übrigens ein sehr aufregendes Leben.“


    „Erzähl uns von Jimmy!“, bat ich Carlos, und meine Brüder fielen sofort mit ein: „Oh ja, Carlos, bitte erzähl es uns!“


    Carlos schwenkte das Flugzeug so, dass wir alle die Angel Falls wieder im Blick hatten. Auch war er mit der Cessna ein wenig tiefer gegangen, sodass wir uns beinahe direkt gegenüber der Wasser sprühenden Wand befanden.


    „Also gut“, begann unser Pilot schließlich. „Ich erzähle euch nun etwas über das Leben des Jimmy A. Doch vergesst ja nicht, dabei auf den Wasserfall zu schauen! Er weiß mehr über diesen Mann als jeder andere, und wenn ihr ganz genau hinschaut, so verrät er euch vielleicht mehr über Jimmy, als ich es tun kann.“


    „Wir werden hinschauen!“, versprachen wir ihm schmunzelnd.


    Carlos holte tief Luft, dann fing er an: „James Crawford Angel wurde 1899 in Amerika geboren. Er wuchs in Springfield Missouri auf und entdeckte schon früh seine Leidenschaft für das Fliegen. Darüber hinaus war er ein Draufgänger, wagte viel, verlor oft, doch nie gab er auf. Nach Venezuela kam er als junger Mann von Anfang zwanzig. Er hielt sich mit kleineren Jobs über Wasser, und suchte für verschiedene Auftraggeber aus der Luft nach Goldlagerstätten. Allerdings mit wenig Erfolg. Bis er eines Tages etwas entdeckte, was schöner glänzte als alles Gold der Welt. Bei einem seiner Rundflüge flog er über das Plateau des Auyán Tepuy. Es war früher Morgen, die Sonne war gerade aufgegangen, und als er an den Rand des Tafelberges kam, strömte ein gewaltiger Goldregen an der Ostseite des Berges hinab. Er hatte den Wasserfall entdeckt. Der Anblick war so überwältigend, dass Jimmy für kurze Zeit alles um sich herum vergaß und meinte, El Chorro käme vom Himmel. Er schätzte ihn auf etwa 500 Meter, später wurde seine Höhe auf 936 Meter korrigiert, bis sich kürzlich bei genauen Messungen herausstelle, dass allein die freie Fallhöhe 1005 Meter beträgt. Dies macht die Angel Falls zum höchsten Wasserfall der Erde.


    Im selben Jahr musste Jimmy auf dem Plateau notlanden. Die Motoren seines Kleinflugzeuges waren ausgefallen. Der Absturz der Maschine wurde durch ein Sumpfgebiet auf der Hochebene abgefedert und die Maschine blieb im Morast stecken. Es half alles nichts: Er musste den Berg zu Fuß verlassen – und nicht nur er, sondern auch seine Frau, der venezolanische Ingenieur Henry und dessen Gärtner, die alle mit an Bord gewesen waren. Nach elf harten Tagen erreichten sie endlich wieder die Zivilisation und ihre Reise hatte ein Ende. Die Geschichte dagegen trat ihre Reise gerade erst an: Die ganze Welt nahm Anteil an Jimmy Angels Abenteuer. Seine Karriere war auf dem Höhepunkt, seine Popularität groß, doch er entpuppte sich bald als Antiheld und tat weiterhin das, was er am liebsten machte, wenn es auch nicht gerade das war, was er am besten konnte: Fliegen. Und zwar ohne sich dabei großartig um die Regeln des Flugverkehrs zu scheren. Bald schon brachte ihm seine unverfrorene Fliegerei viel Kritik ein. 1942 galt er wochenlang im Urwald von Guayana als verschollen – und als er schließlich wieder auftauchte, waren sich die Behörden einig: ein Flugverbot wurde über Jimmy verhängt. Die Folge war, dass unser Jimmy Venezuela den Rücken kehrte, und seine Laufbahn als Bruchpilot in Panama fortsetzte. Ich kenne keinen anderen Piloten, der so oft notlanden musste wie Jimmy Angel. Den letzten Absturz bezahlte er mit dem Leben. Seine Asche wurde hier über dem Salto Angel verstreut.“


    Carlos hatte mehrfach Pausen eingelegt, um das Flugzeug immer wieder in die richtige Position zu lenken. Doch noch mehr hatte er in diesen Pausen erledigt. Aber das alles war unseren Blicken entgangen.


    „Wie traurig“, murmelte ich und blickte dem Wasser nach, das unaufhörlich in die unglaubliche Tiefe stürzte. Meine ganze Familie hatte Carlos’ Worten fasziniert zugehört, während der Salto Angel uns in seinen Bann gezogen hatte. Wir alle hingen unseren Gedanken nach und lauschten beinahe wehmütig dem Rauschen des Wasserfalls, der auf eigene Weise dem tragischen Ende seines Namensgebers gedachte.


    Unwirklich und wie von Ferne drang plötzlich Carlos’ dröhnendes Gelächter an mein Ohr. Ich zuckte vor Schreck zusammen, da ich glaubte, die Dämonen des Höllenberges hätten sich in unser Flugzeug geschlichen, so gespenstisch klang es. „Traurig meinst du? Ich sage dazu: gerecht! So ist das nun mal, wer nicht hören will, muss fühlen, und wer sich zu weit aus dem Fenster lehnt – stürzt ab!“


    Ich glaube, erst der kräftige Windstoß, der orkanartig durch das Flugzeug strömte, riss uns in die Realität zurück. Carlos hatte die Flugzeugtüre an seiner Seite aufgestoßen, die Füße waren über das Trittbrett geschwungen. Über seine Weste hatte er einen Fallschirm geschnallt. „Carlos – was in aller Welt…?“


    Unserem blanken Entsetzen begegnete der Mann mit einem Ausdruck in den Augen, den ich nie vergessen werde. Carlos war nicht wieder zu erkennen. So plötzlich wie das Wetter umzuschlagen vermochte, hatte sich seine herzliche, frische Art in eisige Kälte und abgrundtiefe Verachtung verwandelt. Der Wind riss und zerrte an Carlos’ Kleidung und trotz meiner lähmenden Benommenheit wusste ich: Gleich springt er! „Adios amigos“, grölte Carlos.


    Dann überschlugen sich die Ereignisse: Genau in dem Moment, als Carlos absprang, schnellte mein Bruder Robert, der auf dem Copilotensitz saß, mit einem markerschütternden Schrei zur Seite und bekam Carlos am Arm zu packen. Ich glaube, nur die schreckliche Ahnung, was mit uns allen passieren würde, wenn der einzige Pilot an Bord das Flugzeug verließ, hatte ihm die Kraft zu dieser Tat verliehen. Gleichzeitig riss mein Vater seinen Anschnallgurt los und stürzte nach vorne, um meinem Bruder beizustehen. Sie hielten Carlos an seinem linken Arm fest, während dieser wütend mit der freien Hand auf die beiden einschlug. Fluchend baumelte unser Pilot am Flugzeug – seine „Lasst mich los!“- Schreie wurden vom Wind verzerrt – während der Wasserfall, der unbeeindruckt von den dramatischen Ereignissen weitersprudelte, ganz langsam an unserer Seite wegkippte: die Cessna geriet ins Trudeln.


    Meine Mutter, Oliver und ich, die als einzige noch wie erstarrt auf den Plätzen saßen, wurden nach allen Seiten heftig durchgeschüttelt. Der Motor des außer Kontrolle geratenen Flugzeuges heulte auf – irgendjemand schrie entsetzlich, ich kann nicht einmal sagen, wer es war – vielleicht sogar ich selber. Als sich die Maschine wieder einmal scharf zur Seite neigte, löste sich der Rucksack, den Robert neben seinen Sitz geklemmt hatte und fiel unglücklich auf das Steuerruder. Die Cessna machte in der Luft einen Satz, der Robert und meinen Vater von der Flugzeugtür wegschleuderte. Im gleichen Moment als mein Vater und mein Bruder Carlos nicht mehr halten konnten, riss der Ärmel vom Hemd des Piloten und offenbarte eine etwa handflächengroße Brand-Tätowierung auf der Innenseite des linken Armes. Dann war Carlos aus unserem Blickfeld verschwunden.


    Von meinem Platz aus hatte ich das Brandmal nicht sehen können, erst später erzählte mir Robert davon. Alles, was ich mitbekommen hatte, war, dass mein Vater leichenblass wurde und mit ungläubigem Blick und tauber Zunge „Das Symbol! Das Symbol!“ murmelte.


    Erst der verzweifelte Ruf meiner Mutter brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück: „Konrad, tu doch was! Wir stürzen ab!“


    Noch immer trudelte die Cessna unkontrolliert durch die Luft. Wir wurden mal hierhin und mal dorthin geschleudert. Dabei fuhr der Wind so kräftig durch die offene Flugzeugtür in den Innenraum, dass es in unseren Ohren rauschte. Doch was viel schlimmer war: Wir verloren an Höhe – und zwar schnell!


    Die braune Felswand sauste wie ein Schnellzug an uns vorbei, und schon wurde das erste Grün der unteren Berghänge sichtbar. Mein Vater hatte sich hinter das Steuerruder geklemmt, und versuchte, die Cessna wieder zu stabilisieren, doch die Maschine reagierte darauf überhaupt nicht. „Herrje, ich bin doch kein Pilot!“, schrie mein Vater verzweifelt und raufte sich die Haare.


    Meine Mutter und ich hatten das Flugzeug so gut wie möglich durchsucht. Es gab keine weiteren Fallschirme an Bord. Unsere Optionen waren damit zweierlei: entweder wir stürzten ab, oder wir zerschellten an den scharfen Kanten der Berghänge. Die Situation war aussichtslos.


    Robert saß mit großen Augen auf dem Copilotensitz. Er hatte sich wieder angeschnallt und verfolgte nun ständig die Nadel des Höhenanzeigers. „600 feet – 570 feet – 540 feet…“ Der Wind übertönte Roberts Stimme, doch wir alle wussten auch so, dass uns die Zeit davon lief.


    Mein Vater drückte wild auf die blinkenden Knöpfe am Armaturenbrett. Plötzlich stotterte der Motor der Cessna – dann ging er aus. Wesentlich ruhiger war es um uns herum geworden, als das Motorengeräusch verebbte und sich nicht mehr mit dem Tosen des Windes vermischte. Gleichzeitig legte sich eine Art Stille über uns wie ein Grabestuch. Wir verloren an Geschwindigkeit, doch noch immer schaukelte das kleine Flugzeug wie verrückt in der Luft. Nun, da es keine eigene Antriebskraft mehr hatte, war es zum Spielball der Schwerkraft und kräftiger Windböen geworden, als wäre es nichts weiter als ein winziges Blatt.


    Manchmal kamen die Felswände gefährlich nahe, bis wir in letzter Sekunde von einem anderen Windstoß gepackt wurden, der uns in die entgegengesetzte Richtung schleuderte.


    Lautlose Tränen rannen über Olivers rundes Gesichtchen. Meine Mutter drückte ihn fest in ihre Arme, doch in ihren Augen spiegelten sich meine eigenen Gefühle wider. Wir hatten alle Todesangst.


    „300 Fuß – 270 Fuß…“, murmelte Robert, der noch immer wie hypnotisiert die Höhennadel beobachtete. Wie viele Meter zum Teufel waren ein Fuß??? Es konnten nicht viele sein: Vor uns zeichnete sich deutlich der grün bewaldete Boden ab…


    Ich sah, wie mein Vater verbissen mit dem Steuerruder kämpfte – es schien festzuklemmen – aber wenn wir die Schnauze des Flugzeugs nicht bald hochgezogen bekämen, dann…


    Plötzlich, wir alle hatten den Atem angehalten, gab es einen heftigen Ruck. Mein Vater hatte den Motor wieder eingeschaltet und brüllte: „Ich hab es!“ Er zog das Steuerruder zu sich heran, und wir wurden in unseren Sitzen zurückgeschleudert. Langsam erschien vor dem Cockpitfenster wieder ein Horizont. Doch da war es schon zu spät. „45 Fuß – 30 Fuß…“


    Während sich in unserem Rücken das Wasser der Angel Falls wie ein Sprühregen in das ovale Lagunenbecken ergoss, tat sich vor uns eine grüne Hölle auf.


    Das war’s dann wohl, liebe Welt, dachte ich und schloss die Augen. Das Letzte, was ich wahrnahm, war ein dumpfer Schlag und das ächzende, furchtbar klingende Geräusch sich verbiegenden Metalls. Dann raubte mir der enorme Aufprall die Besinnung.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war dunkel, als ich wieder zu mir kam. Dunkel und kalt. Mein Kopf dröhnte. Ich rieb mir über die Stirn und fühlte eine weiche Kruste, die unter der Berührung sofort aufbrach. Warm rann das Blut über meine Schläfe. „Was ist passiert?“, murmelte ich benommen. Eine Antwort bekam ich nicht. „Wo bin ich?“ Ich versuchte aufzustehen, doch irgendetwas hielt mich in der Magengegend zurück. Mit klammen Fingern tastete ich nach der unsichtbaren Fessel, und dann dämmerte es mir: das Flugzeug. Wir waren alle im Flugzeug gewesen… Carlos… der Fallschirm… Jimmy Angel… Wieso war es so dunkel? Es ist Nacht, Melanie, erklärte mir mein Verstand. Und wo bin ich? Na wo schon? Noch immer im Flugzeug.


    Mit einem leisen Klack löste ich die Schnalle des Anschnallgurts und purzelte schräg auf die Seite. „Mama, Papa?“, flüsterte ich und tastete mich blindlings durch die Sitzreihen. „Robert, Oliver? Wo seid ihr alle?“ Schweigen. Eine schreckliche Angst überkam mich. Erst als ich die letzte Reihe erreicht hatte und den unverkennbaren Wuschelkopf meines kleinen Bruders ertastete, atmete ich auf. „Oliver!“, rief ich und packte ihn bei den Schultern. „Oliver, wach auf!“


    Mein kleiner Bruder blinzelte ein paar Mal, dann schreckte er hoch, als wäre er aus einem bösen Traum erwacht. „Mel, bist du das?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen.


    „Wer denn sonst?“, erwiderte ich leise.


    „Was ist passiert?“, wollte Oliver wissen.


    Ich hob die Schultern. Mein Kopf schmerzte höllisch. „Sieht so aus als wären wir abgestürzt.“ Ich gab mir Mühe, einen möglichst sachlichen Ton anzuschlagen, der Oliver das Gefühl vermitteln sollte, dass alles unter Kontrolle war. Dass dies nicht der Fall war, spürte ich nur zu deutlich.


    „Abgestürzt…“, wiederholte Oliver nachdenklich. „Heißt das… heißt das, wir sind jetzt tot?“


    „Ich glaube nicht, dass ein Toter solche Kopfschmerzen haben kann wie ich sie gerade habe“, entgegnete ich sarkastisch. „Aber wie geht’s dir? Bist du verletzt?“


    Oliver streckte erst seine Arme aus, dann seine Beine, drehte den Kopf nach links, dann nach rechts und kam zu dem Schluss, dass ihm nichts fehlte.


    „Gut“, atmete ich erleichtert auf.


    „Wo sind Mama und Papa?“, wollte Oliver wissen, während er sich von seinem Anschnallgurt befreite. Ich fing ihn auf, bevor er wie ich auf die Seite purzeln konnte. Das Flugzeug war in einer beachtlichen Schräglage zum Stillstand gekommen.


    „Ich weiß es nicht“, sagte ich, „Sie müssen im vorderen Teil der Maschine sein, lass uns nachschauen!“


    Gemeinsam tasteten wir uns zum Cockpit vor. Allmählich hatten sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und so machten wir auf dem Copilotensitz rasch einen schmalen Körper aus. „Robert!“, rief ich und stürzte zu ihm. Robert kam nur langsam zu sich und hielt sich stöhnend den Kopf. Auf seiner Stirn klaffte eine hässliche Wunde, die meiner wohl nicht unähnlich war. „Alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt. Robert legte den Kopf schief und überlegte eine Weile. „Was ist passiert?“, fragte er schließlich.


    Ich glaube, niemand kann nach so einem Erlebnis aus der Ohnmacht aufwachen, ohne anschließend diese Frage zu stellen. Oliver und ich klärten Robert hastig auf, bis ein Schimmer der Erinnerung in seine Augen trat. Und die Eltern?


    Ja, die Eltern. Ich konnte es mir nicht erklären, aber sie waren nicht da. Wir durchsuchten das ganze Flugzeug, weder vorne noch hinten war eine Spur von ihnen!


    „Vielleicht sind sie beim Aufprall aus dem Flugzeug geschleudert worden!“, mutmaßte Robert mit banger Stimme. „Die Pilotentür war offen!“ „Nur Papa saß an der Tür, aber Mama war hier hinten bei uns – und sie war angeschnallt!“, gab ich sofort zu bedenken. Trotzdem, wir mussten nachschauen. Vorsichtig rutschten wir aus der Türöffnung – die Tür selber war bei der Bruchlandung abgerissen, wir fanden sie etwa fünfzig Meter von dem Wrack der Cessna entfernt in den Baumkronen. Ja, wir waren in ein Waldstück gestürzt, dessen Boden so sumpfig war, dass wir bei jedem Schritt bis zu den Knien einsackten. Wir hatten wahnsinniges Glück gehabt, dass wir hier und nicht anderswo heruntergekommen waren. So widerlich der Schlamm sich an den Füßen anfühlte, der Beschaffenheit des Bodens verdankten wir unser Leben! Die Cessna hatte bei ihrem Sturz die Baumkronen durchbrochen. Unzählige Äste hatten unseren Flug ein wenig gebremst, bis wir mit Wucht in den Morast eingetaucht und in dessen Schlick letztendlich stecken geblieben waren. Wäre der Grund felsig oder nur etwas härter gewesen, so wäre die Cessna daran zerschellt.


    Auf unsicheren, wackeligen Beinen machten wir nun in der Dunkelheit die ersten Schritte durch den dichten Urwald Venezuelas.


    „Wir nehmen uns alle an die Hand“, beschloss ich. „Damit wir uns nicht verlieren können.“


    Ab und zu blitzte der Mond als schmale Sichel durch die Baumkronen und schenkte uns ein wenig silbernes Licht. Doch es war unzureichend, um eine Suchaktion zu starten.


    „Wartet hier“, rief Robert, „ich bin gleich zurück.“ Bevor ich ihn zurückhalten konnte, watete er zurück zu der Cessna und schlüpfte erneut in ihren zerbeulten Bauch. Wenig später tauchte sein brauner Haarschopf wieder auf.


    „Der Rucksack ist verschwunden!“, rief Robert. „Ich kann ihn nicht finden.“


    „Und wenn schon, das wird wohl im Moment unsere kleinste Sorge sein, findest du nicht?“, entgegnete ich ungeduldig.


    „Ich hatte eine Taschenlampe darin“, erklärte Robert. „Ohne Licht können wir die Suche vergessen.“


    Ich seufzte, doch ich sah ein, dass er recht hatte. Uns blieb nichts anderes übrig, als auf den Morgen zu warten. Ein paar Mal riefen wir nach unseren Eltern, doch statt Vater oder Mutter antwortete nur der lebendige Urwald mit seinen unheimlichen, nächtlichen Geräuschen, bis wir uns schließlich alle im Flugzeugwrack verkrochen.


    „Ich hoffe, es geht Mama und Papa gut“, murmelte Oliver, als er sich auf einem der Sitze zusammenrollte wie ein kleiner Kater.


    „Natürlich geht es ihnen gut“, versicherte ich ihm mit Nachdruck. „Du wirst sehen, morgen finden wir sie.“


    Robert warf mir einen Blick zu, den ich selbst in der Dunkelheit nicht missverstehen konnte: „Und wenn nicht?“


    Ich schloss die Augen und sah sofort wieder Carlos vor mir, wie er aus dem Flugzeug sprang und uns alleine zurückließ. Das Bild hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt und spulte sich wie in einer Endlosschleife vor meinen geschlossenen Augen ab. Rasch öffnete ich sie wieder, um dem schrecklichen Anblick zu entgehen. Wieso? Wieso nur?


    „Wieso hat Carlos das getan?“, wisperte ich. „Wir hätten alle sterben können!“


    „Vielleicht ist es genau das, was er wollte“, gab Robert zu bedenken.


    „Wieso?“, entfuhr es mir. „Er hatte doch keinen Grund, so etwas zu wollen.“


    Robert hob unsicher die Schultern. Ich merkte ihm sofort an, dass er sich bereits Gedanken über die furchtbaren Ereignisse gemacht hatte, während ich erst noch dabei war wieder zu Verstand zu kommen. Und ich wusste, dass er bereits seine Schlussfolgerungen gezogen hatte. „Nun sag schon“, bat ich meinen Bruder eindringlich. „Ich sehe dir doch an, dass du etwas weißt.“


    Robert räusperte sich, doch er antwortete nicht sofort. Es war, als wollte er selber noch einmal alles überdenken und prüfen, ob es auch wirklich Sinn machte, bevor er es Oliver und mir mitteilte. „Vielleicht hatte Carlos doch einen Grund“, sagte er schließlich. Oliver und mir klappten die Kinnladen runter. „Um Himmels willen, Robert – welchen?“


    „Den genauen Grund kenne ich natürlich nicht, aber irgendetwas war von vorneherein seltsam an ihm“, fuhr er fort. Dem konnte ich nicht unbedingt zustimmen. Auf mich hatte Carlos einen sehr vernünftigen, vielleicht etwas zu lockeren Eindruck gemacht, aber er war mir in keiner Weise negativ aufgefallen – bis zu seinem Absprung natürlich.


    „Da wäre zum einen die Tatsache, dass Carlos eigentlich heute frei gehabt hätte.“, erklärte Robert. „Es war seine Stimme, die wir an dem Abend, als Papa mit der Frau von Adventure-Airlines telefoniert hatte, im Hintergrund gehört hatten. Weißt du noch, wie oft der Name Feldmann gefallen war? Und obwohl alles ausgebucht war, hatten wir plötzlich doch noch einen Piloten gefunden: Carlos. Er wollte uns fliegen, um jeden Preis. Nicht oft verzichten Leute auf ihren freien Tag, ob in Venezuela oder anderswo, habe ich recht?“


    Da musste ich wohl oder übel zustimmen. „Was noch?“, hakte ich weiter nach.


    „Carlos ist Kunstliebhaber. Er hatte von dem Matisseraub in der Zeitung gelesen – in demselben Artikel muss er auf den Namen Feldmann gestoßen sein. Habt ihr gar nicht mitgekriegt, wie angeregt er sich mit Mama und Papa über Kunst unterhalten hat? Er kennt sich bestens aus, und obendrein: Er verehrt Matisse.“


    „Viele Leute mögen Matisse und viele Leute lieben Kunst. Daran ist nichts auszusetzen“, warf ich ein. Auch den Zeitungsausschnitt fand ich etwas zu weit hergeholt. Gut, Carlos hatte ihn in seiner Westentasche dabei gehabt – aber immerhin war der Kunstraub auf jeder Titelseite der venezolanischen Zeitungen erwähnt worden (insofern hatte Juan Santos recht behalten). Es gab wohl kaum jemanden, der nicht etwas davon mitbekommen hatte. Und wenn Carlos auch unsere Namen in dem Artikel gelesen hatte, vielleicht wollte er uns nur deshalb fliegen, weil er hoffte, über die Pressenachrichten hinaus etwas über den Fall zu erfahren. Als ich dieses Robert mitteilte, schüttelte er langsam den Kopf. Er presste die Lippen aufeinander und wich meinem Blick aus. „Ich glaube, Carlos weiß schon mehr über den Fall als die Zeitungen“, flüsterte er zaghaft. Meine Augen wurden größer und größer. „Denkst du – nein, Robert, meinst du ehrlich – was willst du damit sagen?“


    „Genau das“, sagte Robert und schaute mir direkt ins Gesicht. „Papa hatte doch auf der Rückseite der gefälschten Odalisque einen Abdruck gefunden. In der Museumsbibliothek hatte er diesen mit ähnlichen Zeichen abgeglichen und war zu dem Schluss gekommen, es mit einem Symbol zu tun zu haben.“


    Ich erinnerte mich, dass mein Vater Carlos ständig nach den Bräuchen und Symbolen der verschiedenen Indianerstämme ausgefragt hatte. Und ich erinnerte mich, dass unser Pilot die Fragen stets rasch abgewimmelt hatte. Plötzlich sah ich es wieder vor mir: Carlos sprang aus dem Flugzeug, der Wind fegte durch die Cessna, der Motor heulte auf, während mein Vater kreidebleich wurde und immer wieder murmelte: Das Symbol, das Symbol!


    „Papa hat wohl plötzlich ganz klar erkannt, wie das Symbol aussieht, stimmt’s?“, fragte ich mit trockenem Mund. Robert nickte. „So klar, wie man es nur erkennen kann, wenn es einem direkt vor die Augen gehalten wird!“ Und nun erzählte Robert uns von der Brand-Tätowierung auf dem linken Arm unseres Piloten, die Oliver und ich von unseren hinteren Sitzplätzen nicht hatten sehen können.


    „Carlos hat etwas zu verbergen, aber nicht nur das Brandmal…“, schloss Robert.


    Ich verstand. Es ergab alles einen Sinn. „Also hatte Carlos einen Grund uns loszuwerden“, flüsterte ich. „Wir haben uns zu weit aus dem Fenster gelehnt…“


    „Und sind abgestürzt. Genau das waren Carlos’ Worte.“


    Ganz plötzlich mischte sich ein neuer Gedanke in das Chaos in meinem Kopf. Ich fuhr hoch und stürzte zum Pilotensitz. „Was ist los?“, fragte Robert verwirrt. „Wir sind abgestürzt!“, rief ich aufgeregt. „Das heißt, jemand wird uns bereits suchen. Es fällt doch auf, wenn eine Maschine vom Radar verschwindet!“ Mit den Fingern tastete ich das ganze Steuerpult ab – „Es muss doch hier irgendwo sein!“ – doch ich fand nicht, was ich suchte. „Das Funkgerät ist weg! So ein Mist!“ Enttäuscht ließ ich mich auf die Kante des schräg liegenden Pilotensitzes fallen.


    Ich würde nicht wirklich damit rechnen, dass uns jemand suchen wird…“, gab Robert vorsichtig zu bedenken.


    „Wieso nicht?“, fragte ich überrascht. Robert lachte verzweifelt auf. „Na, überleg doch mal, wo wir gerade sind – und dann erinnere dich an Jimmy Angel und seinen unfreiwilligen Aufenthalt im Urwald Guayanas!“


    „Die Geschichte muss sich ja nicht wiederholen!“, entgegnete ich etwas gereizt. „Außerdem würde ich mich einfach besser fühlen, wenn das Funkgerät nicht verschwunden wäre!“


    „Vielleicht ist es in dem Fach dort vorne, unter diesen ganzen Knöpfen“, rief Oliver plötzlich.


    Tatsächlich waren die Umrisse einer Klappe deutlich zu erkennen. Das kleine Symbol eines Headset darauf verriet, dass dies das Fach für das Funkgerät war. Ich fand auch einen Griff. Doch als ich daran zog, tat sich nichts. „Es klemmt!“, schnaufte ich verzweifelt. Ich zerrte und zerrte mit aller Kraft an dem Griff, doch die Klappe wollte einfach nicht nachgeben. „Vielleicht ist es eine automatische Verriegelung. Einmal zugeschnappt bleibt sie zu“, meinte Robert.


    Robert tastete mit der Hand nach der Wunde auf seiner Stirn und zuckte unter der Berührung zusammen. Dann stützte er das Kinn in die Hände und schloss die Augen. Nach einer Weile, ich hatte die ganze Zeit erfolglos versucht, die Klappe aufzubekommen, öffnete er schließlich die Augen und sprach mit langsamer, gedehnter Stimme: „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, warum diese Klappe sich nicht öffnen lässt.“


    „Und die wäre?“, fragte ich und atmete tief durch. Ich war ganz schön außer Puste geraten.


    „Zugegeben, auf den ersten Blick ist es etwas abwegig, aber auf den zweiten…“


    „Komm bitte zur Sache, Robert, ja?“ Ich fühlte meine Nerven allmählich schwinden.


    „Nun ja, vielleicht ist sie abgeschlossen worden. Siehst du, dort in der Vorrichtung ist ein kleiner Spalt wie für einen Schlüssel! Aber wir wissen, dass die Klappe ursprünglich offen war, denn Carlos hat das Funkgerät auf unserem Flug mehrmals benutzt. Mein Schluss ist: sie wurde nachträglich abgeschlossen. Wenn das allerdings zutrifft, gehe ich jede Wette ein, dass das Funkgerät nicht mehr da drinnen ist.“


    „Wann nachträglich?“, fragte Oliver mit runzelnder Stirn. „Du meinst nach unserem Absturz?“ Das konnte mein Bruder doch unmöglich ernst meinen! Doch Robert nickte. „Ich sag ja, auf den ersten Blick ist es abwegig…“


    „Und was ist der zweite Blick?“, hakte ich nach, ohne ihn ausreden zu lassen.


    „Der zweite Blick ist der, der uns sagt, dass unsere Eltern nicht da sind. Sie sind einfach weg. Und ich glaube auch nicht, dass Papa und Mama aus dem Flugzeug geschleudert wurden. Sie waren beide angeschnallt, und seht doch: Die Anschnallgurte sind nicht gerissen, sie sind vollkommen unbeschädigt.“


    Tatsächlich. Selbst im schwachen Licht des Mondes war es deutlich erkennbar. Zwar waren die Zustände innerhalb der Cessna chaotisch – alle Sachen waren durcheinandergewirbelt worden – doch ernsthaft beschädigt war nichts, abgesehen von den Beulen an der Außenwand und der abgerissenen Tür.


    „Das heißt also, dass jemand hier gewesen ist, während wir bewusstlos waren?“


    „Das ist meine Vermutung“, nickte Robert.


    „Eine furchtbare Vorstellung“, rief ich, und obwohl ich mich innerlich gegen diesen Gedanken wehrte, musste er in Erwägung gezogen werden, insbesondere, nachdem Oliver plötzlich etwas entdeckt hatte: „Seht euch das mal an!“, rief er und wies auf den Sitz, auf dem die Mutter gesessen hatte. Zuerst wussten Robert und ich gar nicht, was er meinte, doch als unser Blick unter den Sitz fiel, bemerkten wir einen zerknüllten, breiten Streifen mit ausgefransten Enden, als wäre er hektisch von einem grauen Klebeband abgerissen worden – und keine zwanzig Zentimeter davon entfernt: die Klebebandrolle selber.


    „Ich glaube“, sagte Robert düster, „das ist der Beweis: unsere Eltern wurden entführt.“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 1 nach dem Absturz


    


    Brüllaffen und schrille Vogelschreie weckten uns noch vor Sonnenaufgang. Der Urwald begrüßte den neuen Tag auf seine ihm ureigene lautstarke Weise, die meinen Geschwistern und mir fremd und unheimlich anmutete. Wir hatten alle sehr wenig geschlafen und fühlten uns dementsprechend wie gerädert, doch es bedurfte nicht viel, um uns wieder putzmunter werden zu lassen. Wir brauchten uns dafür nur unsere verzweifelte Lage in Erinnerung zu rufen. Oliver räkelte sich auf seinem Sitz und schnaubte wie ein kleines Fohlen, während Robert sich die müden Augen rieb. Meine linke Schulter, auf der ich in halber Schräglage die letzten Stunden halb dösend, halb schlafend verbracht hatte, fühlte sich steif und ungelenk an. Dies war also unsere erste Nacht im Dschungel gewesen. Dass es nicht unsere Letzte bleiben würde, ließ sich beim ersten vorsichtigen Blick aus dem Flugzeugfenster noch nicht erahnen.


    Wie anders der Wald doch aussah, nachdem die Dunkelheit dem frühen Morgenlicht gewichen war! Ein grauer Schleier hatte sich über das Dickicht gelegt und tränkte das Grün mit frischem Tau. Wie Perlenschnüre reihten sich die silbrigen Tropfen auf den Lianen und Kletterpflanzen, von denen einige auch den runden Rücken der Cessna bedeckten, als ob sie das Flugzeug nicht mehr loslassen wollten. Wahrscheinlich hatten die robusten Schnüre dieser Pflanzen auch dazu beigetragen, unseren Absturz zu mildern. Ich trat an die Öffnung, wo einmal die Flugzeugtür gewesen war und atmete tief ein. Die Luft schmeckte feucht und erdig. Sie roch nach Blüten und Wurzeln, doch trug sie noch unzählige andere Aromen in sich, die ich nicht zu deuten vermochte. Der Morgen hatte eine klamme Kühle über das Land getragen, als wollte er die Ereignisse der Nacht mit einem feuchten Tuch wegwischen und von vorne anfangen. Wenn das so einfach wäre, dachte ich und rubbelte meine Hände gegeneinander. Mir fröstelte. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass die Sonne sehr bald zu ihrer gewohnten Kraft zurückfinden und ihren warmen Atem über Venezuela blasen würde. Du wirst dir schon bald wünschen, es wäre so kühl geblieben, Mel.


    Langsam stieg ich aus dem Flugzeug und setzte meine Füße vorsichtig auf den unebenen Grund. Blubbernd sackte der Boden unter mir weg, bis ich knietief im Matsch eingesunken war. Genau das hatte ich aufgrund der Erfahrungen in der letzten Nacht verhindern wollen. Möglich war dies aber deshalb nicht, da wir uns mitten in einem Sumpfgebiet befanden. Erst in einiger Entfernung, wo die verschiedenen Grüntöne der Urwaldpflanzen vor meinem Auge miteinander verschmolzen, meinte ich festeren Untergrund auszumachen.


    „In welche Richtung sollen wir gehen?“, fragte Robert, der hinter mir an der Türöffnung erschienen war. Dass wir das Flugzeug verlassen würden, das hatten wir in der Nacht gemeinsam beschlossen. Auf einen Suchtrupp – falls es überhaupt einen geben würde – konnten wir lange warten, und so viel Zeit hatten wir nicht. Wir mussten herausfinden, was mit unseren Eltern geschehen war.


    „Nun, auf keinen Fall dürfen wir zu den Angel Falls zurücklaufen. Dort finden wir auf viele Kilometer nur Felsen“, überlegte ich. „In der Nähe des Tafelberges gibt es keine Zivilisation. Wir müssen die entgegengesetzte Richtung einschlagen.“


    „Und wo ist deiner Meinung nach entgegengesetzt?“


    Mein Blick wanderte nach links, dann nach rechts, ich drehte mich einmal im Kreis. Wo waren die verdammten Wasserfälle? Nicht mal ihr Rauschen war zu hören! Ich zog einen schiefen Mund und hob bedauernd die Schultern. „Keine Ahnung. – Einen Augenblick, hatte Carlos nicht gesagt, dass die Angel Falls an der östlichen Seite des Tafelberges hinabstürzen?“


    „Und wo ist Osten?“, fragte Robert ruhig.


    „Da, wo die Sonne aufgeht“, war meine aufschlussreiche Antwort. Die Sache war nur die, dass wir uns mitten im tiefsten Urwald befanden, der nur spärlich Sonnenstrahlen in sich eindringen ließ. Eine Himmelsrichtung auszumachen war unmöglich und einen Kompass hatten wir nicht.


    „Wir müssen wohl oder übel auf gut Glück loslaufen“, überlegte ich. „Oder hast du eine bessere Idee?“


    Robert hatte keine bessere Idee und so war die Sache beschlossen. Rasch trafen wir ein paar Vorbereitungen für unsere bevorstehende Wanderung. Während Robert seine Skizzenblätter einsammelte, die kreuz und quer im ganzen Flugzeug verteilt lagen, durchsuchten Oliver und ich die Cessna nach Nahrungsmitteln. In Flugzeugen, selbst in den kleinsten, gab es immer zumindest Kekse. Irgendwo musste Carlos sie versteckt haben. Wenn ich jetzt doch nur meine Reisebroschüre dabei hätte, dachte ich, dann hätten wir jetzt eine Karte und wüssten ungefähr, wie weit es bis zum nächsten Dorf wäre. Aber die Broschüre befand sich in Roberts Rucksack, und der schien auf immer verloren.


    Kekse fanden wir keine, doch wir stießen auf etwas weitaus Besseres! Ganz hinten in der Gepäckablage hatte jemand eine Kühlbox unter einem Sitzkissen verstaut, die genug Nahrungsmittel enthielt, um damit ein paar Tage überstehen zu können. Da gab es kleine Plastikflaschen mit Wasser und Cola, eine ganze Reihe unterschiedlicher Sandwichs – gut verpackt – deren Haltbarkeitsdatum noch nicht abgelaufen war, ein bisschen abgepackte Hartwurst und jede Menge Salzkräcker. Wir konnten unser Glück kaum fassen, und obwohl wir uns gegenseitig mahnten, sparsam mit den Sachen umzugehen – „wir wissen nicht, wie lange wir davon zehren müssen!“ – gönnten wir uns dennoch jeder ein Sandwich und eine Salami zum Frühstück.


    Da die Kühlbox zu sperrig war, um sie durch den Urwald zu tragen, wickelten wir die Lebensmittel in eine weiche Decke, die wir in der Ablage gefunden hatten, und beschlossen, das Bündel abwechselnd zu tragen. Den Anfang machte ich und hängte es mir über die Schulter. Als ich aus dem Flugzeug sprang, war ich nicht mehr darauf bedacht, vorsichtig über den Morast zu laufen. Es machte eh keinen Unterschied, man versank so oder so. Auf gut Glück schlugen wir eine Richtung ein, und ich muss zugeben, die heitere Morgenstimmung des Urwaldes, die frische Luft und die aufregende Aussicht auf ein Abenteuer, nahmen uns allen ein wenig die Sorgen, die uns eine schlaflose Nacht bereitet hatten.


    Wir waren keine fünf Minuten unterwegs gewesen, da blieb Oliver mit dem rechten Fuß an einer Wurzel hängen. Mit einem Bauchklatscher landete er im Sumpf, sodass der Matsch nach allen Seiten spritzte. Als er wieder auftauchte, sah er aus wie ein Schlammmonster.


    „Oh nein, wie eklig!“, kreischte er, doch Robert und ich hielten uns die Bäuche vor Lachen. Es hatte einfach zu komisch ausgesehen, und auch Oliver kicherte bereits, als er versuchte, sich vom Schmutz zu befreien. Ein paar Vögel flatterten erschrocken auf. Es war wohl das erste Mal, dass sie solche Klänge in ihrer Nachbarschaft vernahmen.


    „Lass den Schlamm einfach trocknen, Oliver, irgendwann fällt er von alleine ab“, riet ich. Was anderes blieb ihm auch gar nicht übrig, und so machten wir uns wieder auf den Weg.


    Wenig später wurde unsere Wanderung nochmals unterbrochen. Diesmal lachten wir jedoch nicht. Zu den Urwaldgeräuschen, an die sich unsere Ohren allmählich gewöhnten, gesellte sich ein dumpfes Grollen wie von einem leisen Donner, der jedoch nicht abebbte wie bei einem Gewitter, sondern ständig anhielt. Bald wussten wir, was es war.


    „So viel Glück, wie wir haben, gibt es wirklich selten“, meinte Robert sarkastisch. „Wir laufen genau auf die Angel Falls zu!“


    Etwa zwanzig Meter vor uns riss der Urwald plötzlich auf und brachte eine klare Lagune zum Vorschein, über der die schäumende Gischt wie ein weißer Geist schwebte. Nach einem gewaltigen freien Fall erreichte das Wasser einen kleinen See und sprühte uns dabei winzige Tröpfchen ins Gesicht. Oliver lief zielstrebig auf die Lagune zu und tauchte sein Gesicht in das klare Wasser, bis er wieder halbwegs wie ein kleiner Junge aussah. Zufrieden blickte er nach oben und plötzlich begannen seine Augen zu leuchten.


    „Ganz umsonst war der Weg nicht!“, rief er und sprang erfreut auf. „Schaut doch, was ich gefunden habe!“


    An einem langen Zweig über unseren Köpfen baumelte zwischen den breiten, grünen Blättern etwas Rotes. „Das gibt es ja nicht!“, lachte Robert. „Das ist mein Rucksack!“


    Tatsächlich war der Rucksack bei unserem Absturz aus der offenen Flugzeugtüre geschleudert und von den Bäumen bis zu dem langen Ast hinuntergereicht worden, von dem wir ihn nun pflücken konnten wie einen reifen Apfel.


    Nichts war herausgefallen! Robert fand seine Taschenlampe, und ich griff hastig nach der Reisebroschüre und faltete die Karte auseinander. „Sehr genau ist die aber nicht“, meinte Oliver und runzelte die Stirn, nachdem er einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte. Leider musste ich ihm recht geben. Ein paar blaue, geschwungene Linien markierten die Flüsse, ansonsten war alles entweder braun oder grün. Nur die größeren Städte waren eingezeichnet, aber dies nützte uns herzlich wenig: Bis zur Ciudad Guyana oder auch nach El Callao würden wir ewig brauchen, vorausgesetzt, wir würden uns beeilen.


    „Wieso können die keine Dörfer einzeichnen?“, schimpfte ich. Es war aber auch zu ärgerlich. Ein paar Mal atmete ich tief durch, bis ich meine Wut auf die Macher dieser Karte hinuntergeschluckt hatte. Es hatte ja doch keinen Sinn: wir waren in einer Lage, in der wir nun aus allem das Beste machen mussten. Also gut. Was war das Beste auf dieser Karte? Die Tafelberge waren eingezeichnet! Und der Auyán Tepuy war namentlich erwähnt. Gut! Wir wussten, die Angel Falls befanden sich auf der östlichen Seite des Plateaus. Somit konnten wir nun exakt feststellen, wo Osten war, und damit alle weiteren Himmelsrichtungen bestimmen. Na, wer sagt es denn, Melanie, das ist doch gar nicht mal so übel!


    „Was bedeutet dieses kleine Flugzeug hier?“, fragte Oliver interessiert und zeigte mit einem mittlerweile wieder sauberen Finger auf ein kleines Symbol, nicht weit entfernt von dem braunen Klecks, der den Tafelberg markierte.


    „Mensch, Oli“, rief ich aufgeregt. „Das ist mir ja noch gar nicht aufgefallen! Das muss ein Flughafen sein – vielleicht eine Landebahn oder etwas Ähnliches. Schau, bei Cumana, dem Ort, von dem wir abgeflogen sind, gibt es auch dieses Symbol.“


    Ich ließ Robert einen Blick auf die Karte werfen. „Großartig“, stimmte er zu. „Jetzt haben wir eine Richtung und ein Ziel!“


    Wir beschlossen, keine Zeit zu vergeuden und sofort aufzubrechen. Auf der Karte schien die Entfernung zum Flugplatz gering zu sein, doch wie lange es dauern würde dorthin zu gelangen, das war ungewiss – zumal wir uns nicht auf offenem Feld, sondern im tiefsten Dschungel befanden. Erneut schulterte ich den Beutel mit unseren Vorräten und bahnte einen Weg durch das dichte Gestrüpp. Oliver hatten wir in die Mitte genommen, und Robert bildete das Schlusslicht. Die Sonne blitzte vereinzelt durch die dichten Baumkronen und warf diffuse Lichtkegel auf unseren Weg.


    Während für meine Brüder und mich das Abenteuer gerade begonnen hatte, und wir noch weit von unserem Ziel entfernt waren, waren die Wassermassen der Angel Falls nach ihrem hohen Fall schließlich in ruhigen Gewässern angekommen.


    Als das Rauschen mit jedem Schritt, der uns vorwärts führte, allmählich verebbte und zu einem wehmütigen Säuseln wurde, hatten wir alle das sichere Gefühl, Jimmy Angel hätte uns persönlich viel Glück auf unserer Reise gewünscht.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wenn man den ganzen Tag lang durch einen fast undurchdringlichen Urwald läuft, der einem fremder ist als alles, was man bisher gekannt hatte, wenn man nicht weiß, ob und wann das dunkle, schattige Grün aufbrechen wird, um den Blick freizugeben – wenn man nur hoffen und beten kann, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben, dann werden die Sekunden zu Minuten und die Minuten zu Stunden. Nur einmal hatten meine Brüder und ich uns eine kurze Rast gegönnt. Es musste um die Mittagszeit gewesen sein, unseren hungrigen Mägen nach zu urteilen. Robert, der als einziger von uns eine Armbanduhr besaß, hatte diese noch in der vergangenen Nacht abgelegt – sie hatte den Flugzeugabsturz nicht überlebt. Jeder von uns aß ein Sandwich und trank etwas Wasser, bevor wir uns wieder auf den Weg machten.


    „Je länger die Strecke ist, die wir heute zurücklegen, desto kürzer wird die Strecke morgen sein“, mahnte ich meine Brüder, wenn sie zu maulen anfingen. Besser gesagt, wenn Oliver zu maulen anfing.


    Robert verlor kein Wort über sein Unbehagen, doch Oliver fiel es bald immer schwerer, seine Beine zum Vorwärtsgehen zu bewegen, und er brummelte unablässig irgendetwas vor sich hin, was sich ganz stark nach schlimmen Flüchen anhörte. Natürlich mussten wir auf den Kleinsten von uns Rücksicht nehmen, und so verlangsamten Robert und ich unser Tempo, doch wenn wir auf Olis Drängen eine Pause einlegten, dann nie länger als ein paar Minuten. „Sonst kommen wir nie ans Ziel“, war unsere eintönige Rechtfertigung. Manchmal konnten wir ihn mit ein paar wunderschönen orchideenartigen Blumen ablenken, die es zwischen den verschiedenartigsten Pflanzen und Bäumen in farbenprächtiger Vielfalt gab. Verstehen konnten wir unseren kleinen Bruder nur zu gut. Als Stadtkinder waren wir lange Fußmärsche einfach nicht gewöhnt, schon gar keine, die durch Urwald und über morastigen Boden führten, in dem wir mal mehr, mal weniger einsackten. Bald schon hatte sich eine dicke Schlammschicht um unsere Füße gebildet, sodass wir mit jedem Schritt ein zusätzliches Gewicht mit uns herumschleppten. Hinzu kam, dass wir stets das eigenartige Gefühl hatten, unbefugt durch fremdes Territorium zu laufen, in welchem Besuch selten, wenn nicht sogar unerwünscht war. Der Dschungel war nicht das Reich von Menschen, sondern die Heimat vieler Tiere, von denen wir jedoch mehr zu hören als zu sehen bekamen. Manchmal flatterten ein paar Vögel auf, wenn wir sie versehentlich aufschreckten. Zwei kleine, braune Äffchen schwangen sich von Liane zu Liane und beobachteten uns mit interessierten Augen, von denen wir noch tausende in unseren Nacken zu spüren glaubten. Einmal kroch sogar eine Schlange über unseren Weg. Da ich jedoch im Reiseführer gelesen hatte, dass es nur wenige giftige Tiere in Venezuela gibt, konnte ich mich und meine Brüder etwas beruhigen. Wer weiß, wie ängstlich wir sonst durch diesen Wald gelaufen wären! Die Nahrungsmittel hatten wir auf Roberts Rucksack und den Beutel aufgeteilt, sodass Robert und ich sie gemeinsam tragen konnten. Oliver dagegen blieb verschont. Natürlich war es kein schweres Gepäck, das wir schulterten, doch wenn man müde ist und stundenlang zu seinem eigenen Gewicht noch ein zusätzliches mit sich herumschleppen muss, dann wird auch das kleinste Gramm zum schweren Brocken.


    Das, was uns allerdings am meisten zusetzte, waren die kleinsten Geschöpfe: die Mücken. Kaum hatte sich der dumpfe Morgennebel gelichtet, kamen sie in Schwärmen herbei, zu Tausenden, wenn nicht gar Millionen. Immer wieder klatschten wir uns auf die Arme, Beine, ja sogar ins Gesicht, und beinahe jeder Schlag fand sein Ziel. Leider waren die Mücken, die zwischen unseren Fingern ihr jähes Ende fanden, nicht weniger erfolgreich gewesen. Schon bald schwollen ihre Stiche zu kleinen Beulen an, die entsetzlich juckten. Das ständige Summen um unsere Ohren ließ uns schier wahnsinnig werden, und wir verspürten nur noch einen Wunsch: aus der Sumpflandschaft herauszukommen.


    „So ähnlich muss es auch am Orinoco sein“, murmelte Robert, und spuckte eine Mücke aus. „Wenn nicht noch schlimmer“, nickte ich.


    Doch dies konnte und wollte sich im Moment keiner von uns vorstellen. Zur Abenddämmerung hin nahm die Mückenplage noch einmal zu, und erst als der Wald schattig und dunkel wurde, zogen sich die kleinen Blutsauger im Schein der ersten Sterne zurück. Im Laufe des Nachmittags hatte sich der Boden unter unseren Füßen deutlich gebessert, und als es Zeit wurde, einen Platz für die Nacht zu finden, sackten wir nicht mehr ein: der Untergrund war trocken und fest.


    Wir brauchten nicht lange suchen, da fanden wir einen Baum, der so verbogen und quer gewachsen war, dass er einen schmalen Tunnel bildete. Über die Eingänge hatten sich Lianen geschoben wie ein anheimelnder, hellgrüner Vorhang, und wir wussten sofort, dass wir keinen besseren Platz für eine Übernachtung im Freien hätten finden können.


    Wir verkrochen uns in der „Höhle“, und lehnten uns zu dritt gegen den breiten, schrundigen Baumstamm. Eine Zeitlang saßen wir nur schweigend da und streckten die Beine von uns, in denen es kribbelte als wären wir in ein Ameisennest getreten. „Das ist nur das Blut“, beruhigte ich Oliver, der sogleich in seinen Hosenbeinen nach den Krabbeltierchen Ausschau hielt. „So viel Bewegung regt den Kreislauf an.“ „Na, dann…“, meinte Oliver zufrieden, „dann soll er halt kreisen.“


    Im Zwielicht der Dämmerung lösten die nachtaktiven die tagaktiven Tiere ab. Richtig ruhig schien es im Urwald nie zu werden. Ständig brüllte, zischte, pfiff und schrie irgendetwas. In der wohltuenden Abendkühle erholten wir uns von unserer Erschöpfung und begannen, uns bei einer Tüte Kräcker leise miteinander zu unterhalten.


    „Meinst du, wir haben morgen den Urwald durchquert?“, fragte Oliver mit vollem Mund. Sorgsam sammelte er die Krümel auf, die beim Verzehr des Kräckers auf sein T-Shirt gefallen waren, und streute diese genüsslich zurück in den Mund. Auf seine Frage wusste ich natürlich keine Antwort. Ich konnte nicht einmal schätzen, wie viele Kilometer wir an diesem Tag geschafft hatten, und deshalb nützte uns auch nicht der Blick in die Karte, die Robert auf seinem Schoß aufgeschlagen hatte.


    „Was, meinst du, sollen wir tun, wenn wir hier raus sind?“, überlegte Robert. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er die Frage mir oder eher sich selber stellte. Oliver dagegen fühlte sich sogleich angesprochen und rief: „Na, zur Polizei gehen, was sonst? Die werden Mama und Papa dann für uns finden.“ Die Jungs blickten mich erwartungsvoll an. Verlegen schaute ich zur Seite. „Etwa nicht?“, fragte Oliver verwundert und kniff die Augen zusammen. „Mit der Polizei ist das nicht so einfach“, versuchte ich zu erklären und erinnerte mich an die Überschrift in der Caracas’er Tageszeitung. „Juan und Rico, die beiden Typen vom Museum, haben mir Einiges über die Zustände der Behörden hier erzählt. Etliche Polizisten sollen korrupt sein, und ich habe selbst in einer Zeitung gelesen, dass einige mit der Mafia unter einer Decke stecken sollen. Und selbst wenn wir vertrauenswürdige Polizisten finden würden, bis die uns glauben, könnten unsere Eltern sonst wo sein! Unsere Geschichte hört sich schon sehr unwahrscheinlich an: Der Pilot springt aus dem Flugzeug, die Maschine stürzt ab, zwei Passagiere verschwinden spurlos, drei Kinder sind die einzigen Zeugen, und die wissen nicht einmal für was.“


    „Worauf willst du hinaus?“, fragte Robert mit ernstem Blick.


    Ich seufzte. „Ich bin mir noch nicht sicher“, log ich, doch Robert ließ sich nicht so einfach abschütteln. „Das stimmt nicht, Melanie. Ich kann genau sehen, dass du etwas im Kopf ausgebrütet hast. Nun sag schon und spann uns nicht auf die Folter.“


    „Also gut“, gab ich mich geschlagen. „Es ist so: ich bin der Meinung, dass wir es selbst in die Hand nehmen müssen, wenn wir unsere Eltern wieder sehen wollen. Aber bevor ihr jetzt gleich einen Aufstand macht“, wehrte ich die Proteste meiner Brüder ab, die ich in ihren Augen aufwallen sehen konnte, „ich habe selber keine Ahnung wie wir das anstellen sollen. Und dass es eine blöde Idee ist, das weiß ich auch: wir haben keinerlei Anhaltspunkte, und auch nicht die Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Dennoch, so sieht es meiner Meinung nach aus. Und jetzt könnt ihr von mir aus etwas dazu sagen.“


    Seltsamerweise hielten sich meine Brüder mit Kommentaren zurück. Oliver kaute schweigend auf einem neuen Kräcker herum, und Robert blies abwechselnd seine Backen auf, um die Luft stoßweise wieder entweichen zu lassen.


    „Vielleicht ist es gar keine blöde Idee, Mel“, sagte er schließlich und schnipste sich eine kleine Raupe von der Hose.


    „Ehrlich nicht?“ Verwundert blickte ich zu ihm hinüber. Es war mittlerweile so dunkel, dass ich nur noch seine Umrisse erkennen konnte. Wir hatten zwar eine Taschenlampe, aber beschlossen, sie nur dann zu benutzen, wenn wir sie auch wirklich brauchten.


    „Nicht, wenn man überlegt, dass wir sehr wohl einen Ansatzpunkt haben“, fuhr Robert fort.


    „Ja, ich weiß, worauf du hinaus willst“, unterbrach ich meinen Bruder vorschnell. „Wir wissen, dass Carlos hinter der ganzen Sache steckt. Doch der Name allein wird uns nichts nützen. Und selbst wenn wir bei Adventure-Airlines anrufen, wer garantiert uns, dass Carlos keinen Komplizen dort hat? Ein Mann allein kann unsere Eltern kaum aus dem Flugzeug getragen haben. Und wir können überhaupt nicht sicher sein, dass Carlos dabei gewesen ist. Vielleicht waren es ganz andere Personen und Carlos denkt, wir wären bereits tot!“


    „Stopp! Stopp! Stopp!“, rief Robert schmunzelnd. „Das meinte ich doch überhaupt nicht. Aber wenn du es schon einmal ansprichst… ich glaube sehr wohl, dass Carlos etwas mit dem Verschwinden unserer Eltern zu tun hat: schließlich hatte er den Schlüssel für das Fach, in das er das Funkgerät gelegt hatte, und außerdem halte ich es doch für äußerst unwahrscheinlich, dass wir Feldmänner mit der Museumsarbeit für so viel Aufsehen in ganz Venezuela gesorgt haben, dass uns jeder gleich nach dem Leben trachten möchte.“


    „Es reicht, wenn es einer tut, oder?“, fuhr Oliver altklug dazwischen.


    „Dieser Eine hatte aber Gott sei Dank keinen Erfolg“, gab ich zu bedenken, doch etwas machte mich plötzlich stutzig. „Wenn Carlos uns tatsächlich umbringen wollte – wieso hat er uns dann nicht alle erledigt, als wir bewusstlos waren?“ Darauf wusste keiner von uns eine Antwort. Wieder schwiegen wir vor uns hin, während eine wohltuende Schläfrigkeit bei uns aufkam. Olivers Kopf sackte auf seine Brust, und obwohl er sich ein paar Mal dagegen wehrte, schlief er schließlich tief und fest, zusammengerollt auf dem Boden, ein. Ich holte die Lebensmittel aus der Decke, verstaute diese in Roberts Rucksack und deckte Oliver zu. Zwar war die Nacht nicht sonderlich kalt, erst der frühe Morgen würde die Temperaturen stürzen lassen, doch er sollte auf keinen Fall frieren. Auch mir wurden langsam die Augenlider schwer, und beinahe wäre ich eingeschlafen, als mich ein Gedanke wieder hochschrecken ließ. Unsere Unterhaltung war vorhin irgendwie in eine andere Richtung gelenkt worden, so wie es häufig bei Gesprächen passiert. Nun, im blauen Übergang von Wirklichkeit zur Traumwelt, fiel es mir auf einmal wieder ein: „Was hattest du eigentlich vorher gemeint?“, fragte ich Robert im Flüsterton, um Oli nicht zu wecken.


    „Wie bitte?“, murmelte mein Bruder und blinzelte schläfrig.


    „Na, du hast doch gesagt, wir hätten sehr wohl einen Ansatzpunkt, um nach unseren Eltern zu suchen. Welchen?“


    „Ach das“, erinnerte er sich und fuhr sich einmal rasch über die Augen, um den Schlaf davon zu scheuchen. „Nun ja, wir wissen jetzt durch Carlos’ Tätowierung immerhin, wie das Symbol aussieht, nach dem unser Vater gesucht hat. Wenn wir herausfinden, was es bedeutet, dann haben wir vielleicht eine richtig brauchbare Spur, die nicht nur zu unseren Eltern führt…“


    „…sondern auch zur Odalisque“, schloss ich den Satz und nickte zustimmend. „Robert, du bist ein Genie, hab ich dir das schon mal gesagt?“


    „In letzter Zeit nicht so häufig“, entgegnete Robert mit einem zufriedenen Lächeln und wollte sich gerade auf die Seite drehen – für ihn war das Gespräch offensichtlich beendet – als ich ihn zurückhielt.


    „Wie sieht es eigentlich aus – das Symbol?“ Im Museum hatte ich im Funzellicht der Taschenlampe von dem Abdruck nicht gerade viel erkennen können. Außerdem wollte ich mir Gewissheit darüber verschaffen, dass wir über dasselbe Zeichen sprachen.


    „Seltsam, dunkel, irgendwie unheimlich. Es lässt sich schwer beschreiben“, murmelte er.


    „Glaubst du, du könntest es zeichnen?“


    „Natürlich kann ich das! – Ähm… du meinst… jetzt?“ Die Antwort war hinfällig, ich kramte bereits im Rucksack nach der Taschenlampe und zog Roberts Skizzenblock heraus.


    „Mel?“, sagte er leise seufzend.


    „Ja?“


    „Du kannst manchmal echt nerven.“


    „Ich weiß“, entgegnete ich achselzuckend und schob ihm den Zeichenblock in die Hände. Seufzend machte sich mein Bruder an die Arbeit.


    Im Schein der Taschenlampe verfolgte ich, wie die Hand meines Bruders mit dem schwarzen Kohlestift flink über das weiße Papier glitt. Hier und da schwärzte er eine Stelle ein, sparte die andere aus, bis sich ein Geflecht wie aus Licht und Schatten zu einem Ganzen zusammenfügte, das mir, je weiter es sich vervollständigte, immer grotesker vorkam. Darüber hinaus hatte ich das beklemmende Gefühl, etwas Ähnliches schon einmal gesehen zu haben. Natürlich war das Unsinn und das wusste ich auch. Schließlich kannte ich mich nicht mit Symbolen aus. Es war auch nicht das Gefühl, das Zeichen wirklich zu kennen, es war vielmehr so, als würde sich ein verborgener Teil tief in mir drinnen an etwas erinnern, dass mein Unterbewusstsein irgendwann einmal in eine weit, weit entfernte Schublade abgelegt hatte. Wenn ich doch nur den Schlüssel dazu fände…


    „Das ist es“, sagte Robert schließlich und händigte mir mit einem unterdrückten Gähnen den Block aus. „Die runde Stelle in der Mitte habe ich weiß gelassen – eigentlich war sie rot gefärbt, aber ich habe keine Farben dabei.“


    Ich warf einen langen Blick auf die Zeichnung und studierte jede einzelne Maserung. Es konnte nicht sein…


    „So sah die Tätowierung aus – bist du sicher?“, fragte ich leise. „Ganz sicher“, erwiderte Robert bestimmt und blickte mich komisch an. Ich saß mit zusammengezogenen Augenbrauen da und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Was ist mit dir, Mel?“, fragte Robert irritiert.


    „Ich weiß nicht…“, wisperte ich. „Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich den Abdruck auf der Rückseite des Matisses gesehen habe?“


    „Nein, hast du nicht!“ Robert zog überrascht die linke Augenbraue hoch. Der leicht vorwurfsvolle Unterton war mir nicht entgangen.


    „Dann sag ich es dir eben jetzt: Ich habe den Abdruck gesehen. Juan hat mir die Stelle gezeigt.“


    „Und?“ Robert schien wie ich wieder hellwach zu sein. Es lag aber wohl auch daran, dass sich unsere zahlreichen Mückenstiche wieder meldeten. (Bloß nicht kratzen! Kratzen macht alles noch viel schlimmer! Einfach an etwas anderes denken… Denk an den Abdruck… Weißt du denn noch überhaupt, wie er aussah, Mel?)


    „Und?“, fragte Robert erneut. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und fasste meinen Bruder fest in den Blick. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber dieses Bild sieht nicht so aus wie der Abdruck auf der Odalisque!“, wisperte ich.


    „Die Form mag in etwa stimmen, aber der Rest… Bist du dir wirklich ganz sicher, dass das Mal so ausgesehen hat?“ Ich brauchte einfach Gewissheit. „Glaub mir, es sah so aus“, beteuerte Robert. Er hielt meinem prüfenden Blick stand, und ich hatte keinen Zweifel mehr, dass es so war. Wenn nicht er, dann musste ich mich wohl getäuscht haben. Außerdem stand Robert nicht alleine da.


    „In Ordnung“, verwarf ich meine Gedanken wieder. „Wenn Papa glaubt, darin das Symbol erkannt zu haben, dann wird dies wohl auch stimmen.“


    Ich verstaute den Block wieder im Rucksack, machte einen Knoten in die halb leer gegessene Kräckertüte und knipste die Taschenlampe aus, die mit ihrem hellen Schein eine ganze Reihe von Insekten angezogen hatte.


    „Am besten wir schlafen jetzt eine Runde. Gute Nacht!“


    Robert nahm meinen Vorschlag sofort an, und bald darauf hörte ich ihn leise schnarchen. Ich rollte mich auf dem Boden zusammen und versuchte, mit wenig Erfolg, nicht an die Krabbeltiere zu denken, die es hier überall gab. Immer wieder schloss ich die Augen, um sie sogleich wieder aufzureißen. Ständig raschelte es irgendwo im Geäst. Manchmal beunruhigend nah vor unserer Höhle. Stopp! Was war das? Ein Vogel? Eine Schlange? Gibt es in Venezuela eigentlich Tiger? Ich rutschte ein wenig dichter zu meinen Brüdern und verbarg den Kopf in meinen Armen. Wie waren wir nur in diese Situation geraten? Es war mir unbegreiflich. Noch vor ein paar Wochen hatte ich mich auf einen wunderbaren Urlaub in Griechenland gefreut. Jetzt kämpfte ich mich mit meinen Brüdern durch den dichtesten Dschungel Venezuelas. Von meinen Eltern fehlte jede Spur und alles, was wir hatten, war bloß dieses Zeichen – dieses seltsame Zeichen… Es musste ein Traum sein. Ja, ganz genau, ein Traum…


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 2 nach dem Absturz


    


    Dass es kein Traum war, erfuhr ich am nächsten Morgen auf eine äußerst unangenehme Weise: Ich war noch tief versunken im Lala-Land, wollte gerade genüsslich eine Limo an der Poolbar ausschlürfen, als ich ein leichtes Kribbeln an meinem rechten Bein spürte. Es war so schwach, dass ich es vermutlich gar nicht wahrgenommen hätte, geschweige davon aufgewacht wäre. Ich vermute, es war das innere Warnsystem, das in jedem von uns wie ein kleines Licht im Dunkeln wacht, selbst wenn wir schlafen, das in diesem Moment Alarm schlug: Etwas war in mein Hosenbein gekrochen. Mit einem Mordsschrei, bei dem selbst die Brüllaffen vor Schreck verstummten, weckte ich nicht nur meine Brüder, sondern auch gleich den halben Urwald. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und vollführte einen wahrhaft wilden Tanz, der gleichermaßen Heiterkeit – von Seiten meiner Brüder – und Aufsehen – von Seiten erschrockener Vögel – hervorrief. Ich schüttelte meine Beine, sprang im Karree und vollführte Verrenkungen, von denen ich selber nicht wusste, dass ich zu ihnen fähig war. Obwohl das Gefühl vom Bein her kam, kribbelte es plötzlich überall, und selbst als schließlich etwas mit einem kleinen Plumps aus meinem Hosenbein fiel und sich blitzschnell im Dickicht verkroch, benötigte ich eine ganze Weile um mich wieder zu beruhigen. Es ging alles so rasch, dass ich gar nicht genau erkennen konnte, was mich besucht hatte, doch vielleicht war das auch besser so. Wahrscheinlich hätte ich sonst nie wieder ein Auge in diesem Dschungel zumachen können – und das wären lange Nächte geworden…


    „Ist jetzt endlich alles gut?“, rief ich ein paar Minuten später meinen Brüdern schnippisch zu. „Noch nicht ganz!“ Robert und Oliver kugelten sich vor Lachen und konnten es einfach nicht lassen, meine gewagten Sprünge in maßlos übertriebener Ausführung nachzuahmen. Typisch! Zu Hause kriegen sie morgens die Augen nicht auf, aber kaum ist man im Urwald sind sie putzmunter.


    Es war mir durchaus klar, dass meine Brüder diesen Tag nie vergessen und mich bis zu meinem Lebensende damit aufziehen würden. Und das zu Recht – wie die gnadenlos ehrliche Stimme in meinem Innersten mir mitteilte. Es musste wirklich zu komisch ausgesehen haben. Vielleicht hätte ich auch ein bisschen darüber gelacht, wenn ich nicht aus den Augenwinkeln gesehen hätte, dass das Viech, das aus meinem Hosenbein gesprungen war, unglaublich viele Beine gehabt hatte und zwar viel mehr als einem lieb sein konnte.


    Was blieb mir also anderes übrig, als meinen Brüdern ihren Spaß zu lassen und abzuwarten. Irgendwann würden sie sich ausgetobt haben. Unterdessen konnte ich ja schon mal frühstücken. Mit einem Bärenhunger öffnete ich die angebrochene Tüte Kräcker vom Vorabend und schleuderte sie nach einem kurzen Blick ins Innere angewidert weg.


    „Igitt!“, rief ich entsetzt. „Jetzt seht euch mal das an!“


    Robert und Oliver waren sogleich zur Stelle. Auch wenn es keine gewollte Ablenkung war: sie hatte offensichtlich gut funktioniert – mein unfreiwilliger Tanz war sofort vergessen.


    „Tja, das wird uns eine Lehre sein: nichts offen stehen zu lassen!“, meinte Robert trocken, während er die Tüte mit zwei Fingern packte, sie vor unseren Unterschlupf trug und den Inhalt auf den Boden kippte. Für einen Moment stoben die überdimensional großen Ameisen erschrocken auseinander, um dann, als die Luft wieder rein war, ebenso rasch wieder zu den Kräckern zurückzukehren. „Ja, ihr Süßen, so was Leckeres hattet ihr schon lange nicht mehr, was?“, kicherte Oliver vergnügt. „Langt nur tüchtig zu!“


    „Sei nicht zu großzügig“, mahnte ich meinen kleinen Bruder nach einem kritischen Blick auf unsere Vorräte. „Ab sofort wird nur noch untereinander geteilt. Und die Selbstbedienung für das Krabbelvieh ist gestrichen!“


    Anstelle der Kräcker hatten wir jeder ein Stückchen Wurst gegessen und etwas Wasser getrunken. Zwar gab es noch ein paar Sandwiches und ein paar Tüten Salzgebäck, doch wir alle sahen ein, dass wir sparsamer mit unseren Lebensmitteln umgehen mussten. Noch konnten wir nicht abschätzen, wie weit der Weg sein würde, der vor uns lag.


    „Also, kommt, lasst uns keine Zeit vergeuden“, rief ich, nachdem alle Sachen wieder verschnürt und verpackt waren. Die ersten Sonnenstrahlen lockten uns bereits zum nächsten Tagesmarsch. Vielleicht war es der Letzte im Urwald. „Auf geht’s.“


    In der Kühle des Morgens kamen wir gut voran, was meine Stimmung erheblich hob. Nach dem Schrecken der frühen Morgenstunden entpuppte sich die Zeit nach Sonnenaufgang als wahrhaft paradiesisch. Der Urwald glich einem bezaubernden Märchenwald: Kristallklare Tautropfen hatten sich in riesigen, kelchartigen Blüten gesammelt, welche bunte Tupfer auf die grünen Wände malten. Ein feuchter Nebel, wie graue Farbe mit einem breiten Pinselstrich verwischt, verschleierte den moosigen Boden. Unwirklich und feenhaft mutete die Umgebung an. Dieses Gefühl wurde insbesondere verstärkt, als ein fremdartiger Vogel mit klarem Klang ein Lied anstimmte, das so geheimnisvoll und schön war, dass man gleichzeitig lachen und weinen wollte. Ich wünschte, der Gesang würde niemals aufhören, und als er schließlich verstummte, fand ich es gerechtfertigt, dass ein leichter Wind die Blätter wie zum Beifall rauschen ließ.


    Auf unserem Weg Richtung Flughafen hinderte uns einige Male ein Felsbrocken am Weiterkommen, und je nachdem wie groß er war und wie geschickt wir uns anstellten, umgingen wir ihn oder kraxelten über ihn hinweg. Oliver war natürlich stets für die letztere Option. Sobald er irgendetwas erblickte, worauf man klettern konnte (abgesehen von den vielen Bäumen um uns herum), hatte er plötzlich alle Strapazen vergessen, über die er sich sonst recht gerne beschwerte, und die ach so müden Beinchen waren flink und munter wie eh und je. Oftmals mussten Robert und ich seinen Übermut bremsen, wenn uns ein Aufstieg zu gewagt erschien – manche Felsen waren einige Meter hoch. Oliver zog dann einen Schmollmund und ließ sich nur widerwillig auf einen Umweg ein. Natürlich vergaß er dabei nicht zu erwähnen, wie blöd er doch alles fand, und wie dringend er jetzt eine Pause bräuchte.


    „Stell dich nicht so an, Oliver“, mahnte ich meinen kleinen Bruder und erlaubte ihm die Pause nicht.


    „Ich stell mich nicht an“, erwiderte Oliver gereizt und stemmte seine kleinen Fäuste in die Hüfte. „Ich sag nur, wie es ist: es ist heiß, ich habe Hunger, meine Beine sind schwer, die Mückenstiche jucken, es kommen immer neue hinzu, und wenn du es genau wissen willst: der Wald nervt.“


    „Also gut. Fünf Minuten“, willigte ich ein. Oliver hatte ja recht. Im Laufe des Vormittages hatte die drückende Hitze ihren Weg in die schattigen Wälder zurückgefunden und schuf eine Art Sauna, die bei jeder Bewegung Schweißausbrüche verursachte.


    Die Mücken fühlten sich in diesem Gewächshausklima pudelwohl. Besonders an abgelegenen Tümpeln, in denen das Wasser brach lag, feierten sie ihre Feste. Anstelle mit Wein anzustoßen, tranken sie unser Blut. Ich bin mir sicher, sie hatten uns bereits von Weitem gerochen und sämtliche Verwandte und Freunde zum Festschmaus eingeladen. In fiebrigem Wahn stellte ich mir vor, wie die kleinen Biester sich unterhielten. „Oh, sieh mal da, Schnaki, eine echte Melanie Feldmann… Sollen wir die mal probieren?“ „Habe ich doch schon, Mücki, aber ich kann sie dir sehr empfehlen, ein guter Tropfen!“ „Und was ist mit mir?“, fragte das Mückenkind. „Du bist noch zu klein, such dir einen der jüngeren Jahrgänge aus. Da wäre einmal Robert, aber vielleicht nimmst du doch lieber Oliver, der ist wirklich süß!“


    Die fünf Minuten waren noch nicht um, da befanden wir uns schon wieder auf den Beinen. Die Insekten hatten uns keine Ruhe gelassen. Wir leerten im Gehen eine Tüte Salzgebäck und tranken etwas Wasser. Doch auch damit mussten wir sparsamer umgehen. Selbst unsere ganzen Wasservorräte hätten nicht ausgereicht, um den Durst zu stillen, den wir eh schon empfanden. Ein paar Mal kamen wir an klaren Bächlein vorbei. Robert schlug vor, die Flaschen mit dem Wasser aufzufüllen, doch ich verbot es meinen Brüdern. „Wascht euch von mir aus damit, aber trinkt es nicht. Wer weiß, was da alles drin rumschwimmt!“


    Als die Strahlen der Sonne wieder schräg durch die Baumkronen fielen, sank mit der Sonne auch unsere Stimmung: erneut hatten wir den Waldrand nicht erreicht, und mussten uns auf eine weitere Nacht in der Wildnis einstellen. Es fiel mir schwer, aufbauende Worte zu finden, um meine Brüder zu motivieren, wo ich selber doch so niedergeschlagen war. Meine Augen sehnten sich nach einem weiten Blick. „Wenn nicht heute, dann halt morgen“, meinte ich und schaffte es sogar, meiner Stimme einen lockeren Klang zu geben und meinen Mund zu einem Lächeln zu verziehen. „Bestimmt“, sagte Robert leise. „Wer’s glaubt…“, war Olivers Kommentar dazu. Mit hungrigem Magen legten wir uns schlafen. Doch so leid mir mein kleiner Bruder auch tat, ich konnte schwören, dass sich niemand von uns Dreien mehr vor der Nacht fürchtete als ich. Nach dem heutigen Tag hatte ich nicht nur Angst vor dem Einschlafen, nein, ich hatte auch Angst vor dem Erwachen.


    Um es kurz zu machen: Wir erreichten den Waldrand am nächsten Tag nicht und auch nicht am darauf folgenden. Am vierten Tag nach unserem Absturz hatten wir weder zu essen noch zu trinken und schleppten uns auf wunden Füßen wie in Trance mehr tot als lebendig durch das Gestrüpp. Wir waren körperlich wie auch seelisch erschöpft und mit unseren Kräften am Ende. Erschwerend kam hinzu, dass die Natur, anstelle sich unserer zu erbarmen, es wohl lustiger fand, uns zu foppen. Immer wieder ließ der Wald seine Baumreihen zu großen Lichtungen aufreißen, sodass wir jedes Mal glaubten, am Ziel zu sein, nur um ein paar Meter weiter wieder vor einer grünen Wand, dicht wie eine Mauer, zu stehen. Unsere Ohren hatten sich mittlerweile so an die Geräusche des Urwaldes gewöhnt, dass uns nichts mehr erschrecken konnte. Den Affen schenkten wir, selbst wenn sie ein paar Meter von uns entfernt in den Zweigen herumkletterten und sich von Liane zu Liane schwangen, kaum noch Beachtung. Sie hatten nichts Essbares für uns, also waren sie uninteressant. Unsere Mägen hingen uns in den Kniekehlen, und wir standen wirklich kurz davor, die Rinde von den Bäumen zu nagen und das Wasser aus den fauligen Tümpeln zu trinken, wenn wir nicht bemerkt hätten, dass die Urwaldgeräusche leiser wurden. Mit jedem Schritt wurden die Pfiffe und die Schreie immer schwächer. Und auch die Tatsache, dass die Bäume nicht mehr ganz so dicht beieinander standen, wie wir es bislang von ihnen gewohnt waren, konnte und durfte kein Zufall sein.


    Der Nachmittag des fünften Tages nach unserem Absturz brachte schließlich Gewissheit, das dunkle Grün des Urwaldes zog sich zurück. Und dann sahen wir folgendes: reines, goldenes Licht ergoss sich verschwenderisch über eine endlose Fläche, die in unendlicher Ferne mit dem Himmel verschmolz. Der Verstand sagte uns, dass die Fläche grün und solide sein musste, doch das Auge gaukelte uns ein goldenes Meer vor, deren strahlende Wogen, bewegt durch einen leichten Wind, sanft über die Welt hinwegrollten.


    „Wir haben es geschafft“, flüsterte ich. Es waren die ersten Worte, die ich an diesem Tag gesprochen hatte. Meine Brüder konnten sich nur innerlich darüber freuen, zu erschöpft waren sie, und in Roberts Augen las ich, dass er bereits weiter gedacht hatte als ich: wir hatten den Waldrand erreicht, die dunkelgrüne Hölle hatten wir hinter uns – die hellgrüne dagegen lag in trügerischer Sanftheit direkt vor uns. Wohin das Auge blickte: es gab keine Anzeichen von Zivilisation: keine Stadt, kein Dorf, nicht einmal Hütten waren zu sehen, geschweige denn ein Flugplatz!


    Was hatten wir uns nur dabei gedacht, das Flugzeug-Wrack zu verlassen! Wie verantwortungslos und naiv waren wir doch gewesen.


    Und was wäre passiert, wenn wir tatsächlich zurückgeblieben wären? Hätte uns jemand gefunden?


    Nein.


    Na also. Wir hatten doch keine Wahl!


    Und jetzt?


    Augen zu und durch… Nicht zurück, sondern nach vorne schauen. Reicht das an guten Sprüchen, Mel?


    Sie sind nicht gut, aber es reicht trotzdem.


    „Also“, holte ich tief Luft und klopfte meinen Brüdern leicht auf die Schultern. „Dann wollen wir mal die Ebene bezwingen. Auf geht’s!“


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Vielleicht sollte ich vorwegnehmen, dass wir den Flugplatz, der sich später als ein verlassenes Rollfeld inmitten einer grünen Einöde herausstellen sollte, vergeblich suchten. Zwar hatten wir uns grob in östlicher Richtung bewegt, doch die vielen kleinen Umwege, verursacht durch Hindernisse wie Felsen und undurchdringliches Gestrüpp, brachten uns vom Kurs ab. So kam es, dass wir ein gutes Stück südlicher den Wald verließen als es ursprünglich geplant war. Dass sich dies als großes Glück erweisen sollte, das erfuhren wir erst einige Zeit später.


    Es war früher Abend, ein anstrengender, nicht enden wollender Fußmarsch lag hinter uns, als wir schließlich Uruyén erreichten.


    Uruyén ist die kleinste der drei Siedlungen des in Canaima ansässigen Stammes der Kamarakoto-Indianer. Das Dorf besteht aus etwa 15 Rundhütten. Selbst der, der nicht tagelang durch die Wildnis gestapft ist, kann einfach nicht anders, als diesen Ort schön zu finden.


    Für meine Brüder und mich war es das Paradies: Eine Flut aus rotem Licht tauchte die Hütten in warme Farben und vermittelte uns müden Wanderern das Gefühl endlich am Ziel angekommen zu sein. Tatsächlich mussten wir uns ein paar Mal die Augen reiben, um zu begreifen, dass dieses Dorf keine Fatah Morgana war. Zu lange und intensiv hatten wir den Wunsch gehegt, in die Zivilisation zurückzukehren, sodass wir es jetzt, wo es Wirklichkeit geworden war, einfach nicht glauben konnten. Wir hatten es geschafft!


    Wie zum Abschied erhob sich hinter unserem Rücken majestätisch das Steinmassiv des Auyán Tepuy. Hatte das dichte Blätterdach des Urwaldes ihn bislang von jeglichen Blicken abgeschirmt, so neigte sich die Ebene nun tief und ehrfürchtig zu seinen Füßen. Erhaben ließ Auyán Tepuy die Huldigungen zu und glänzte in königlichem Purpur, mit dem ihn die riesige dunkelrot untergehende Sonne schmückte.


    Das war vielleicht ein Aufsehen, als sich drei erschöpfte und halb verhungerte Kinder in das Dorf schleppten! Die Nachricht verbreitete sich wie im Flug, und aus allen Hütten strömten die Menschen herbei, um uns zu sehen. Da meine Brüder und ich mit unseren Kräften wirklich am Ende waren, bekam ich kaum mit, wie ein paar starke Hände uns unter die Arme griffen und in eine der Hütten führten. Nachdem alles Essbare auf dem Tisch verputzt und mit kühlem Wasser hinuntergespült worden war, regten sich unsere Lebensgeister wieder, und wir fühlten uns kräftig genug, um mit einer Indianerin zum Flussufer zu laufen, wo wir uns waschen konnten. Als wir zum Dorf zurückkehrten, leuchtete uns die Indianerin mit einer Fackel den Weg, denn es war mittlerweile so dunkel, dass bereits die Sterne über uns funkelten. Nie habe ich einen reineren Nachthimmel gesehen als über den Ebenen der Gran Sabana, wo Erde und Himmel eine Einheit zu bilden schienen. Abertausend kleine Lichter zwinkern hier der Erde zu, und man musste sich einfach unbedeutend fühlen, angesichts der unermesslichen Größe und Schönheit des Universums. „Es ist fantastisch!“, rief ich begeistert und blieb stehen. Ich konnte gar nicht genug bekommen von dem herrlichen Anblick.


    Die Indianerin, eine zierliche Frau um die Fünfzig, lächelte gutmütig und deutete mir an weiterzugehen. „Vamos, vamos…“, murmelte sie und geleitete uns zurück zum Dorf. Sie führte uns erneut in die Rundhütte, in der wir schon gespeist hatten, ließ uns auf drei Holzstühlen Platz nehmen und drückte uns ein dampfendes Getränk in die Hände, das verführerisch lecker nach frischem Tee duftete.


    War uns Uruyén auf den müden ersten Blick wie das Paradies erschienen, so wirkte es auf den etwas ausgeruhten zweiten eher bescheiden. Ich meine dies nicht negativ, denn diese Bescheidenheit strahlte trotz ihrer Einfachheit Wärme und Geborgenheit aus, das, was man in all den Luxushotels häufig vergeblich sucht. Kein Teppich schmückte den Boden der Hütte, aber er war blank und sauber gefegt. In einem Erker war eine offene Feuerstelle eingerichtet, in der gelbe Flammen leise knisterten, was eine unbeschreiblich behagliche Atmosphäre verströmte. Mitten im Raum stand ein großer Holztisch, schlicht und unverziert, aber genauso gerade und natürlich wie die Bewohner der Hütte, die uns an diesem Tisch gegenüber saßen und warmherzig lächelten. Die Frau war jene, die uns schon zum Fluss geführt hatte, der große Mann links neben ihr schien ihr Ehemann zu sein. Am anderen Ende des Tisches saß ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren. Offenbar gehörten sie alle zu einer Familie. Mit freundlichem Blick betrachteten sie uns, und obwohl wir einander doch nie zuvor gesehen hatten, kam bei meinen Brüdern und mir nicht ein einziges Mal das Gefühl von Fremdheit auf. Eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber und nippten gelegentlich an dem Tee, den uns die Frau gegeben hatte. Er schmeckte himmlisch.


    „Habláis espanol?“, fragte der Mann schließlich mit einer ruhigen, dunklen Stimme. „Was sagt er?“, wisperte Oliver und stupste mich fragend in die Seite. Sogleich spitzte der junge Indianer die Ohren, als versuchte er unsere Worte aufzuschnappen. „Ich glaube, er will wissen, ob wir Spanisch sprechen“, flüsterte ich zurück und grinste unsere Gastgeber verlegen an. „No. Sorry.“


    „Ah! Sois inglés?“, versuchte der Mann es erneut, erntete jedoch lediglich unsere verwunderten Blicke.


    „Und was sagt er jetzt?“, fragte Oliver etwas lauter und rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Bevor ich antworten konnte, fing der junge Mann auf einmal herzlich an zu lachen und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Son no inglés, padre. Son alemanes!“, rief er und blickte uns aus sichtlich vergnügten Augen an. „Ihr seid Deutsche, richtig?“, fragte er und überrumpelte uns schier mit seinen fast fehlerfreien Sprachkenntnissen.


    „Stimmt“, nickte ich heftig und strahlte über das ganze Gesicht. Schon als ich bemerkt hatte, dass wir auf ein Indianerdorf gestoßen waren, hatte ich befürchtet, dass es sprachliche Barrieren geben würde. Und nun entpuppte sich der Sohn unserer Gastgeber als Sprachgenie! Was für ein glücklicher Zufall. Wir wechselten ein paar freundliche Worte, bei denen die Eltern des jungen Mannes leise lächelten, aber offensichtlich kein einziges Wort verstanden. „Das macht nichts“, erklärte der junge Indianer. „Ich werde meinen Eltern nachher alles übersetzen. Jetzt reden wir erst miteinander. Ich bin übrigens Haka-ma-teo, aber ihr könnt mich ruhig Mateo nennen, das tun alle hier. Wer seid ihr?“


    Eifrig stellte ich Mateo meine Brüder und mich vor und reichte ihm zur Begrüßung die Hand. Er ergriff sie nicht sofort und eine leichte Verwunderung mischte sich in seinen Blick, sodass ich fast glaubte, etwas falsch gemacht zu haben, dann jedoch schien er zu verstehen und schüttelte meine Hand, wobei er mir fast die Finger zerquetschte. Ganz offensichtlich war das Händereichen nicht üblich unter den Kamarakoto-Indianern. Wir würden noch viel lernen müssen.


    „Und was treibt euch durch die weite Ebene der Gran Sabana?“, fragte Mateo schließlich. „Wo sind eure Eltern?“


    Dass er damit einen wunden Punkt berührte, hatte er ja nicht ahnen können. Verlegen blickte ich Robert an – wie viel durfte ich ihm verraten? Doch Robert nahm die Sache selbst in die Hand und legte die Karten auf den Tisch wie sie waren: „Durch die Ebene sind wir nicht lange gelaufen. Die meiste Zeit haben wir damit verbracht, den Urwald zu durchqueren, nachdem unser Flugzeug bei den Angel Falls abgestürzt ist. Und wo unsere Eltern sind, das wissen wir nicht.“


    Mateos Augen wurden immer größer, und er betrachtete uns mit einem Blick der jenseits von nur-erstaunt-sein lag.


    „Ihr seid durch den Urwald gekommen? Meine Güte! Abgestürzt… Mit dem Flugzeug… Bei den Angel Falls…“, murmelte er fassungslos. „Und wo sind die anderen Passagiere? Waren eure Eltern denn nicht dabei?“


    „Doch“, nickte ich mit ernstem Gesicht. „Das waren sie. Wir waren die einzigen Passagiere an Bord, aber als wir nach dem Absturz aus der Bewusstlosigkeit erwachten, waren alle anderen verschwunden. Spurlos, sozusagen.“


    „Wie, verschwunden? Das gibt’s doch gar nicht!“, sagte Mateo kopfschüttelnd. „Und der Pilot auch?“


    „Der ist schon vorher verschwunden!“, kam uns Oliver mit der Antwort zuvor. „Der hat nen Absprung gemacht.“


    „Was heißt das – Absprung?“, hakte Mateo irritiert nach und beugte sich über den Tisch. Der freundliche Schimmer in seinen Augen war verflogen, und ich las in seinem Gesicht, dass er im Moment nicht wusste, ob er uns glauben sollte oder nicht. An seiner Stelle hätte ich es wahrscheinlich nicht getan. Die Geschichte hörte sich aber auch an als wäre sie aus einem Film. Andererseits: welche verwöhnten Touristenkinder begaben sich schon freiwillig für mehrere Tage in die gefährliche Wildnis eines Urwaldes, ohne Schutz und Verpflegung! Anscheinend bedachte auch Mateo dieses Argument, denn plötzlich kehrte der sanfte Ausdruck in seine Augen zurück, und er setzte sich wieder hin. „Was heißt das – Absprung?“, fragte er erneut, aber wesentlich gefasster.


    „Nun ja“, begann Oliver mit einer Leichtigkeit wie man sie, angesichts unserer Umstände, nur in seinem Alter haben konnte, doch diesmal kam ich ihm zuvor: „Carlos, also unser Pilot, ist mit einem Fallschirm abgesprungen, als wir gerade über die Angel Falls flogen. Er hat uns allein im Flugzeug zurückgelassen. Es hat den Anschein, als wäre unser Absturz geplant gewesen.“


    „Aber wieso?“, rief der junge Indianer fassungslos.


    „Wenn wir das so genau wüssten…“, murmelte ich und blickte düster.


    Mateos Vater berührte seinen Sohn am Arm und wisperte ihm ein paar Worte ins Ohr. Mateo antwortete knapp, woraufhin seine Eltern mit einem kurzen Kopfnicken den Tisch verließen. Die Mutter wies auf unsere leer getrunkenen Becher. „Algo mas?“, fragte sie, und selbst ohne großartige Spanischkenntnisse verstanden wir und ließen uns gerne noch einmal Tee einschenken.


    „Wieso sind sie gegangen?“, wunderte ich mich, nachdem die Indianerin ihrem Mann aus der Hütte gefolgt war.


    „Mein Vater wollte wissen, warum ich so aufgebracht bin, aber ich habe gesagt, dass der Zeitpunkt, ihm alles zu erklären, ungünstig wäre, und ich es daher später tun werde.“, erläuterte Mateo. „Aber jetzt zurück zu euch. Also: ihr meint tatsächlich, jemand wollte, dass euer Flugzeug abstürzt. Wisst ihr, das ist eine ziemlich abenteuerliche Geschichte. Und es fällt schwer, sie zu glauben…“


    „Sie ist trotzdem wahr“, fuhr Robert dazwischen. Auch er schien die Zweifel bei unserem jungen Gastgeber gespürt zu haben. Mateo nickte langsam. „Und was habt ihr jetzt vor?“


    „Na, wir suchen unsere Eltern, ist doch klar!“ Oliver riss die Augen auf und machte ein Gesicht, als wäre es die logischste Sache auf der ganzen Welt. Mateo verzog keine Miene. „Natürlich. Wo wollt ihr nach ihnen suchen?“, fragte er.


    Meine Brüder richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf mich. Hallo – hatte ich etwa eine Ahnung? Mateo missverstand unser Schweigen nicht. „Ihr braucht wenigstens einen Anhaltspunkt, wenn ihr schon kein Ziel habt“, gab er nüchtern zu bedenken. „Glaubt ihr, der Pilot hat etwas damit zu tun?“


    „Jede Wette!“, rief Oliver lauthals, woraufhin ich ihm leicht in die Seite puffte. „Bist du jetzt mal still?“, raunte ich ihm zu.


    „Was für einen Grund hatte, wie war gleich sein Name – Carlos – eine Touristenfamilie zu beseitigen? Ihr macht doch Urlaub in diesem Land, oder nicht?“ Mit prüfendem Blick betrachtete er uns sehr lange.


    „Unsere Eltern waren aus beruflichen Gründen in Caracas“, erklärte Robert bereitwillig. Ich fand es merkwürdig, dass er so offen über alles redete, während ich mich diesmal eher zurückgehalten hätte. Normalerweise war es bei uns immer andersherum, doch ich vertraute dem natürlichen Gespür meines Bruders, das ihm in Mateo einen Freund vermuten ließ. „Es stand vor ein paar Tagen überall in der Zeitung, vielleicht hast du auch davon gehört: Im Sofia Imber Museum in Caracas wurde das Original der Odalisque von Matisse durch eine Fälschung ausgetauscht. Meine Eltern haben zu dieser Erkenntnis beigetragen.“


    Mateo schloss für einen Moment die Augen. Er saß so ruhig auf dem Stuhl uns gegenüber, dass ich fast schon glaubte, er wäre mitten im Gespräch eingeschlafen. Natürlich täuschte ich mich, denn ebenso plötzlich wie er seine Augen geschlossen hatte, öffnete er sie wieder und lächelte uns an. „Selbst wir Indianer lesen hin und wieder die Zeitung. Ja, ich habe davon gehört. Aber es steckt noch mehr hinter dieser Sache, habe ich recht?“


    „Ich glaube schon“, entgegnete ich. „Fakt ist: Wir wollen unsere Eltern finden. Und wir haben einen Anhaltspunkt.“


    Mateo richtete sich erstaunt auf und spitzte die Ohren. „Welchen?“


    „Robert, zeig es ihm bitte“, bat ich und unterdrückte ein Gähnen. So interessant und spannend die Unterhaltung war, ich war einfach hundemüde, und sehnte mich nur noch nach einem Bett. Oliver schien es ähnlich zu gehen, er konnte kaum noch aus den Augen gucken, so schmal waren sie unter der Müdigkeit, die auf die Lider drückte, geworden. Robert zog seinen roten Rucksack zu sich heran und hob vorsichtig seinen Skizzenblock heraus. Ein paar seiner Bilder lagen lose in dem Block herum, er musste sie erst beiseite legen, bevor er die Seite aufschlagen konnte, auf der das Bild zu sehen war, das er zuletzt gemalt hatte: Carlos’ Brandmal.


    Mit den Worten „Das ist unser einziger Hinweis“ reichte Robert Mateo den Block und ließ den jungen Indianer einen Blick darauf werfen. „Der weiße Fleck in der Mitte müsste eigentlich rot sein, aber ich hatte keine Farben dabei“, fügte er rasch hinzu. Mateos Augen flogen mit einem Eifer, der jenseits eines wachen Interesses war, über das Bild, folgten jeder einzelnen Linie zu ihrer vollendeten, verschlungenen Form, flitzten in jede schattierte Ecke und ruhten schließlich starr und beinahe ausdruckslos auf dem weißen Kreis in der Mitte, dessen Füllung eigentlich rot war.


    Da ich Mateos Gesicht während seiner Beobachtungen genau studierte, entging mir der dunkle Schatten nicht, der rasch über sein Gesicht huschte, um dieses blasser zurückzulassen, als es zuvor gewesen war. Mateo holte Luft und machte Anstalten, etwas zu sagen, doch dann, als hätte er es sich besser überlegt, ließ er es bleiben. Gespannt blickten Robert und ich den jungen Indianer an. Wir beide fühlten nur zu gut, dass er etwas vor uns verbarg. Gerade wollte ich ihn nach seinem Schweigen fragen, da brach er es, indem er mit leiser, ernster Stimme Robert fragte: „Hast du das gemalt?“


    Robert nickte und hielt dem bohrenden Blick Mateos stand.


    „Wie kommst du zu diesem Symbol?“


    Hatte Mateo wirklich gerade Symbol gesagt? Die Neugierde mobilisierte meine letzten Energiereserven. Erwartungsvoll rutschte ich auf die Stuhlkante. Also sollte mein Vater einmal mehr recht behalten: es war ein Symbol – und womöglich noch ein indianisches dazu!?


    „Ich habe es gesehen“, antwortete Robert und schlug einen ebenso ruhigen Tonfall an wie sein Gegenüber. Mateo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen als verspürte er eine plötzliche Trockenheit im Mund. „Und du bist dir ganz sicher, dass es exakt das war, was du gesehen hast? Genau dieses Bild hier?“


    „Ja“, entgegnete Robert nun etwas gereizt. „Warum fragt mich das denn jeder?“


    „Und wo hast du es gesehen?“, fragte der Indianer.


    „Spielt das eine Rolle?“, erwiderte Robert knapp.


    Was soll ich sagen, mein Bruder ist ein Künstler durch und durch, und selbst wenn er die Ruhe in Person ist, so kann er doch eines nicht leiden: und zwar, wenn man seine Kunst in Frage stellte. Diesen Fehler hatte Mateo, wenn auch unwissentlich, begangen und spürte nun die Konsequenzen.


    „Vielleicht“, entgegnete Mateo. Es war weniger Roberts plötzliche Distanziertheit, als ein von ihm gehegter Gedanke, der ihn hatte einsilbig werden lassen. Er warf erneut einen Blick auf die Kohlezeichnung und erhob sich dann abrupt vom Stuhl. „Darf ich das für einen Moment haben?“, fragte er Robert. „Ich bring es auch gleich wieder zurück.“


    Mein Bruder erteilte ihm großzügig die Erlaubnis, und Mateo ließ uns allein in der Hütte zurück. Bevor er verschwand, drehte er sich im Türrahmen noch einmal um, hob den Skizzenblock hoch und lächelte anerkennend: „Übrigens, Robert: das Bild ist wirklich hervorragend gemalt!“


    Als die Indianerfamilie in die Rundhütte zurückkam, fand sie uns mit den Köpfen auf der Tischplatte. Die Erschöpfung hatte über uns gesiegt. Im Halbdunkel zwischen Wachen und Schlafen nahm ich noch wahr, wie die Frau uns zu Bettlagern führte. Ich wunderte mich noch, ob ich diejenige war, die schwankte, oder ob es das Bett war. Da es sich aber so angenehm anfühlte, als läge ich in einer Wiege, war es mir egal.


    Kurz darauf fiel ich in einen so tiefen Schlaf, wie ihn nur ein Mensch schlafen kann, der anstrengende Nächte hinter sich und aufregende Tage vor sich hat.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Der Museumssaal war wie verwandelt: An den Wänden flammte ein Kerzenmeer auf, das eine Welle warmes, gelbes Licht durch den Flur rollen ließ. Der sonst so kahle Fußboden war bedeckt mit unzähligen dicken, samtweichen Sitzkissen, und der süße Duft von frischem Pfefferminztee mit Mandeln erfüllte den Raum. Ich war nicht die einzige Besucherin an diesem Abend. Als ich mich mit verschränkten Beinen auf ein nachtblaues Kissen niederließ, war es das letzte, das noch frei war. Die Leute waren zahlreich erschienen, und ein Hauch erwartungsvoller Spannung lag in der Luft, die sich knisternd unter das stete Gemurmel und Gewisper der Leute mischte. Dann wurde Musik aufgespielt, und die Leute verstummten. Im Saal wurde es dunkel, während ein einziger Lichtstrahl auf eine Wand gelenkt wurde, an der ein großes Gemälde hing. Alle Blicke waren auf die Frau gerichtet, die das Bild zeigte. In roten Hosen räkelte sie sich auf dem Sofa und blinzelte ihren Zuschauern geheimnisvoll zu. Dann, als hätten die orientalischen Töne sie lebendig werden lassen, wiegte sie im Takt der Musik den Oberkörper hin und her, bis die fremden, beinahe wehmütigen Klänge in ihrem ganzen Körper Ausdruck fanden. Mit geschmeidigen Bewegungen erhob sie sich zum Entzücken des Publikums von ihrer Liege und schwebte feengleich aus dem Bild. Anmutig tanzte sie durch den Museumssaal, drehte und wiegte sich, zauberte wunderbare Figuren mit ihren geschmeidigen Armen und Beinen, während die Zuschauer und ich begeistert applaudierten. Fast überirdisch schwebte die Odalisque in roten Hosen durch den Raum und entlockte der staunenden Menge „Ah's und „Oh's“. Nie hatte ich etwas Schöneres, Faszinierenderes gesehen und war wie berauscht von der Musik und dem Duft und der märchenhaften Atmosphäre. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte mich, das nur noch dadurch verstärkt wurde, als ich bekannte Gesichter im Zuschauerraum erblickte. Am anderen Ende des Raumes saß eine Frau mit einem zarten Schleier, der ihre untere Gesichtshälfte bedeckte. Doch obwohl nur ihre Augen zu sehen waren, erkannte ich sie sofort.


    „Mutter!“, rief ich. „Ich bin hier drüben!“


    Doch meine Rufe gingen in der Musik unter und meine Mutter sah mich nicht. Dicht neben ihr erblickte ich meinen Vater mit einem schwarzen Schnauzbart. Ich konnte mich überhaupt nicht erinnern, dass er sich jemals einen Bart hatte stehen lassen, doch auch er reagierte nicht auf meine Rufe.


    Ein paar Zuschauer, die in meiner Nähe saßen, drehten entrüstet ihre Köpfe nach mir um. Während ein dicker Herr mir einen grimmigen Blick zuwarf, legte eine Frau mit langen, braunen Haaren und einem hautengen roten Kleid bedeutungsvoll ihren Zeigefinger auf die rot gefärbten Lippen. „Sssht“, wisperte sie mit sanfter Stimme. „Genieß einfach die Show.“ Sogleich fiel sie mit den übrigen Leuten ein, den Rhythmus der Musik mitzuklatschen.


    Die Odalisque tanzte immer wilder und ausgelassener, ihre roten Pluderhosen wölbten sich, und ein Lufthauch streifte mein Gesicht, als sie dicht an mir vorbeiwirbelte. Ein paar Leute waren begeistert aufgesprungen, und der Raum schien sich zu drehen. Mit leichtfüßigen Sprüngen und unglaublichen Pirouetten bahnte sich die orientalische Tänzerin den Weg zurück zum Bild. Einige Zuschauer waren ihr gefolgt. Ich erkannte meine Eltern unter ihnen. Ein Mann hatte sie untergehakt und zwängte sie durch die Menschengruppe hindurch. Auch ich war mittlerweile von meinem Kissen aufgesprungen und versuchte, über die Köpfe der Menschen hinwegzublicken. Was passierte da vorne? Die Odalisque hatte das Gemälde erreicht. Sie wandte sich ihrem Publikum zu und neigte dankend den Kopf. Mit geheimnisvollem Lächeln ging sie rückwärts und mit lockendem Zeigefinger in das Gemälde zurück. Die Töne der Musik wurden leiser, der Rhythmus ruhiger. Kaum war die Odalisque im Bild verschwunden, sprangen ein paar der Zuschauer hinterher, darunter die Frau mit den schönen Haaren. Mit dem letzten Takt der Musik schob der große Mann meine Eltern durch den Bilderrahmen.


    „Wartet!“, rief ich. „Wartet auf mich. Ich komme mit euch!“


    Hastig drängelte ich mich vor. Die Odalisque hatte in ihrer gewohnten Pose auf der Liege Platz genommen, während sich die Menschen, die sie mit sich genommen hatte, um sie herum gruppierten. Ein seltsames Lächeln lag auf ihren Gesichtern. Ich hatte das Bild fast erreicht, als mich meine Eltern wahrnahmen. Erschrocken hob mein Vater die Hand, und ich streckte meine nach ihm aus. Der letzte Ton der Musik erstarb, meine Finger strichen über die ölbemalte Oberfläche des Gemäldes. Der Zauber war vorbei. Im Museumssaal wurde es wieder hell. Die Kissen waren verschwunden, es roch nicht mehr nach Pfefferminztee und der Raum war verlassen. Meine Hand strich verzweifelt über das Gemälde. Ich musste doch hinein! Doch, noch während ich verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, wurde mir eines klar: Niemand konnte mehr in das Bild gelangen. Und niemand mehr zurück. Mein Vater war in seiner Haltung erstarrt, ebenso meine Mutter und die übrigen Personen im Bild. Es war zu spät. Ich war zu spät… Eine Hand legte sich auf meine Schulter, ich zuckte zusammen…


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 6 nach dem Absturz


    


    Der Duft von Spiegeleiern stieg in meine Nase, als ich die Augen aufschlug. Gott sei Dank, es war nur ein Traum! Erleichtert atmete ich auf. Doch wo war ich? Der erste Blick fiel auf die Zimmerdecke direkt über mir. Sie war gewölbt und mit Holz verkleidet. Der zweite fiel in das Zimmer. Richtig, die Indianerhütte! Die Hütte war ein einziger offener Raum, mit Nischen für alles Mögliche. Hier, wo ich lag, war offensichtlich die Schlafstätte, gegenüber von mir war die Kochnische, in einem anderen Bereich war der Boden mit Bastmatten belegt und diente wahrscheinlich als Wohnzimmer. In der Mitte stand der große Holztisch, an dem wir am Vorabend gesessen hatten, und an dem nun meine Brüder ausgelassen über ihr Frühstück herfielen.


    „Ihr seid schon wach?“, rief ich verwundert und rappelte mich auf. Irgendwie muss ich das Gleichgewicht verloren haben, denn ich fand mich urplötzlich auf dem Boden wieder. Missmutig blickte ich zum Bett und stellte erstaunt fest, dass es überhaupt kein Bett war, worin ich geschlafen hatte – es war eine Hängematte. Das erklärte das seltsame Schaukeln am Vorabend natürlich… Zwei weitere Hängematten waren zwischen den Pfosten aufgespannt, und weitere drei lehnten zusammengelegt an der Wand.


    „Morgen, Mel!“ war die heitere Antwort meiner Brüder. „Toller Abgang! Wenn du noch Frühstück vor dem Mittagessen möchtest, musst du dich beeilen, wir haben nicht viel übrig gelassen.“


    „Na schönen Dank auch“, murmelte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Wo sind die Indianer?“


    „No-oti und Mateo sind bei der Weisen Frau, und Paga-to, No-otis Mann, ist heute früh nach Kavac aufgebrochen. Er wird aber im Laufe des Vormittags zurückkommen.“


    „Was ist Kavac? Und wer in aller Welt ist die Weise Frau?“, stutzte ich.


    „Kavac ist neben Kamarata die größte Siedlung der Kamarakoto-Indianer“, erklärte Robert, als wäre er der Venezuelaspezialist schlechthin, und schob sich genüsslich ein Stück Spiegelei in den Mund. Er füllte seine Backentaschen wie eine Beutelratte und sprach mit vollem Mund weiter: „…Und die Weise Frau ist genau das, was ihr Name schon sagt: eine Weise Frau eben. Mateo meint, sie wisse einfach alles, und wenn jemand einen Rat bräuchte, dann würde er von ihr einen guten bekommen.“


    Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich an den Frühstückstisch. Ein Teller stand schon für mich bereit, und ich beeilte mich, etwas Ei und den Rest Brot darauf zu laden, bevor Oliver sich einen Nachschlag holen konnte. Mein kleiner Bruder sah putzmunter aus und schien sich offensichtlich sehr wohl zu fühlen. Seine Wangen schimmerten rosig und sein Haar glänzte wie Honig in dem staubigen Licht, das zu den Fensteröffnungen herein fiel. „No-oti verhätschelt ihn total!“, raunte mir Robert zu, als Oliver gerade nicht zuhörte, und rollte mit den Augen. No-oti war, wie ich es mir schon gedacht hatte, die freundliche Indianerfrau – Mateos Mutter. Es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, dass sie einen Narren an meinem Bruder gefressen hatte. Jeder Mutter musste das Herz beim Anblick unseres kleinen Oliver höher schlagen, ganz gleich, ob es eine europäische war oder eine Indianerfrau.


    „Gibt es hier eine Möglichkeit, sich zu waschen?“, fragte ich meine Brüder. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie andere T-Shirts trugen, und irgendwie sauberer waren, als ich mich im Moment fühlte. „Du kennst ja den Fluss“, sagte Oliver mit einem Ton in der Stimme, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan als sich in einem Fluss zu waschen.


    „No-oti hat unsere Sachen gewaschen und sie zum Trocknen aufgehängt – siehst du?“ Robert wies aus dem Fenster zum Vorplatz, auf dem an einer langen Leine zahlreiche Wäschestücke im sanften Wind schaukelten, darunter auch die Kleidung meiner Brüder. „Wenn du dich umgezogen hast, wäscht No-oti deine Sachen bestimmt auch. Sie hat dir ebenfalls ein frisches T-Shirt hingelegt.“


    „Wie nett von ihr!“, sagte ich überrascht. Aber waschen würde ich meine Sachen schon gerne allein. Auf keinen Fall wollte ich diesen netten Leuten das Gefühl geben, ihre Gastfreundschaft auszunutzen. Ich nahm einen Bissen von dem Spiegelei, griff nach dem frischen T-Shirt und lief mit den Worten „Ich geh dann mal schwimmen“ beschwingt aus der Hütte.


    Bei hellem Tageslicht wirkte das Dorf noch einmal anders als im Zwielicht und bei Dunkelheit. Kreisförmig umrahmten die Hütten einen großen, staubigen Dorfplatz, der das Zentrum von Uruyén bildete. Ich schätzte die Einwohnerzahl auf etwa 100, von denen die Sonne fast jeden vor die Tür gelockt hatte. Überall saßen und standen Indianer vor ihren Hüttentüren, putzten, machten die Wäsche oder spielten mit den Kindern.


    Ich spürte ihre Blicke wie Feuer auf meiner Haut. Sie sind nur neugierig, sagte ich mir, das wärst du auch an ihrer Stelle, also: nimm es gelassen. Ich lächelte jedem freundlich zu und nickte zum Gruße. Die meisten Menschen erwiderten das Lächeln, und einige Kinder kamen sogar zu mir, um mit mir zu sprechen. Da wir einander jedoch nicht verstanden, strahlten sie mich einfach an, wortlos, was mir sehr gut tat.


    Ein Mädchen mit langen, pechschwarzen Haaren und Augen wie Perlen, sie mochte vielleicht in Olivers Alter sein, malte mit dem Finger eine geschwungene Linie in die Luft und blickte mich fragend an. „Ja, ich will zum Fluss“, nickte ich eifrig. Sofort ergriff sie meine Hand und zog mich in die richtige Richtung. Ich war dankbar, dass sie mir den Weg zeigte, denn ich hatte am Vorabend ganz vergessen ihn mir einzuprägen.


    Wie eine silberne Schlange wand sich der breite Fluss durch das weite Land. Der Himmel spiegelte sich in dem klaren, ruhigen Wasser wider, sodass man fast meinte, ein Stück seiner blauen Unendlichkeit wäre auf die Erde herabgekommen, um mit ihr ein heiliges Bündnis zu schließen. Helles Grün erstreckte sich bis zum weiten Horizont, wo es zum faden Blau des Himmels einen beinahe nahtlosen Übergang fand. Mit seiner ebenmäßigen Unermesslichkeit weckte der atemberaubende Ausblick auf die venezolanische Savanne ein unbeschreibliches Gefühl in mir. Mein Herz wurde froh und leicht angesichts der Weite, doch gleichzeitig überkam mich eine beklemmende Traurigkeit, und ich fühlte mich klein und verlassen in einer riesigen, fremden Welt. Wie kein anderer Ort konnte dieser grüne Flecken Erde dem Menschen mehr die Tatsache ins Bewusstsein rufen, dass wir alle, ganz gleich welcher Herkunft, nur Besucher waren, herbeigeeilt auf Bitten eines geheimnisvollen Gastgebers. Kurzweilige Touristen auf einem blauen Planeten namens Erde, nicht wissend, wie wir hierher gelangt waren, und ohne zu ahnen, wohin uns die Reise einmal führen würde.


    Behutsam zupfte mich das Indianermädchen am Ärmel und holte mich lächelnd zurück in die Realität. Ich folgte ihr die flache Böschung hinunter zu einer sandigen Bucht, wo sie mir das T-Shirt aus der Hand nahm und es vorsichtig auf dem Boden ausbreitete. Mit einer einladenden Geste deutete sie auf den Fluss. „Danke“, sagte ich. „Ähm – gracias.“ Die Augen des Mädchens leuchteten bei dem vertrauten Wort vergnügt auf. „De nada!“, strahlte das Kind. Dann hüpfte es lachend den Weg zurück zum Dorf.


    Das Wasser war so glatt, dass ich eher das Gefühl hatte, in einen See zu steigen als in einen Fluss. Mit jedem Schritt über den schlammigen Grund warf ich kleine Wellen auf, die sich glucksend am Ufer brachen. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen, und so zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus.


    Das kühle Wasser war eine Wohltat. Es betäubte die zahlreichen Mückenstiche und legte sich behutsam wie ein feuchter Verband um die Blasen an den Füßen. Mit einem wohligen Seufzer ließ ich mich ins Wasser fallen und versuchte ein paar Schwimmzüge. Das Wasser glitt durch meine Finger wie Seide. Erst nachdem ich ein paar Runden geschwommen hatte, begann ich, mich wirklich zu waschen. Um auch die Haare zu säubern, tauchte ich einmal ganz unter, und als ich wieder an die Oberfläche kam, stand Mateo am Ufer und lachte mich mit einem breiten Grinsen an. Am liebsten wäre ich wieder untergetaucht, doch da es mir unhöflich erschien, blieb ich stattdessen bis zum Hals im Wasser und war nun inständig froh, dass ich nicht meinem ersten Impuls gefolgt war, mich ganz auszuziehen.


    „Da bist du also!“, rief Mateo zu mir rüber. „Ich hatte schon Angst, du wärst ertrunken!“


    „Ich doch nicht“, entgegnete ich.


    „Vielleicht kannst du das hier gebrauchen!“, rief Mateo und winkte mit einem Stück Seife, das er mir zuwarf. Ich fing sie auf. „Vielen Dank“, sagte ich und tauchte erneut unter, um Mateo die Gelegenheit zu geben, sich zwischenzeitlich zu entfernen. Er nutzte sie nicht. Als ich auftauchte, stand er noch immer da. Konnte er denn nicht sehen, dass ich im Moment auf seine Gesellschaft verzichten konnte?


    „Würdest du bitte… Ähm, weißt du, ich wasch mich gerade…“


    „Keine Sorge, ich bin gleich weg. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass du nachher zur Hütte meiner Eltern kommen sollst. Es gibt etwas, worüber wir reden sollten“, erklärte mir Mateo, bevor er mit einem Kopfnicken die Bucht verließ und pfeifend den Weg zum Dorf einschlug.


    Ich betrachtete das Stück Seife in meiner Hand. Es war klein und weiß und roch süßlich nach Blüten, die ich nicht kannte. Um eine erneute Störung zu vermeiden, wusch ich mich im Eiltempo, schlüpfte hastig in die frischen Kleider, die mir allesamt etwas zu weit waren, bearbeitete meine eigenen schmutzigen Klamotten mit Seife und zog sie einmal rasch durch das Wasser, um sie vom gröbsten Lehm und Dreck zu befreien, der wie eine dicke Kruste auf dem Stoff klebte.


    Dann folgte ich dem schmalen Pfad zurück zum Dorf und betrat die Hütte von No-oti und Paga-to. Der Hausherr war aus Kavac zurückgekehrt und man schien mich bereits zu erwarten. Oliver und Robert saßen auf einer Matte in der Wohnnische und unterhielten sich gerade leise mit Mateo, als ich duftend wie eine frische Blume – und so fühlte ich mich auch wieder – im Türrahmen erschien. No-oti nahm mir lächelnd die nassen Kleider ab und hängte sie zum Trocknen auf die Leine. „Gracias“, sagte ich und sie nickte gutmütig. Endlich ein Wort, das jeder verstand!


    Mateo sprang auf und wies mir einen Platz in der Wohnnische zu. Erst als ich näher trat, bemerkte ich neben Mateo und seinen Eltern eine weitere Person im Zimmer: eine kleine, gebeugte Frau, hager und allem Anschein nach uralt, saß auf einem Stuhl und blickte mit blassblauen, beinahe weißlichen Augen durch mich hindurch. Mateo beugte sich zu der alten Frau, küsste sie auf die Stirn und flüsterte ihr etwas ins Ohr. „Ah“, machte die alte Frau und streckte die Hand nach mir aus. „Geh ruhig zu ihr“, munterte mich Mateo auf. Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich und reichte ihr etwas verlegen die Hand. „Buenos dias!“, sagte ich in dem höflichsten Tonfall, den ich aufbringen konnte.


    „Oh, mach dir keine Sorgen“, winkte Mateo augenzwinkernd ab. „Sie versteht kein Spanisch, und sie wird auch nur dann etwas sagen, wenn sie der Meinung ist, dass es wichtig sei. Sie wollte dich nur kennen lernen. Deine Brüder hat sie bereits begrüßt, als du am Fluss warst.“


    „Und wer ist sie?“, fragte ich.


    „Das, Mel, ist die Weise Frau!“, raunte Robert mir aus seiner Ecke zu. „Und wenn ich dir einen Tipp geben darf: was auch immer sie gleich macht, unterbrich sie dabei bitte nicht!“


    Ich konnte mir nicht helfen, aber irgendwie verursachten die Worte meines Bruders bei mir ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Was in aller Welt würde gleich passieren?


    Die alte Frau hielt noch immer meine Hand, und obwohl sie mich gar nicht recht wahrzunehmen schien, hatte ich trotzdem das Gefühl, von ihr auf mein Innerstes geprüft zu werden. Nach einer Weile, die mir endlos schien, zog sie meine Hand zu sich und zwang mich dadurch in die Knie. Kaum hatte sie mein Gesicht vor sich, fuhr sie mit den knöchrigen Fingern über meine Stirn und meine Augenbrauen. Fragend blickte ich Robert aus den Augenwinkeln an. Er nickte mir aufmunternd zu. Anscheinend hatte er die gleiche Prozedur schon hinter sich. Nun gut, er hatte es überlebt, also wollte ich mich mal nicht so anstellen. Trotzdem war es ungewohnt und seltsam, sich von einer fremden Frau das gesamte Gesicht betasten zu lassen. Von ihren schmalen Händen schien eine ungeheure Kraft auszugehen. Ob es tatsächlich so war, weiß ich natürlich nicht, aber die mysteriöse Art und selbst die Bezeichnung Weise Frau veranlassten mich zu dem Glauben, dass sich vor der Indianerin tatsächlich nichts verbergen ließe, und dass sie mit dem Tasten mehr über mich in Erfahrung brachte als mit Worten. Fast hatte ich den Eindruck, die Frau wisse nun besser über mich Bescheid als ich selber.


    „Was war das denn?“, wisperte ich Robert zu, nachdem ich schließlich auf dem Teppich Platz nehmen durfte.


    „Ich denke, sie hat dich willkommen geheißen – auf ihre Weise.“


    „Und wieso durfte ich sie nicht unterbrechen?“, wunderte ich mich. Robert kicherte leise. „Als sie Olivers Gesicht abgetastet hat, hat er es ihr plötzlich gleichgetan, und ist mit seinen Händen über ihre Stirn gefahren. Die Frau war so überrascht, dass sie ihre Konzentration verlor und noch einmal ganz von vorne anfangen musste.“


    „Ich dachte, es wäre ein Spiel“, verteidigte sich Oliver achselzuckend.


    „Ist doch nicht so schlimm“, tröstete ich ihn und strich ihm über den Wuschelkopf.


    „Ich finde es auch nicht schlimm“, gab Oliver der Ehrlichkeit halber zu. „Und ich würde es wieder tun. Ihre Stirn fühlt sich an wie zerknittertes Seidenpapier… Aber alle anderen haben gelacht.“


    „Nun ja, es sah schon irgendwie lustig aus“, meinte Robert und unterdrückte ein Lachen. Während wir uns unterhielten, standen die Indianer um die Weise Frau herum und berieten sich mit ihr. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die so eigenartig und schön war, dass ich gar nicht anders konnte als ihrem Klang zu lauschen. Schließlich verließ Mateo das Grüppchen und gesellte sich zu uns.


    „Und, wie geht’s euch nach all dem?“, fragte er in lockerem Ton. „Ganz gut“, antworteten wir und dachten im Stillen darüber nach, aus welchem Grund sich in den letzten Minuten unsere Stimmungslage so positiv verändert hatte.


    „Nun, ich kann mir vorstellen, dass das sehr ungewohnt für euch war“, zeigte sich Mateo verständnisvoll.


    „Allerdings, man trifft heutzutage nicht oft auf Weise Frauen, die einem die Hände auflegen“, meinte Robert. „Aber es ist schon in Ordnung. Es hatte sicherlich seinen Grund, nicht wahr?“


    „Den hatte es“, gab Mateo zu. „Keine Regung im menschlichen Herzen bleibt der Weisen Frau verborgen. Sie hat euch geprüft. Das Gute ist: sie hat keine Lüge in euch feststellen können.“


    „Freut uns, das zu hören“, murmelte ich und zog einen schiefen Mund. Obwohl ich mir bewusst war, dass die Geschichte, die wir Mateo am Vorabend erzählt hatten, nicht leicht zu glauben war, kränkte es mich doch ein wenig, dass er uns offensichtlich nicht vertraut hatte.


    „Was hat sie dann feststellen können?“, fragte Robert.


    „Die Weise Frau redet nie über die Geheimnisse, die sie in den Herzen anderer Menschen sieht. Daher kann ich nicht sagen, was sie bei euch gesehen hat. Außerdem geht es mich auch nichts an.“


    „Am Fluss hast du gesagt, dass du mit uns über etwas reden möchtest“, erinnerte ich den jungen Indianer. „Also, worum geht es?“


    Mateo presste die Lippen aufeinander und warf einen Blick zu seinen Eltern, die noch immer leise redend bei der alten Frau standen. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, wie er es am Tag zuvor schon einmal gemacht hatte – anscheinend tat er es immer dann, wenn er versuchte seine Gedanken zu sammeln – und als er sie wieder öffnete, begann er mit gedämpfter Stimme zu sprechen: „Es geht um Roberts Zeichnung. Ich habe sie gestern den Ältesten gezeigt, die sich daraufhin lange mit der Weisen Frau beraten haben. Das ist auch der Grund, weshalb sie euch heute kennen lernen wollte. Ihr habt keine Ahnung, was das für ein Zeichen ist, nicht wahr?“


    Wir schüttelten wortlos unsere Köpfe.


    „Das dachten wir uns schon“, sagte Mateo mehr zu sich selbst. „Also gut. Ich glaube, ich muss euch da etwas erklären. Aber vorher möchte ich dich etwas fragen, Robert: du hast mir nicht gesagt, wo du dieses Symbol gesehen hast, und ich habe dich nicht weiter danach gefragt. Aber nun will ich es wissen. Liege ich richtig mit der Vermutung, dass du ein Brandmal gesehen hast?“


    „Woher weißt du…?“, rief Robert und riss die Augen auf. Wir alle schnappten erst einmal nach Luft. Es gab so viele Möglichkeiten, wo wir das Bild hätten sehen können – wie konnte Mateo diesen Volltreffer landen?


    Der junge Indianer blickte in unsere erstaunten Gesichter und nickte. „So etwas habe ich mir schon gedacht“, murmelte er und sein Gesicht wurde ernst. „Wisst ihr, es ist seltsam. Dieses Zeichen war über Jahrhunderte verschwunden – und ihr bringt es in unser Dorf. Einfach so…“


    „Was ist das für ein Zeichen, Mateo? Erklär es uns!“, bat ich.


    „Das wollte ich gerade tun. Aber damit ihr den Zusammenhang versteht, muss ich ein wenig weiter ausholen. Lasst uns einen Blick auf Venezuela werfen, bevor die Weißen kamen, als das Land noch den Indianern, den Eingeborenen, oder auch Indígenas, wie sie genannt werden, gehörte. So abwechslungsreich wie die Landschaft Venezuelas ist, so verschieden waren auch die einzelnen Indianerstämme, von denen es mehrere hundert in jeder Windrichtung gab. Ein paar Stämme, unter ihnen die Waraos, die es heute noch gibt, siedelten am Flusslauf des Orinoco, wo sie Hütten auf Stelzen bauten und Fischfang betrieben. Andere Stämme, wie z. B. die Yanomami bevorzugten die Tiefen und Schatten des Urwaldes als Lebensraum, in denen sie Vögel und Schlangen jagten und auf diese Weise für ihre Ernährung sorgen konnten. Bäuerlich ging es an den Berghängen und in der Savanne zu: Das Volk der Kamarakoto-Indianer, meine Leute, bauen in den fruchtbaren Ebenen noch immer Yucca und Kava für den Eigenbedarf an. Einige Dinge haben sich über Jahrhunderte nicht verändert, andere dagegen sehr. Aber lasst uns noch ein wenig in die Vergangenheit blicken. Ihr seht: schon immer haben sich die Indianer ihrer Umgebung angepasst, sie waren Bauern, Jäger, Fischer, Handwerker. Doch manchen unter ihnen war das nicht genug. Sie erwarteten mehr vom Leben und forderten die Götter heraus. Sie sehnten sich nach Gelegenheiten, ihren Mut, ihre Stärke und Intelligenz beweisen zu können. Man erzählt, dass junge Männer mit Jaguaren gerungen haben und sich auf einen längeren Zeitraum immer wieder von Giftschlagen haben beißen lassen, bis sie gegen das Gift immun waren. Sie stürzten sich von Felsen, durchquerten tödliche Sümpfe, und fanden ihre Grenzen nicht. Diese wenigen Indianer, die Ruhe gegen Rastlosigkeit, Sicherheit gegen Gefahr und Leben gegen Tod einzutauschen wünschten, schlossen sich eines Tages zu einem Bund zusammen. Nur die Mutigsten und Tapfersten durften ihm beitreten, nachdem sie schlimmste Prüfungen überstanden hatten. Wurden sie in die Gemeinschaft aufgenommen, so war dies an eine Bedingung geknüpft: sie verschrieben ihr Leben diesem Geheimbund, nie wieder durften sie zu ihren Stämmen zurückkehren, und nie wieder am normalen Leben teilhaben. Von Stund an waren sie dazu verdammt, ein Schattendasein zu führen. Sie waren das Licht des Tages und die Dunkelheit der Nacht. Sie witterten Gefahr schon dann, wenn sie sich noch im blassen Dunst des Morgennebels zusammenbraute, und sie eilten ihr entgegen – mit erhobenem Haupt und offenen Armen. Sie kämpften gegen die Karibe, die in Venezuela einfielen und sich wie Heuschrecken in das Landesinnere fraßen. Gelegentlich halfen sie einzelnen Indianerstämmen, ergriffen mal für die eine Seite, mal für die andere Partei. Doch niemand konnte sie jemals zur Hilfe verpflichten. Wenn sie kamen, dann aus freien Stücken, und es lag bei ihnen, wann sie wieder gingen. In dieser Gemeinschaft war jedes Mitglied gleichwertig – es gab nie einen Anführer. Entscheidungen wurden von der Mehrheit getroffen, und diese wurden nie in Frage gestellt. Sie waren Meister der Magie, beherrschten die weiße wie auch die schwarze. Furcht, Schmerz wie auch Moral war ihnen unbekannt. Gesetze galten für sie nicht, sie hatten ihre eigenen Regeln. Nichts war ihnen zu gefährlich, kein Felsen zu hoch, keine Ebene zu weit und kein Hindernis zu schwer. Längst schon waren sie jenseits von Gut und Böse.


    Manchmal kam es vor, dass Leute einfach verschwanden, aus ihren Hütten, aus ihren Dörfern, ohne dass man sie je wieder sah oder von ihnen hörte. Dann hieß es, die Unerschrockenen, wie sie auch genannt wurden, hätten sie geholt, doch niemand konnte sagen wieso und weshalb. Manche vermuteten, sie würden die Menschen versklaven, oder, was in jener Zeit nicht unüblich war, opfern, um die Götter zu besänftigen. Doch das sind Spekulationen, für die es nie Beweise gab. Eines Tages jedoch begingen sie einen schweren Fehler. Ein junger Mann wurde in ihren Kreis aufgenommen, der die mutigsten und stärksten unter ihnen in den Schatten stellte. Doch was sie nicht wussten, dieser Mann war ein Verräter. Er hatte sich in ihren Kreis hineingeschlichen, um ihn von innen zu zerstören. Er säte Zwietracht, Neid und Misstrauen und raubte dem Bündnis seine Grundfeste. Als die Makaá das falsche Spiel durchschauten, war es schon zu spät. Das Bündnis zerbrach, die Mitglieder zerstreuten sich als hätte der Wind sie davon geweht und ganz Venezuela sprach vom Ende der großen Gemeinschaft. Niemand weiß, weshalb dieser junge Mann dies getan hat, keiner kennt seine Motive. Fakt ist: die unerschrockenen Krieger hörten plötzlich auf zu existieren. Lange hieß es, ein paar von ihnen hätten sich in den Untergrund zurückgezogen, und selbst heute noch meinen die Alten, hin und wieder einen von ihnen in ihren Träumen zu sehen und sind sich sicher, dass ihre Seelen noch immer ruhelos über die Savanne ziehen und Vergeltung für das an ihnen begangene Unrecht fordern. Spätestens als die Weißen unser Land besiedelten und neue Bräuche und Sitten einführten, galt das Bündnis endgültig als zerbrochen, seine Mitglieder hatten sich in Luft aufgelöst. Ob sich die Indianer Venezuelas über das Verschwinden dieses Geheimbundes nun freuten, oder ob sie es bedauerten, ich weiß es nicht.“


    Gebannt hatten meine Geschwister und ich der Geschichte gelauscht, mit offenem Mund und großen Augen. Wir ließen die Worte in uns nachklingen. Mateo hatte die wagemutigen, abtrünnigen Krieger vor unserem geistigen Auge wieder auferstehen lassen, und allein schon der Gedanke an ihre völlige Unerschrockenheit ließ mein Herz schneller schlagen. Doch so sehr mich die Geschichte auch faszinierte, eine Frage drängte sich mir auf. „Das ist eine fantastische Geschichte, Mateo“, durchbrach ich vorsichtig die Stille, „Aber was hat das mit unserem Symbol zu tun?“


    „Alles“, erwiderte Mateo und fasste mich fest in seinen Blick. „Ich habe euch erzählt, dass kein Indianerstamm die Gemeinschaft rufen konnte, wenn er Hilfe benötigte.“


    „Genau!“, fiel Oliver Mateo ins Wort und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Krieger kommen nur dann, wenn es ihnen selber passt.“


    „Du hast sehr gut zugehört“, zwinkerte Mateo meinem kleinen Bruder zu. „Aber es gibt eine Ausnahme: Man kann… Entschuldigung: man konnte den Geheimbund aufsuchen. Es gab eine Möglichkeit, doch diese wurde selten genutzt. Der Weg erforderte Geschick, Mut und Entschlossenheit. Er war mit höllischen Gefahren verbunden. Erschwerend kam hinzu, dass nicht jeder den Weg finden konnte. Ohne den Ausgangspunkt war man verloren. Nun war es aber so, dass der Ausgangspunkt prinzipiell bekannt und markiert war. Trotzdem wagte sich kaum jemand auf diesen Weg, denn selbst den, den die Gefahr nicht abhielt, schreckte etwas anderes zurück.“


    „Und was?“, fragte ich neugierig.


    „Magie“, flüsterte Mateo mit weit aufgerissenen Augen. „Der Weg zu dem Geheimversteck ist mit einem Zauber belegt. Er ist eine Mischung aus weißer wie auch schwarzer Magie und kann sich gleichwohl als Segen wie auch als Fluch erweisen.“


    „Was sagt der Zauber aus?“, fragte Robert atemlos. Mateo schloss seine Augen, bevor er antwortete, und ich bin mir ganz sicher, dass er die Worte, die er benutzte, vorher genauestens im Kopf durchgegangen war:


    

    „Die Suche nach den geheimen Hallen


    ist ein schwieriger Weg und erfordert Geschick.


    Kann brechen dein Herz und zerstören dein Glück.


    Ein schwarz-weißer Zauber liegt über dir und jedem,


    der sich entschließt, diesen Weg zu gehen.


    

    Besiegelt mit Blut, beschworen mit Mut,


    wirksam gemacht durch höllische Glut,


    dient er dem Schutze des Bundes


    und kann fordern schlimmen Tribut:


    

    Willst du uns finden, so prüfe dich weise,


    Leichtsinn, Groll und Hass bringen Tod auf der Reise.


    Wenn du uns suchst, dann wisse,


    vom ersten Schritt und von erster Stund:


    Du wirst durchschaut bis auf deines Herzens Grund.


    

    Ist dein Herz rein, sind deine Motive vollkommen,


    so heißen wir dich in unserer Mitte willkommen.


    Sind sie es nicht, so wird dir dein Leben erschwert.


    Anstelle des Segens, sei dir der Fluch der Makaá beschert.“


    
 Mateo holte tief Luft und schloss für ein weiteres Mal die Augen. Als er sie öffnete, blickte er in unsere überraschten Gesichter. „Der Fluch der Makaá?“, wisperte ich. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich das Wort aussprach, das mich trotz tropischer Temperaturen frösteln ließ. „Was bedeutet dieses Wort: Makaá?“


    „So lautet der Name des Geheimbundes. Die Mitglieder hatten einen eigenen Indianerstamm gegründet: die Makaá“, erläuterte Mateo.


    Robert rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich glaube, ich habe den Text nicht verstanden… Worin genau besteht die Gefahr, den Weg zu den geheimen Hallen einzuschlagen? Und was ist das für ein Segen und was für ein Fluch, von denen die Rede ist?“


    Mateo schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. „Ich weiß es nicht. Zwar sind wir Indianer mit diesen Worten aufgewachsen, doch die wenigsten kennen ihre wahre Bedeutung. Seit Jahrhunderten werden diese Zeilen abends am Lagerfeuer gesungen. Sie sind uralt, Robert. Von Generation zu Generation wurden sie mündlich weitergereicht. Trotz allem wissen nur noch wenige Menschen den vollständigen Text. Von allen Strophen kenne ich nur diese Zeilen. Und niemand in meinem Dorf, nicht einmal die Weise Frau, vermag zu sagen, worin der genaue Zauber der Makaá besteht. Vielleicht gibt es noch den einen oder anderen in der Gran Sabana, der mehr darüber weiß.“


    An seinem Gesicht konnte ich genau erkennen, dass Robert mit dieser Antwort unzufrieden war. Und auch mir reichte sie nicht ganz: „So weit, so gut. Aber, Mateo, du hast noch immer nicht gesagt, was die ganze Geschichte bitte mit dem Symbol zu tun hat – und vor allem mit uns? Ich sehe einfach keinen Zusammenhang.“


    „Nun ja“, sagte Mateo leise. „Bevor die Makaá verschwanden, verwischten sie ihre Spuren. Nichts sollte mehr an sie erinnern. Kein Zeichen, kein Symbol. Doch nicht alles hatten sie in den Köpfen der Indianer auslöschen können: Hierzu gehören der Ausgangspunkt für den Weg zu den geheimen Hallen und das Symbol, das diesen Ausgangspunkt markiert, ein dunkles Zeichen mit einem roten Kern, das jeder Makaá auf der Innenseite seines linken Armes tätowiert hatte. Nach dem plötzlichen Verschwinden der Makaá traute sich niemand mehr das Zeichen öffentlich zu tragen. Und dann, ganz plötzlich aus heiterem Himmel taucht es durch euch wieder auf!“ Mateo blickte jedem von uns fest in die Augen. „Ist das nicht seltsam?“


    Meine Brüder und ich schauten uns ratlos an. „Wieso seltsam?“, fragte Oliver mit kindlicher Naivität. „Wir haben uns das Zeichen ja schließlich nicht selbst ausgedacht, sondern auf Carlos’ Arm gesehen.“


    Mateo nickte heftig und hob den Finger. „Genau das ist seltsam! Hättet ihr das Zeichen in einem alten Buch oder irgendwo sonst gefunden, dann wäre dies zwar immer noch merkwürdig, aber nicht mehr unvorstellbar gewesen. Ihr müsst wissen, niemand darf dieses Mal tragen, außer einem Makaá. Es war zu ihren Zeiten bei Todesstrafe verboten, und selbst heute würde niemand auf den Gedanken kommen, es in irgendeiner Form zu benutzen – und nicht nur, weil es beinahe in Vergessenheit geraten ist. Der Fluch der Makaá lastet auf vielen Dingen, und allein die Furcht von ihm ereilt zu werden schützt das Symbol vor Missbrauch. Und nun läuft jemand in Venezuela herum, trägt das Zeichen der Makaá und handelt auch wie einer. Damit stehen wir vor einem Problem. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, die diesen Sachverhalt erklären können: entweder, die Makaá sind wieder auferstanden…“


    „…Oder sie waren nie wirklich tot“, flüsterte Robert.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Sonne brannte heiß auf die Ebenen. Nicht einmal die Mücken trauten sich in der frühen Nachmittagshitze hinaus. Lediglich ein paar kleine Puri-Puri-Fliegen kreisten um unsere Köpfe, deren Stiche fast noch schlimmer waren als die der Mücken. No-oti hatte uns die Arme und Beine mit einem Kraut eingerieben, das die lästigen Biester von uns abhalten sollte. Ohne den Saft dieser Gräser hätten wir – laut Mateo – an jedem Stich mindestens drei Wochen lang unsere Freude gehabt.


    Ich war mit meinen Brüdern zum Fluss hinuntergelaufen, um die Beine im kühlen Wasser baumeln zu lassen. Eine Schar Indianerkinder hatte uns auf unserem Weg begleitet. Lachend und kreischend sprangen sie in den Fluss und spritzten sich gegenseitig nass. Keiner von uns Dreien hatte Lust zu schwimmen, und so saßen wir nebeneinander an der Uferböschung und lauschten der sanften Strömung. Der Himmel war strahlend blau und die Landschaft in ihrer einladenden Weite atemberaubend schön. Unsere Mägen waren gut gefüllt mit No-otis schmackhaftem Mittagessen. Es gab gebratenes Huhn mit Maniok und einer mächtig scharfen Soße. Allem Anschein nach war dies ein Bilderbuchtag, wie man ihn sich für seinen Urlaub nur wünschen kann. Doch längst schon waren wir keine Touristen mehr, und nicht eine Sekunde dachten wir noch an Urlaub und Erholung. Unsere Gedanken kreisten um ganz andere Dinge.


    „Also sagt schon, Leute. Glaubt ihr, Carlos ist ein Makaá?“, sprach ich schließlich die Frage aus, die uns alle beschäftigte. Robert hob die Schultern. „Er hat nun mal dieses Zeichen auf dem Arm…“, gab er zu bedenken.


    „Aber er ist kein Indianer!“, warf ich ein.


    „Eins zu eins“, kommentierte Oliver unseren Schlagabtausch.


    „Mateo hat gesagt, dass jeder der Gemeinschaft beitreten konnte, der mutig und geschickt genug war. Wieso dann nicht auch ein Spanier?“, meinte Robert und hob eine Braue.


    „Weil die Makaá schon von der Bildfläche verschwunden waren, als die Spanier noch nicht einmal wussten, dass sie existierten.“


    „Zwei zu zwei“, rief Oliver.


    „Der Überlieferung nach kennt ein Makaá keine Moral und achtet keine Gesetze“, überlegte Robert laut. „Trifft auf Carlos voll zu, wenn du mich fragst.“


    „Das trifft auf jeden Kriminellen zu“, winkte ich gereizt ab.


    „Drei zu drei.“


    Robert schaute mich schief von der Seite an. „Was ist los mit dir, Mel? Es klingt ja fast so, als wolltest du Carlos verteidigen!“


    „So ein Unsinn –“, entgegnete ich, „ich versuche lediglich, sachlich zu bleiben. Wir können nicht einfach behaupten, Carlos sei ein Makaá, wenn wir keine Argumente dafür haben. Es ist noch nicht bewiesen!“


    „Jetzt klingst du aber wie Papa!“, schmunzelte Robert. „Dabei dachte ich, ich würde nach ihm kommen!“


    „Papa“, wisperte Oliver und zog die Brauen zusammen. Robert und ich verstummten augenblicklich. Während wir einen heißen Sommertag am Fluss verbrachten, waren unsere Eltern wer-weiß-wo. Wir wussten nicht einmal, ob es ihnen gut ging!


    „Du, Mel“, fing Oliver etwas zaghaft an. „Ich glaube, Carlos ist ein Makaá.“


    „Und wie kommst du darauf?“, fragte ich überrascht.


    „Nun ja“, druckste er herum. „Mateo hat doch erzählt, dass die Makaá hin und wieder Menschen spurlos verschwinden ließen. Und unsere Eltern sind doch spurlos verschwunden. Ich wette, sie sind in den geheimen Hallen.“


    Während ich nach einem Gegenargument suchte, tippte ich mir nervös mit dem Finger gegen die Lippen. So sehr ich auch überlegte, ich konnte keines finden. „Meine Güte, Oli, du könntest recht haben“, rief ich aufgeregt.


    „Und damit steht es vier zu drei“, sagte Robert bedächtig. „Carlos ist ein Makaá.“


    Eine Weile hörten wir nur das Plätschern der sanften Wellen im seichten Wasser und die fröhlichen Kinderstimmen der kleinen Indianerschar, die noch immer unbeschwert und freudig im Wasser tobte.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Oliver und blickte Robert und mich mit seinen kugelrunden Augen erwartungsvoll an. Robert ließ ein wenig Sand durch seine Hand rinnen, dessen winzige Körnchen von einer leichten Brise hinweg getragen wurden. Ich verstand die Geste: uns lief die Zeit davon. Einen Moment noch zögerte ich, dann fasste ich einen Entschluss: „Wir werden das machen, was wir im Urwald besprochen haben: wir werden Mama und Papa suchen, und wir werden sie zurückholen. Und daran werden auch die Makaá nichts ändern können!“


    Robert und Oliver stimmten mir eifrig zu. Mit einem kribbelnden Gefühl im Bauch, das man nur dann hat, wenn etwas Aufregendes bevorsteht, steckten wir unsere Köpfe zusammen und begannen, die Rettungsaktion unserer Eltern zu planen. Bereits der Anfang sollte sich als schwer erweisen. Zwar war uns allen rasch klar geworden, dass wir uns auf den besagten schwierigen Weg zu den Makaá machen mussten, um die geheimen Hallen zu finden, doch wie sollten wir eine Spur verfolgen, die über Jahrhunderte hinweg von Wind und Wetter verwischt worden war? Und noch viel schlimmer: wir wussten überhaupt nicht, wo wir anfangen sollten.


    „Das Symbol markiert den Ausgangspunkt“, erinnerte uns Robert an Mateos Worte. Doch weiter kam auch er nicht. Wir wussten, wie das Zeichen der Makaá aussah – mittlerweile würden selbst wir dieses Bild nicht mehr vergessen – doch was bedeuteten die schwarzen ineinander verschlungenen Linien, die einen roten Kern umschlossen?


    „Es muss ein Ort sein“, überlegte ich fieberhaft, aber ein Geistesblitz wollte sich nicht einstellen. „Denkt nach, welcher Ort kann damit gemeint sein?“


    Meine Brüder schüttelten nur ratlos die Köpfe. Robert seufzte. „Dieses Rätselraten bringt nichts“, schätzte er unsere Lage richtig ein. „Wir müssen Mateo fragen. Ich wette, er weiß mehr über dieses Zeichen als er uns gesagt hat.“


    Sogleich machten wir uns auf den Weg zurück zum Dorf. Keiner von uns wusste, wo Mateo steckte, wir hatten ihn seit dem Gespräch in der Hütte seiner Eltern nicht mehr gesehen. Aber Uruyén war nicht sonderlich groß, irgendwo würden wir ihn schon finden. Als wir die spitzen Dächer der Rundhütten erblickten, mischte sich ein fremdes Geräusch unter die Naturklänge der Luft. Mit jedem Schritt in Richtung Dorf wurde es lauter, bis es sich schließlich eindeutig als der Motor eines Autos entpuppte. Überrascht blickten meine Brüder mich an. Ein Auto? In Uruyén?


    Wie uns erzählt wurde, gab es im ganzen Dorf nur ein einziges Auto, das Mateos Onkel gehörte, ein graublauer Kleinbus, mit abgeblätterter Farbe und tiefen Rostnarben. Mateos Vater hatte sich den Wagen am Morgen geliehen, um nach Kamarata zu fahren, doch er war bereits vor dem Mittagessen wieder zurückgekehrt. Wieso sollte der Wagen erneut benutzt werden? Außerdem schnurrte dieser Motor wie eine Katze, der Kleinbus dagegen stotterte und hustete als hätte sich ein alter Mann verschluckt. Das Geräusch musste also von einem fremden Auto stammen. Neugierig kamen wir bei den ersten Hütten von Uruyén an, aber noch bevor wir die Dorfstraße erreichten, riss ich meine Brüder mit mir zur Seite und drückte uns gegen den verwitterten Putz einer Rundhütte.


    „Die Polizei!“, flüsterte ich aufgeregt.


    Daher stammte das Geräusch: ein Polizeiauto stand mit laufendem Motor auf dem Dorfplatz direkt vor Mateos Hütte. Vorsichtig lugte ich hinter der Hauswand hervor. Zwei Beamte in Uniform standen No-oti und Paga-to im Türrahmen gegenüber und unterhielten sich angeregt mit ihnen. Ein paar Mal wurde in Richtung Fluss gewiesen, und als sich die Beamten zu Fuß dorthin auf den Weg machten, wurde mir schlagartig klar: sie suchten uns.


    Ich gab meinen Geschwistern ein Zeichen, keinen Ton von sich zu geben und mir zu folgen. In geduckter Haltung schlichen wir um die Hütte, sodass die Polizisten uns nicht sehen konnten. Sie liefen schnurstracks an uns vorbei, gefolgt von Mateos Eltern und, ein paar Schritte dahinter, Mateo.


    „Psst“, zischte ich hinter der Hauswand hervor, und warf einen kleinen Stein, der Mateo direkt vor die Füße purzelte. Überrascht schaute er auf. Als er uns sah, blieb er stehen. Sein Kopf fuhr zurück zu seinen Eltern und den Polizisten, sein Mund öffnete sich, als wollte er ihnen etwas zurufen, doch dann überlegte er es sich anders. Er nickte mir kurz zu, lief noch ein wenig hinter der kleinen Gruppe her, ließ sich dann immer weiter zurückfallen, um schließlich in einem großen Bogen zu uns zurückzulaufen.


    „Was macht ihr hier? Wir dachten, ihr seid am Fluss!“, schimpfte er leise mit uns. „Und was soll dieses Versteckspiel?“


    „Wir waren am Fluss“, versicherte ich ihm und zog ihn zu uns in den Schatten. „Wieso ist die Polizei hier?“


    „Mein Vater war heute Morgen doch in Kavac und hat den Absturz eures Flugzeugs gemeldet. Ein Suchtrupp ist bereits losgezogen. Natürlich musste er sagen, dass die Überlebenden, also ihr, in unserem Dorf sind – woher hätte er sonst von dem Absturz wissen sollen?“


    Robert und ich warfen uns einen vielsagenden Blick zu. Die Polizei passte nun überhaupt nicht in unseren Plan! „Und was wollen die Polizisten von uns?“, fragte Robert mit gefasster Stimme.


    Mateo hob die Schultern. „Ich nehme an, sie wollen nur mit euch reden. Schließlich wisst ihr mehr über den Absturz zu berichten als mein Vater.“


    „Wissen sie, dass unsere Eltern verschwunden sind?“, hakte ich vorsichtig nach.


    Mateo runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht genau, was mein Vater alles erzählt hat – aber natürlich werden sie euch nach euren Eltern fragen. Schließlich kommt es nicht oft vor, dass drei Touristenkinder durch die Gran Sabana ziehen ohne Begleitung eines Erwachsenen. Aber jetzt kommt endlich mit, sie werden euch bereits am Fluss suchen. Was ist denn schon dabei, ein paar Worte mit der Obrigkeit zu wechseln?“


    Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Mateo. Wir werden nicht mit ihnen reden.“ Der Indianer hob verwundert die Augenbrauen. „Versteh doch: nicht einmal du hast uns die Geschichte glauben wollen! Meinst du diese Beamten schenken uns mehr Glauben? Und wie viel können diese Polizisten schon über uralte indianische Symbole wissen? Sie sind keine Indianer, das konnte ich von hier aus sehen!“


    Mateo nickte stumm und blickte düster. „Aber sie können euch vielleicht helfen. Denkt an eure Eltern.“


    „Das tun wir“, versicherte ich ihm und blickte ihm direkt in seine dunklen Augen. „Mateo, ich frage dich jetzt in allem Ernst: glaubst du, diese Polizisten können uns unsere Eltern zurückbringen, wenn sie keine Ahnung von den Makaá haben? Und nehmen wir an, sie informieren sich über den Indianerstamm – glaubst du, sie werden sich auf die Suche nach den geheimen Hallen machen? Wenn deine Antwort ja ist, dann werde ich sofort mit ihnen sprechen, darauf gebe ich dir mein Wort!“


    Mateo blinzelte nervös und blieb mir die Antwort schuldig. Ich hatte nichts anderes erwartet. „Was habt ihr also vor?“, fragte er, und man konnte ihm die unheilvolle Ahnung, die er hatte, deutlich anmerken.


    „Wir holen unsere Eltern zurück“, sagte Robert ruhig. „Und wir machen es auf unsere Weise.“


    „Allerdings brauchen wir deine Hilfe“, flüsterte ich. Aus der Ferne drangen aufgeregte Stimmen zu uns herüber. No-oti, Paga-to und die Polizisten hatten uns am Fluss nicht gefunden und kehrten zurück ins Dorf. Wir mussten rasch handeln. „Hilfst du uns?“


    Ich ließ die Biegung, die zum Fluss hinunter führte nicht aus den Augen. Jeden Moment konnte eine Uniformmütze hinter den Sträuchern auftauchen. Die Zeit wurde knapp. Mateo schien hin und her gerissen, seine Gedanken überschlugen sich und er schloss die Augen, um zu seiner inneren Ruhe zurückzufinden. Als er sie wieder öffnete, war er wie umgewandelt. „Kommt mit!“, raunte er uns zu. Kaum hatte er es gesagt, schlug er in geduckter Haltung eine Richtung ein, die seitlich weg vom Fluss führte. Wie Mäuse huschten wir hinter ihm her, suchten Blickschutz im Schatten der Hütten und hinter den wenigen Bäumen und Sträuchern. Wir atmeten erst wieder auf, als die Stimmen verklungen waren, und nur noch das Zirpen der Zikaden wie schwingende Saiten über den Feldern vibrierte.


    „Wohin gehen wir?“, fragte ich Mateo, als die Luft rein war.


    „Ich bringe euch zu einem Ort, an dem ihr vorläufig sicher seid“, entgegnete Mateo. „Dort werden wir in Ruhe überlegen, wie es weitergehen soll!“


    Wir erklommen einen sanften Hügel und als wir den Kamm erreicht hatten, wussten wir, dass Mateo kein besseres Versteck für uns hätte finden können. Unterhalb der Anhöhe stand inmitten eines grünen verwilderten Gartens ein baufälliges kleines Haus mit einem Türmchen, auf dessen Spitze ein schiefes Kreuz angebracht war.


    „Das ist die alte Missionsstation“, erklärte Mateo, während er uns einen Weg durch das dornige Gestrüpp bahnte, das wild und ungezähmt den Vorgarten überwucherte. Allem Anschein nach hatte sich seit Jahren niemand mehr um die Pflege der Beete gekümmert. Mateo drückte mit der Schulter gegen die Holztüre und das verrostete Schloss sprang auf. Unter ächzendem Stöhnen öffnete sich die Pforte zu der kleinen Kapelle. Vorsichtig traten wir ein. Sogleich schlug uns die Finsternis mit Blindheit. Unsere Augen waren so sehr an das grelle Tageslicht gewöhnt, dass es eine Weile dauerte, bis die gedämpften Strahlen, die spärlich und zaghaft durch die staubverkrusteten kleinen Fenster fielen, genügend Licht boten, um uns einen Eindruck von der Kapelle zu verschaffen. Nachdem wir ein paar Mal geblinzelt und uns die Augen gerieben hatten, sahen wir Folgendes: Der Innenraum war ein lang gezogener Saal, auf dessen Boden fingerdick Staub lag. Die Wände waren mit Holz verkleidet, an denen einige Haken angebracht waren, vermutlich um daran Kerzen aufzustecken. Ein paar unbequem aussehende Stuhlreihen waren die einzigen stummen Zeugen längst verklungener Gottesdienste. Am hinteren Ende des Saales erhob sich mittig ein schlichter Altar, über dem ein Kruzifix wachte. In einer Tonvase steckten die Überreste eines Blumenstraußes, dessen vertrocknetes Gerippe unheimlich anmutete. „Die Putzfrau war aber nicht sehr gründlich“, meinte Oliver beim traurigen Anblick der kleinen Kapelle und rümpfte ein wenig die Nase. Es roch nach modrigem Holz, in dessen Inneren sich mit Sicherheit zahlreiche Holzwürmer tummelten. Irgendwo in einer Ecke scharrte es, man hörte kleine Füßchen über den schmutzigen Boden tappeln. Für Mäuse musste es hier genügend Schlupfwinkel geben, um sich ein schönes und gemütliches Nest zu bauen. Mateo stemmte die Arme in die Hüfte und blickte sich skeptisch um.


    „Ein wenig heruntergekommen ist es schon“, gab er zu und klopfte den Staub von ein paar Stühlen.


    „Ein wenig ist gut“, lachte Robert und hustete. Der Staub, den Mateo aufgewirbelt hatte, kratzte im Rachen.


    „Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal hier war…“, murmelte der Indianer verlegen. „Es kommen kaum Leute hierher.“


    „Um so besser! Dieser Platz ist perfekt, Mateo!“, rief ich freudig. Ich hätte mir wahrlich kein besseres Versteck wünschen können. „Na dann“, lachte Mateo. „Dann macht es euch mal bequem. Ich werde jetzt zum Dorf zurückgehen. Es wäre zu auffällig, wenn wir alle plötzlich verschwunden wären. Aber ich komme wieder, sobald die Polizei weg ist. Bis dann!“


    „Bis dann!“, verabschiedeten wir ihn. Krachend fiel die Tür ins Schloss und dumpfe Stille umfing uns.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Bis Mateo zurückkam, hatten wir ganze Arbeit geleistet. Robert hatte ein paar borstige Zweige von den Sträuchern im Vorgarten abgebrochen und benutzte diese geschickt als Besen. Eine Staubwolke nach der anderen wurde durch die Tür nach draußen befördert, jede Sitzfläche der Holzstühle gereinigt, und die vertrockneten Blumen durch ein paar frische, grüne Zweige ersetzt. Oliver fand einen kleinen Eimer, in dem ein trockenes Tuch lag. Damit rieben wir die Fensterscheiben sauber, sodass mehr Licht durch sie hindurchscheinen konnte. Schließlich sah die kleine Kapelle wieder richtig anheimelnd aus, und wir ließen uns erschöpft auf die Stühle sinken. Mateo traute seinen Augen kaum, als er in den Saal trat.


    „Alle Achtung!“, staunte er. „Das habt ihr aber toll hingekriegt.“


    „Wir hatten eh grade nichts Besseres zu tun“, schmunzelte ich. „Aber nun sag schon, was hat die Polizei gewollt?“


    Mateo ließ sich auf einen der Stühle sinken, bevor er antwortete. „Die waren natürlich ganz schön irritiert, dass niemand wusste, wo ihr seid. Ich glaube, sie waren letztendlich ziemlich wütend auf meinen Vater, und wenn nicht das ganze Dorf beteuert hätte, dass ihr wirklich existiert, so hätten sie ihm nicht mehr geglaubt.“


    „Das tut uns leid“, sagte Robert betroffen.


    „Schon gut. Zum Glück hing eure Wäsche noch auf der Leine. So hatten wir wenigstens einen Beweis, dass ihr im Dorf gewesen seid. Ich habe die Sachen übrigens mitgebracht.“ Mateo reichte uns ein gut verschnürtes Bündel, in dem ich unsere Kleidung mehr oder weniger ordentlich zusammengefaltet liegen sah. „Danke“, sagte ich und nahm das Bündel. „Was sagen denn die anderen dazu, dass wir einfach so verschwunden sind?“ Mateo wiegte den Kopf hin und her. „Sie wissen nicht, was sie davon halten sollen. Sie haben mich nach euch gefragt, doch ich habe euch natürlich nicht verraten.“


    Der Indianer blickte in unsere bekümmerten Gesichter und schmunzelte. „Aber macht euch mal keine Sorgen, wir Indianer haben mehr Verständnis für sonderbare Dinge als sonst irgendein Volk. Glaubt mir, wer mit Magie und Zauber aufgewachsen ist, den wundert so schnell nichts! Habt ihr Hunger?“


    Er zog einen kleinen Beutel hinter dem Rücken hervor und reichte jedem von uns ein Stück Brot und etwas Wasser. Dankbar nahmen wir an. Mateo wartete, bis wir uns ein wenig gestärkt hatten, dann rückte er seinen Stuhl näher zu uns heran und holte tief Luft. „So, dann lasst uns jetzt mal zur Sache kommen. Wie sieht euer Plan aus?“


    Zwischen Kauen und Schlucken legten wir Mateo unseren groben Plan dar. Wir erklärten ihm, dass wir vermuteten, die Makaá hätten unsere Eltern entführt, so wie sie es vor Jahrhunderten mit anderen Menschen gemacht hatten. Vielleicht nicht aus dem Grund, sie einem Gott zu opfern – daran wagten wir nicht einmal zu denken – aber aus dem Bedürfnis heraus, etwas Verbotenes vertuschen zu wollen, in das sie verwickelt waren, und dem mein Vater auf die Schliche gekommen war.


    Als wir Mateo erzählten, dass wir uns auf den Weg der Makaá begeben wollten, schien er alles andere als begeistert zu sein. „Habt ihr mir vorhin nicht zugehört?“, fragte er ungläubig. „Auf diesem Weg lastet ein Fluch!“


    „Oder ein Segen“, ergänzte Robert. „Wir haben dir sehr wohl zugehört.“


    „Und wir haben keine andere Wahl, oder?“, fragte ich. „Wenn wir alles richtig zusammengezählt haben, dann befinden sich unsere Eltern in den geheimen Hallen der Makaá, also müssen wir den Weg gehen. Fluch hin oder her.“


    „Und was ist, wenn eure Eltern nicht dort sind?“, warf Mateo leise ein.


    „Dann haben wir es wenigstens versucht“, sagte ich.


    „Ihr seid also dazu entschlossen?“ Mateo erntete auf diese Frage unser einstimmiges Nicken. Der Indianer biss sich auf die Lippen.


    „Habt ihr denn gar keine Angst?“


    „Natürlich haben wir Angst“, gab ich zu. „Aber nicht vor einem Fluch. Wir sind keine Indianer und wir glauben nicht an einen Zauber. Schon gar nicht, wenn er so uralt ist wie dieser. Selbst Magie nutzt sich nach einer gewissen Zeit ab, meinst du nicht auch?“


    Es war als Scherz gemeint, doch Mateo verzog keine Miene und blickte weiterhin ernst und nachdenklich. „Also gut, ihr seid zu allem entschlossen, beinahe furchtlos, aber wisst ihr überhaupt, wo der Weg beginnt?“


    Meine Brüder und ich blickten uns verlegen an. So mutig und cool wie Mateo uns gerade beschrieben hatte, fühlten wir uns nicht. Nein, am liebsten wären wir auf der Stelle mit ihm zurück nach Uruyén gegangen, um gemütlich mit den Indianern vor einem knisternden Feuer zu sitzen, warmen Tee zu trinken und die Seele baumeln zu lassen. Aber wir waren nun mal nicht der Erholung wegen hier. Meine Eltern würden dadurch nicht zurückkehren. Was blieb uns denn anderes übrig, als alle Bedenken zu verdrängen und tapfer nach vorne zu schauen?


    „Also?“, fragte Mateo erwartungsvoll, nachdem keiner von uns etwas gesagt hatte. Robert räusperte sich und fuhr sich ein paar Mal durch die Haare, bevor er kleinlaut zugab: „Wir wissen nicht, wo wir anfangen sollen. Gut, wir haben das Symbol, das den Ausgangspunkt markiert – aber wir haben keine Ahnung, was es bedeutet! Wir wissen einfach nichts über die indianische Kultur, und da wäre es doch schön jemanden dabei zu haben, der gewisse Dinge für uns deutet…“


    „Moment mal: soll das etwa heißen, ich soll euch begleiten?“, stutzte Mateo und blickte uns fassungslos an.


    „Wir hätten nicht gefragt, wenn die Lage nicht so ernst wäre“, versicherte ich rasch. Ich versuchte, es zu unterdrücken, doch meine Stimme klang ein wenig trotzig. Mateo hob eine Augenbraue und betrachtete mich von oben, als würde er über eine nichtvorhandene Brille hinwegsehen. „Noch habt ihr mich gar nichts gefragt“, stellte er nüchtern fest. „Und bevor ihr das tut und eine Antwort von mir verlangt, nennt mir auch nur einen Grund, weshalb ich das tun sollte?“


    „Wir nennen dir sogar drei!“, rief ich eifrig, während ich gleichzeitig krampfhaft nach Argumenten suchte. „Mh… Da wäre zum Beispiel…“


    „Was wäre, wenn uns etwas zustoßen sollte. Könntest du das mit deinem Gewissen verantworten?“, meinte Robert herausfordernd, und ich machte eine Geste, die da sagte: genau meine Worte!


    „Ah“, grinste Mateo und legte den Kopf schief. „Ah, ihr probiert es also auf dieser Schiene. Gut. Das wäre vielleicht ein Grund!“


    So wie er das Wort vielleicht betonte, wusste ich, dass er weitere Argumente hören wollte.


    „Nun ja, du hast die Wahl zwischen dem Alltag in Uruyén und einem Abenteuer.“


    Etwas Besseres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Mateo blickte mich mit so großen Augen an, dass ich fürchtete, sie müssten ihm aus dem Kopf fallen.


    „Glaub mir, auf das Abenteuer verzichte ich gerne. Und sag jetzt ja nicht Feigling!“, drohte er mit erhobenem Zeigefinger. „Ihr habt ja keine Ahnung worauf ihr euch einlasst!“


    „Aber du schon. Und deswegen brauchen wir dich an unserer Seite. Unbedingt!“


    Mateo zog die Brauen zusammen und schüttelte unschlüssig den Kopf. Ich spürte es, noch einen letzten Stoß und wir hatten ihn! Fieberhaft überlegte ich nach Argumenten. Es mussten nur wirklich gute sein! Überraschenderweise wurde mir diese Aufgabe abgenommen. Oliver war zu Mateo herangeschlichen, schmiegte nun seinen kleinen, blonden Wuschelkopf gegen dessen Arm und säuselte. „Natürlich kommt Mateo mit. Er ist zu nett, um Nein zu sagen!“


    Mein Bruder sagte es mit solcher Überzeugung, dass Mateo herzlich auflachte und ihm ein paar Mal mit der Hand über das weiche Haar strich. „Na, wenn das so ist“, prustete er, „dann kann ich wohl tatsächlich nicht anders als Ja sagen.“


    Hatte mein kleiner Bruder es etwa soeben geschafft, mit einer Umarmung Mateos harten Kern zu erweichen? Und wieso war mir das nicht eingefallen?


    „Heißt das, du kommst mit?“, rief Robert erfreut. Mateos etwas zögerliche Zustimmung ging im Jubel der Begeisterung unter. Wir waren so glücklich darüber, dass uns der schwierige Weg, der vor uns lag, beinahe wie ein Spaziergang vorkam.


    Erst Mateo holte uns zurück auf den Boden der Tatsachen. „Darf ich jetzt auch wieder etwas sagen?“, fragte er, nachdem wir uns ein wenig beruhigt hatten. „Bevor wir aufbrechen, möchte ich noch etwas klarstellen, eine Bedingung: ich werde euch auf dem Weg der Makaá begleiten, darauf habt ihr jetzt mein Wort. Aber ich werde ihn nicht selber gehen.“ Unsere ratlosen Gesichter veranlassten ihn, deutlicher zu werden: „Ich bringe euch zu den jeweiligen Orten und helfe euch, die Zeichen zu deuten. Doch einmal angekommen, seid ihr auf euch allein gestellt. Was für Prüfungen euch auch erwarten mögen, ihr werdet sie ohne mich bestehen müssen. Im Gegensatz zu euch bin ich sehr wohl mit Magie aufgewachsen und weiß daher, dass die Zeit einem Zauber nichts anhaben kann. Im Gegenteil, anstelle schwächer zu werden, wird er oft stärker. Und ich habe Respekt vor den Zauberkünsten der Makaá und nicht vor, mich dem Risiko auszusetzen, von ihrem Fluch ereilt zu werden.“


    „Wenn du uns zu den Orten führst, ist dies bereits mehr als wir von dir verlangen können. Und es tut uns aufrichtig leid, dass wir dich in eine Sache hineinziehen, die dich eigentlich überhaupt nichts angeht. Von daher ist deine Bedingung durchaus gerechtfertigt“, sagte ich und gab mir große Mühe, mich möglichst gewählt auszudrücken. Schließlich hatte alles einen sehr ernsthaften, beinahe würdevollen, sakralen Charakter bekommen, der angesichts des Altars noch verstärkt wurde. In langen, orangefarbenen Strahlen fiel die Westsonne in die kleine Kapelle. Es ging nun rasch auf den Abend zu. Hatte Mateo nicht irgendetwas von Aufbruch gesagt? Gerade wollte ich ihn danach fragen, da erhob er sich und meinte, dass er uns erneut für eine Weile allein lassen würde. Er habe Vorbereitungen zu treffen, wir würden noch diesen Abend Uruyén verlassen.


    „Mateo“, hielt ihn Robert an der Pforte auf. „Mateo, sag, was bedeutet das Symbol? Wo führt es uns hin?“


    Der Indianer lächelte verschmitzt und seine Augen blitzten. „Versucht es selbst herauszufinden.“


    „Gib uns wenigstens einen Tipp!“, bettelte ich und Mateo gab einen: „Indianer sind Naturvölker! Wenn sie etwas als Symbol benutzen, dann nur das, was Mutter Erde hervorgebracht hat! Denkt nach!“


    „Mateo!“, hielt Robert ihn erneut zurück. Dieser drehte sich um mit einem unmissverständlichen Ausdruck in den Augen: was denn noch? Robert grinste verlegen. „Ich hätte gerne den Skizzenblock zurück. Denkst du bitte an meinen Rucksack? Er liegt noch in eurer Hütte!“


    Mateo überlegte kurz, nickte dann und machte auf dem Absatz kehrt. Bevor ihn einer von uns nochmals daran hindern konnte, eilte er so rasch hinaus, als wäre er auf der Flucht. Ich stand am Fenster und blickte ihm nach, bis er hinter dem sanften Hügel verschwunden war. Am Horizont sah ich eine dünne, graue Rauchsäule in den Himmel steigen und seufzte. Gerne hätte ich Uruyén noch einmal gesehen.


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Dunkelheit legte sich um unsere Körper wie ein Schutzmantel. Lautlos bahnten wir uns einen Weg durch die Ebene, unsere Lichtquelle waren die Sterne, die zu Tausendmillionen am Himmelszelt blinkten. Wie Diebe schlichen wir durch die Grasfläche und nutzten das Tarntuch der Nacht, um neugierigen Blicken zu entgehen. Zu unserer Linken blinkten die Feuer von Uruyén, kleine Glühwürmchen in weiter Ferne. Noch ein paar Schritte, und zu dem Konzert der Zikaden mischte sich ein neues Geräusch: ein sanftes Glucksen und Plätschern verriet, dass das Wasser nicht weit war, und als der Boden vor uns die Sterne des Himmels reflektierte, wussten wir, wir hatten den Fluss erreicht. Mateo fand den schmalen Pfad, der am Ufer entlang führte, und bereits von so vielen Indianerfüßen ausgetreten war, dass man wie in einer kleinen Senke lief. Wir gingen ein paar Minuten in nördliche Richtung. Einmal weitete sich der Pfad, und ich meinte, die Stelle wieder erkannt zu haben, an der ich an diesem Morgen noch gebadet hatte. Mateo lief schnurstracks daran vorbei, bis der Pfad in eine Sackgasse mündete. Geradeaus lag die Gran Sabana wie ein breites Tuch, schwarz und unergründlich. Mateo bog rechts ab. Meine Augen hatten es vorerst gar nicht wahrgenommen, aber bei genauerem Hinsehen ragte ein schmaler Streifen ein paar Meter weit in den Fluss hinein, der noch dunkler war, als das fließende Wasser: ein Steg. Wir beeilten uns Mateo zu folgen, der es plötzlich sehr eilig hatte. Er kniete bereits an einem Pfosten und hievte seinen Beutel über den Stegrand. Ein langer, schmaler Einbaum lag dort angebunden und Mateo deutete uns an, unser kleines Gepäck in der hinteren Ecke zu verstauen. Ein wenig skeptisch war ich schon, als der Indianer uns aufforderte, in diese Nussschale zu steigen.


    „Da passen wir doch nie alle rein!“, raunte ich ihm zu.


    „Natürlich passen wir alle rein“, versicherte er und gab mir im Flüsterton zu verstehen, dass er keine Widerrede duldete.


    „Aber wir kippen ganz bestimmt um“, murmelte ich, gehorchte aber doch. Vorsichtig ließ ich mich auf den Steg nieder und suchte mit den Füßen Halt auf dem schaukelnden Boot, das für mich nichts weiter als ein schwimmender, ausgehöhlter Baumstamm war. Als ich einigermaßen sicher stand und meinen Platz einnehmen wollte – Mateo und meine Brüder maulten schon, dass es ihnen viel zu langsam ginge, da sie schließlich auch noch rein wollten, wir hätten ja noch etwas anderes vor – da hielt mich eine Hand am Kragen zurück. Überrascht fuhr ich herum, rutschte dabei aus, balancierte für den Bruchteil einer Sekunde zwischen Steg und Einbaum und hätte mich wohl oder übel für den Fluss entschieden, wenn nicht Mateos starke Arme mich rechtzeitig zurück auf den Steg gezogen hätten.


    „Was ist los“, schimpfte ich und vergaß beinahe leise zu sprechen. „Erst drängst du mich und jetzt hältst du mich zurück! Na dir soll’s mal jemand recht machen!“


    „Ich habe dich nicht zurückgehalten“, flüsterte Mateo leise und schaute geradewegs an mir vorbei. Ich folgte seinem Blick und wäre beinahe wieder in den Fluss gefallen, als ich die Weise Frau auf dem Steg stehen sah. Mist, dachte ich, jetzt ist alles aus. Unsere Aktion war aufgeflogen. Die alte Frau stützte sich auf einen Stock und raunte Mateo ein paar Worte zu, die nur er verstehen konnte. Zu meiner großen Überraschung klangen sie zwar ernst, aber keineswegs verärgert, eher freundlich. Mateo antwortete der weisen Frau auf dieselbe Art und Weise, während meine Brüder und ich gespannt waren zu erfahren, was gerade gesagt wurde. Erfreulicherweise brauchten wir nicht lange zu warten, bis Mateo es uns erklärte: „Die Weise Frau hat gewusst, was ihr vorhabt. Heute Morgen hat sie es in euren Herzen gelesen, als ihr selber noch nichts von diesem Plan geahnt habt. Sie ist gekommen, um euch Ihren Schutz zu geben.“


    „Ihren Schutz?“, flüsterten meine Brüder und ich gleichzeitig.


    „Er soll euch auf dieser Reise behüten und das Böse von euch fernhalten“, erklärte Mateo und legte der alten Frau wie zum Zeichen die Hand auf die Schulter.


    Sogleich suchten ihre hellen Augen nach mir. Ich reichte ihr die Hand, und sie zog mich zu sich, so wie sie es an diesem Morgen schon einmal gemacht hatte. Doch anstelle mein Gesicht wieder abzutasten, drückte sie mir einen Kuss auf die Stirn, murmelte ein paar fremde Worte und wandte sich dann Robert zu.


    Das war’s?, dachte ich. Das ist der Schutz vor dem Bösen? Da hatte ich mir ein klein wenig mehr versprochen…


    Oliver war an der Reihe. Die Weise Frau küsste auch ihn auf die Stirn und murmelte dieselben Worte, die sie bereits über Robert und mir ausgesprochen hatte. Als die Prozedur beendet war, wollte sie sich zurückziehen, doch Oliver hinderte sie daran. Er griff einfach ihre Hand, beugte sich wie ein kleiner Gentleman vor und drückte der Weisen Frau einen so dicken Kuss auf die Stirn, dass es schmatzte. „Oliver!“, rief ich schockiert, hätte aber am liebsten laut losgelacht. „Was machst du denn da? Du kannst doch nicht einfach die Weise Frau küssen!“


    „Du siehst doch, dass ich es kann!“, entgegnete Oliver spitzbübig und war sich keiner Schuld bewusst.


    Die Weise Frau, die die Eigenarten meines kleinen Bruder bereits kannte, machte ein verdutztes Gesicht, lächelte jedoch in sich hinein und strich Oliver ein paar Mal sanft über das Haar. Dann wandte sie sich Mateo zu, wechselte ein paar letzte Worte mit ihm und begab sich schließlich zurück auf den Weg zum Dorf. Eine Weile blickten wir ihr nach, bis die Dunkelheit sie vollständig verschluckt hatte. Jetzt brach Mateo die Stille und sagte: „Ich glaube, nun können wir losfahren.“


    Nacheinander stiegen wir ins Boot, diesmal ohne zu murren – und es bot tatsächlich genug Platz für uns alle! Mateo und ich ließen die Jungs in der Mitte Platz nehmen, während er sich nach hinten und ich mich nach vorne setzte. Jeder von uns nahm sich ein Paddel und tauchte die Blätter in den dunklen Fluss. Kleine Wellen klopften leise gegen den Bug, als der Einbaum Fahrt aufnahm und sich mit der Strömung flussabwärts tragen ließ.


    Die Kühle der Nacht legte sich auf unsere Haut, während eine leise Brise den würzigen und belebenden Duft der Freiheit um unsere Nasenspitzen wehte. Was für ein aufregendes Gefühl, sich in einer sternklaren Nacht von Welle zu Welle tragen zu lassen, dem Glucksen des Flusses zu lauschen als erzählte er eine Geschichte in einer Sprache, die unsere Welt längst vergessen hatte!


    Ein paar Mal fuhren wir an kleinen Lichtpunkten vorbei, warme, häusliche Feuer, die ruhig und lautlos in der Gran Sabana brannten. Mateo nannte die Orte beim Namen: Kamarata und Kavac, die größeren Siedlungen des Stammes der Kamarakoto. Uruyén lag bereits weit hinter uns und die Zukunft direkt vor uns, tief verborgen in dem undurchdringlichen Schleier der Nacht. Was auch immer sie bringen mochte, wir waren bereit. Und ganz gleich, wohin sie uns verschlagen sollte… Ja, das war eigentlich die Frage: Wohin fuhren wir überhaupt? Was war denn unser unsichtbares Ziel?


    Natürlich hatten meine Brüder und ich nicht herausgefunden, zu welchem Ort das Symbol der Makaá uns führen sollte. Auf Mateos Hinweis hatten wir versucht, Pflanzen, Bäume, Tiere und sogar Flüsse darin zu entdecken, doch nichts hatte im Entferntesten Ähnlichkeit mit dem dunklen Zeichen. Besonders der rote, runde Fleck in der Mitte hatte uns Kopfzerbrechen bereitet. Irgendwann hatten wir aufgegeben, darüber zu brüten, es führte ja doch zu nichts. Nach Anbruch der Dämmerung war auch schon Mateo gekommen und hatte uns alle zur Eile angetrieben. Er hatte einen großen Beutel mit Proviant mitgebracht und auch Roberts kleinen, roten Rucksack nicht vergessen, in dem unser einziger Besitz lag: ein Skizzenblock, Stifte, die Reisebroschüre über Venezuela und – unser wertvollstes Stück – die Taschenlampe. Rasch hatten wir die Kapelle verlassen und uns zu dem Steg begeben. Im Eifer des Aufbruchs hatte ich vollkommen vergessen weiter über das Symbol nachzudenken, doch nun, da nichts außer dem Plätschern des Flusses und dem Gezirpe der Zikaden meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, fiel es mir wieder ein, und mehr denn je verspürte ich das Verlangen, das Geheimnis zu lüften.


    „Mateo!“, wisperte ich.


    „Wieso flüsterst du? Wir sind längst schon außer Hörweite“, antwortete er. Die Stimmen klangen in der Dunkelheit so unheimlich, dass ich einfach nicht gewagt hatte, lauter zu sprechen. Außerdem war die Nacht so schwarz, dass ich kaum die Gesichter meiner Brüder erkennen konnte, wenn ich zurückschaute. Mateo konnte ich nur als dunklen Schatten wahrnehmen. Und vor mir lag der Fluss wie in einem dunklen Trauerkleid. Hätte ich da laut sprechen können?


    „Was ist denn, Melanie?“, hakte Mateo nach, als nichts weiter von mir kam.


    „Wohin fahren wir?“


    Ich vernahm ein seltsames Geräusch, wie ein Prusten oder Glucksen, von dem ich erst dachte, es käme aus dem Fluss, doch es war Mateo der leise in sich hineinlachte. „Ihr habt es also nicht herausgefunden?“


    „Nein“, antworteten Robert und Oliver gleichzeitig und drehten sich erwartungsvoll zu dem Indianer um.


    Mateo legte das Ruder beiseite und griff unter seinen Sitz. Er fingerte den roten Rucksack hervor und reichte ihn Robert nach vorne. „Deine Skizze ist da drin, seht sie euch noch mal an.“ Gehorsam öffnete Robert den Beutel, zog sowohl die Taschenlampe wie auch den Skizzenblock hervor.


    Eine Sekunde später leuchtete auf dem Fluss ein helles Licht auf, das langsam mit der Strömung flussabwärts glitt. Robert hielt die Lampe über das Zeichen der Makaá, während wir unsere Köpfe darüber beugten. Der Einbaum schwankte bedrohlich, als ich mich zu hektisch umdrehte, doch entgegen meinen Befürchtungen kam er sehr schnell wieder ins Gleichgewicht. Die Indianerboote waren sicherer als sie aussahen.


    „Lasst den roten Fleck einmal außen vor“, riet Mateo, der das Paddel wieder in beide Hände genommen hatte und dafür sorgte, dass unser kleines Boot nicht die Mitte des Flusses verließ. „Betrachtet nur die Konturen.“


    „Eine bestimmte Pflanze ist es nicht oder?“, fragte ich vorsichtig. Irgendwie konnte ich den roten Kreis nicht vernachlässigen, er erinnerte mich stets an eine Blüte in einem verdorrten Garten. Mateo verneinte.


    „Gibt es vielleicht einen Felsen, der so ähnlich aussieht? Einen Tafelberg?“, schlug Robert vor. Mateo wiegte den Kopf hin und her. „Nein, so kann man das schlecht sagen. Ein Tafelberg ist es nicht, und es ist auch nicht die Form eines Felsens… aber so ganz falsch ist es wiederum auch nicht. Trotzdem, versucht mal, in eine andere Richtung zu denken.“


    „Dann ist es klar“, fand Oliver. „Es ist ein Tier.“


    „Und welches?“, fragte Mateo geheimnisvoll. Nun begann die große Raterei. Sobald klar geworden war, dass Oliver auf der richtigen Spur war, fielen Tiernamen ohne Ende, doch immer wieder schüttelte Mateo den Kopf. Schließlich trieb uns die Verzweiflung so weit, Elefanten und Tiger nach Venezuela zu tragen, was natürlich völliger Mumpitz war. „Es muss schon Bezug zu unserem Land haben“, grinste der Indianer. „Die Makaá waren zwar tapfer, aber es wäre mir neu, wenn sie gegen Löwen gekämpft hätten.“


    „Wir brauchen also ein Tier und einen regionalen Bezug“, überlegte Robert laut. Plötzlich, als wäre ihm ein Gedanke gekommen, wühlte er wieder in dem Rucksack und zog die Reisebroschüre heraus, die mittlerweile schon ein wenig zerfleddert war. Hastig blätterte er darin herum, bis er die richtige Seite gefunden hatte. Mit dem Finger suchte er dann nach unserer Position und fuhr die einzelnen Orte in der Umgebung ab. Dann folgte er dem Flusslauf, auf dem wir uns gerade befanden. „Dieser Fluss führt zum Rio Carrao“, sagte er schließlich. „Und der Rio Carrao fließt direkt durch Canaima hindurch.“ Ein Blick in Mateos Gesicht verriet, dass Robert kurz davor war, das Rätsel zu lösen. Mein Bruder schlug im Verzeichnis Canaima nach und überflog die Informationen, die das Heft über den Nationalpark gab. „Das ist es!“, rief er plötzlich und hielt Oliver und mir das Prospekt entgegen. Ich las Folgendes: „…sehr beliebt in Canaima sind die Wasserfälle, die am Ostufer des Rio Carrao liegen. Nach der Überquerung der Lagune und einer kurzen Wanderung erreicht man den Salto Sapo, den man auf einem gebahnten Pfad unterqueren kann. Trockenen Fußes jedoch gelangt niemand durch die Froschwasserfälle… Die Froschwasserfälle – sind sie unser Ziel?“


    Mateo strahlte zufrieden und nickte. „Na bitte, ihr habt es ja doch selbst herausbekommen. Die Froschwasserfälle sind Teil einiger Ausläufer eines Tafelberges, deshalb war Roberts Idee immerhin halb richtig. Am liebsten hätten wir uns gegenseitig auf die Schultern geklopft, ließen es aber sein, da wir genau wussten, dass wir selbst nie darauf gekommen wären. Zumal das Zeichen überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Frosch hatte! Oliver schien dasselbe zu denken. Er ließ sich von Robert die Skizze geben und betrachtete sie lange und sehr nachdenklich, stellte sie auf den Kopf und drehte sie zur Seite.


    „Tut mir leid“, seufzte er schließlich, „aber für mich sieht das nicht aus wie ein Frosch. Es ist nicht grün und wo sind überhaupt die Augen?“


    „Es ist kein ganzer Frosch, den ihr da seht“, erklärte Mateo. „Es ist nur ein Teil von ihm, und zwar der Kopf. Außerdem – wer hat dir denn gesagt, dass ein Frosch grün sein muss?“ Verwundert schüttelte er den Kopf und nahm unsere entgeisterten Gesichter gar nicht wahr. „Frösche haben viele Farben: es gibt gelbe, rote, braune, bunt gemusterte…“


    „Mateo“, unterbrach ich den Indianer hastig, um ihn wieder auf das Wesentliche zu lenken. „Du willst uns doch nicht etwa weismachen, dass die Makaá sich den Schädel eines toten Frosches auf die Arme tätowiert haben? – Wieso?“ Es war eine so absurde und abartige Vorstellung für mich, dass ich mir darauf absolut keinen Reim machen konnte. Wie widerlich! Uah! Doch das, was Mateo darauf entgegnete, schockierte mich noch mehr: „Wer hat denn gesagt, dass es der Kopf eines toten Frosches ist?“ Zuerst dachten wir alle, es wäre ein Scherz, doch das Lachen blieb uns im Halse stecken, als Mateo weiter sprach: „Venezuela ist die Heimat vieler Lebewesen. Die meisten von ihnen sind in diversen Biologiebüchern vermerkt. Im 18. Jahrhundert kam ein großer Naturforscher nach Südamerika: Alexander von Humboldt. Ein Landsmann von euch. Eineinhalb Jahre lang erforschte er bei uns die Pflanzen- und die Tierwelt. Mit seinem Freund, dem Botaniker Aimé Bonplant, unternahm er zahlreiche Urwaldtouren, studierte die Lebensweise der Indígenas und fühlte sich in der Tropenwelt wie in seinem Element. Er hat vieles vermessen, entdeckt und erforscht und es für die Nachwelt akribisch genau festgehalten. Vor und nach ihm kamen viele Naturforscher in unser Land, doch keiner hat so viel Wissen aus Mutter Erde geschöpft wie der Baron von Humboldt. Doch auch wenn er bis zum heutigen Tage verehrt wird – und das zu recht – so gibt es noch immer Geheimnisse in Venezuela, die selbst vor ihm verborgen geblieben sind. Eines davon ist die Legende des einäugigen Frosches.“


    „Des einäugigen Frosches?“ „Nun ja“, meinte Mateo achselzuckend, „wie viele Augen erkennt ihr denn in dem Symbol?“


    „Keins!“


    „Ach kommt schon, jetzt nehmt ihr mich aber auf den Arm“, lachte Mateo. „Sagt bloß, ihr habt noch nicht bemerkt, dass der rote Kreis in der Mitte das Auge des Frosches ist.“


    „Das muss uns wohl entgangen sein“, bemerkte ich zynisch. Mateo entging mein Tonfall nicht. Verlegen biss er sich auf die Lippen. Er musste einsehen, dass er uns etwas überfordert hatte. Schließlich waren wir keine Indianer, und Geschichten über einäugige Frösche waren uns fremd. Wir hatten sie nicht von klein auf am Lagerfeuer erzählt bekommen. Er beschloss, von nun an etwas nachsichtiger mit uns zu sein. Wir konnten ja nichts für unsere Unwissenheit.


    „Also dann, auf nach Canaima!“, rief Robert. Mit hochgezogenen Brauen warf er einen letzten kritischen Blick auf das Symbol als wisse er noch nicht recht, was er davon halten sollte, dann heftete er das Blatt wieder in seinen Skizzenblock, verstaute diesen in seinem Rucksack und knipste die Taschenlampe aus. Sogleich schloss uns die Dunkelheit in ihre weiten Arme. Hatten wir uns zu Beginn unserer Bootsfahrt noch frei und zu allem entschlossen gefühlt, so hatte die Nacht etwas Beklemmendes an sich, das wie ein feuchter, schwerer Nebel auf unsere Gemüter drückte und uns zum Schweigen zwang.


    Während die Nacht allmählich fortschritt, schien der Fluss kein Ende zu nehmen. Wie eine breite, endlose Schlange wand er sich eintönig durch die Gran Sabana. Stunden waren vergangen, seitdem wir das letzte Wort miteinander gewechselt hatten. Lange schon hörte ich hinter mir das gleichmäßige Atmen, das mir verriet, dass meine Brüder eingeschlafen waren. Und auch ich fühlte mich schläfrig. Doch nicht nur das ständige Paddeln hinderte mich daran meiner Müdigkeit nachzugeben: ohne dass ich es wollte, erschien vor meinem geistigen Auge immer wieder das Symbol der Makaá. Hatte es mich schon vor ein paar Tagen, als Robert es mir im Urwald gezeigt hatte, unheimlich angemutet, so hatte es nun grauenhafte Züge angenommen. Einäugige Frösche, weder tot noch lebendig – wem würde es bei solchen Gedanken nicht flau im Magen werden? Und wir steuerten auch noch direkt auf sie zu! Nein, denk an etwas anderes, Mel! Vielleicht ist ja auch alles halb so wild. Schließlich fahren wir nicht zu den Fröschen, sondern nur zu den Wasserfällen, die nach ihnen benannt sind. Genau! Na bitte, alles kein Grund zum Fürchten. Außerdem hast du ja jetzt einen Schutz gegen das Böse. Unwillkürlich tasteten meine Finger nach der Stirn, genau an die Stelle, an der die Weise Frau ihren Kuss aufgedrückt hatte. Mit einem Mal stutzte ich. Etwas hatte mich schon in jenem Augenblick gewundert, als ich die Weise Frau auf dem Steg hatte stehen sehen, und jetzt, da es mir wieder einfiel, beschloss ich Mateo danach zu fragen. „Mateo?“, wisperte ich nach hinten, und diesmal hatte ich eine bessere Ausrede für meinen Flüsterton, schließlich wollte ich meine Brüder nicht wecken.


    „Mh“, machte Mateo zum Zeichen, dass er noch da war.


    „Die Weise Frau“, begann ich, „wie hat sie den Weg zum Steg finden können? Sie ist doch blind, oder?“ Ihre nebligen, hellblauen Augen hatten für mich keinen Zweifel daran gelassen. Ich hörte Mateo sich auf seinem Platz zurechtrücken. „Blind wäre der falsche Ausdruck“, flüsterte er zurück. „Nur jemand, der überhaupt nichts sehen kann, ist wirklich blind. Aber die Weise Frau sieht sehr viel. Nicht mit den Augen, aber darauf kommt es ja auch nicht an, oder?“


    „Nein, darauf kommt es nicht an“, murmelte ich und tauchte das Paddel wieder in den Fluss. Während die Holzblätter unter sanftem Druck das Wasser verdrängten, fiel mir ein Spruch wieder ein, den ich des Öfteren gehört hatte: Der Narr traut seinen Augen, der Weise Herz und Verstand. Wie wahr, dachte ich…


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    In der Schwärze der Nacht verliert man leicht das Gefühl für Zeit. Ich kann heute nicht mehr sagen, wie lange Mateo und ich dem Flusslauf folgten. Die Arme führten die eintönigen Paddelbewegungen beinahe wie von selbst aus, und ich hätte mich mit Sicherheit wie ein Roboter gefühlt, wenn mir nicht schon jetzt vor dem Muskelkater gegraut hätte, der auf diese ungewohnte Betätigung folgen würde wie das Amen in der Kirche. Auch war ich hundemüde, und sehnte mich danach, das Paddel aus den Händen zu legen und mich in ein weiches Bett fallen zu lassen. Doch das war Wunschdenken, da gab ich mich keinen Illusionen hin. Statt auf die Signale meines Körpers zu achten, die laut und eindeutig waren, versuchte ich, den Stimmen der Nacht zu lauschen und dem Flüstern des Flusses. Ich malte mir aus, von welchen Abenteuern er bereits zu erzählen wusste, und ich fragte mich, ob Alexander von Humboldt und Aimé Bonplant auch einmal eine Nacht auf diesem Fluss verbracht hatten: paddelnd, erschöpft, aber mit eisernem Willen. Zugegeben, so eisern war mein Wille jetzt gar nicht, aber ich versuchte, es mir solange einzureden, bis ich es schließlich glaubte.


    Auf einmal weitete sich der Fluss vor uns und die Strömung wurde schneller. „Jetzt ist Vorsicht geboten!“, mahnte Mateo. Mit viel Kraft und noch mehr Geschick manövrierten wir das Boot in den Rio Carrao, in den unser Fluss jetzt mündete. Nach einigen turbulenten Momenten nahm uns der Fluss großzügig auf und gewährte uns eine relativ sichere und zügige Fahrt zwischen seinen Stromschnellen. „Siehst du den Stern dort vorne?“, fragte Mateo und deutete auf einen sehr hellen Stern, der eine Handbreit über der tiefschwarzen Linie, die ich als Horizont deutete, funkelte. „Das ist der Polarstern. Wir fahren nun genau nach Norden.“


    Der Stern hob sich von allen anderen Sternen ab, und obwohl er so weit entfernt war, hatte sein Licht etwas Tröstliches an sich, etwas Vertrautes.


    „Wie spät ist es?“ Ich stellte die Frage mehr aus Gewohnheit, denn Menschen wollen immer wissen, wie spät es ist, egal ob es ihnen jemand sagen kann oder nicht. Mir war wohl bewusst, dass niemand in unserem Boot eine Uhr besaß. Umso überraschter war ich, als Mateo mir wie aus der Pistole geschossen eine Antwort gab. „Es ist kurz vor halb vier.“


    „Sag bloß du hast eine Uhr dabei?“


    „Ich brauch doch keine Uhr, um zu wissen, wie spät es ist!“, lachte Mateo vergnügt. „Oder hast du schon mal einen Indianer mit einer Uhr gesehen?“


    Ich schüttelte den Kopf und musste plötzlich auch lachen. „Nein, aber ehrlich gesagt habe ich vor dir auch noch nie einen Indianer gesehen! Ist es eigentlich noch sehr weit bis Canaima?“


    „In etwa drei Stunden sind wir da. Wenn du magst, kannst du dich eine Weile ausruhen, das letzte Stück werde ich alleine paddeln. Du solltest deine Kraft sparen, wir wissen nicht, wofür du sie noch brauchen wirst.“


    Dankbar nahm ich das Angebot an. Ich legte das Paddel quer übers Boot, gab mir große Mühe meine Brüder, die den Schlaf der Sorglosen schlummerten, nicht zu wecken und suchte eine bequeme Lage. Bevor ich diese richtig gefunden hatte, schlief ich bereits tief und fest.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 7 nach dem Absturz


    


    Es war ein sanfter Ruck, der mich wenig später weckte. Das Boot war auf Sand gelaufen und schob sich knirschend eine Uferböschung hoch. Vorsichtig blinzelte ich aus verschlafenen Augen. Der Himmel war von einem milchigen Grau, der Morgen musste soeben angebrochen sein. Schmale Wolkenfetzen zogen über dem Horizont auf, in froher Erwartung von der aufgehenden Sonne rot und orange gefärbt zu werden. Irgendjemand sprang dicht neben mir ins Wasser und ein paar kalte Tropfen landeten in meinem Gesicht. Taumelnd richtete ich mich auf und reckte meine verspannten Glieder. Der Nacken schmerzte von der unbequemen Haltung, in der ich geschlafen hatte, und auch, was die Vorahnung des Muskelkaters betraf, fühlte ich mich leider bestätigt.


    „Na, ausgeschlafen?“, murmelte eine muntere Stimme direkt in mein Ohr. Es war Mateo, der bis zu den Knien im Fluss stand, und das Boot ans Ufer schob. Meine Brüder waren bereits an Land gegangen und zogen am hinteren Teil des Einbaums, bis er schließlich so weit aus dem Wasser ragte, dass die Strömung ihn nicht mehr mit sich reißen konnte.


    „Ausgeschlafen fühlt sich anders an.“ Davon war ich überzeugt, als ich mir die Müdigkeit aus den Augen rieb.


    „Mel, du Schlafmütze! Steh endlich auf!“, rief Oliver vom Strand aus und grinste von einem Ohr bis zum anderen.


    „Schlafmütze? Schlafmütze! Na, das sagt der Richtige! Wer hat denn die ganze Nacht über hinter meinem Rücken geschnarcht?“


    Mit einem Satz war ich an Land und lief schnurstracks auf Oliver zu. „Ich hab nicht geschnarcht!“, lachte mein kleiner Bruder vergnügt und wich ein paar Schritte zurück. Doch bevor er sich in Sicherheit bringen konnte, hatte ich ihn auch schon mit beiden Armen geschnappt und kitzelte ihn tüchtig durch, bis er um Gnade winselte. „Und ob du geschnarcht hast! Wie ein Sägewerk!“, beteuerte ich. „Stimmt’s?“ Hilfe suchend blickte ich mich nach Mateo und Robert um, die noch immer damit beschäftigt waren, das Boot an einem der dürren Bäume, die am sandigen Ufer standen, zu vertäuen. Eine Antwort bekam ich nicht. Für solche Kindereien hatten die beiden offensichtlich keine Zeit.


    Etwas verlegen klopfte ich mir den Sand von der Hose und lief zu den beiden, um meine Hilfe anzubieten. Da jedoch bereits alles erledigt war, beschloss ich, mich einmal umzusehen, wo wir eigentlich gelandet waren.


    Der Rio Carrao weitete sich an dieser Stelle zu einer breiten, halbmondförmigen Lagune. Das Wasser floss ruhig und so langsam, dass man den Eindruck gewann, man stehe vor einem großen See. Zu meiner Rechten fiel das Ufer beinahe überall flach ab, zu meiner Linken wurde die Böschung zunehmend steiler, bis sie schließlich in Felsen überging, und von diesen Felsen stürzten eine ganze Reihe wunderschöner Wasserfälle in die Lagune. Sie waren nicht weiter als etwa zweihundert Meter von uns entfernt. Mit offenem Mund blieb ich stehen. Der Anblick war einfach atemberaubend. Und obwohl ich unterbewusst ein monotones Dröhnen vernommen hatte, wurde mir erst jetzt klar, dass es von den ungeheuren Wassermassen stammte, die in jeder Sekunde über die Klippen hinab fielen. Eins, zwei, drei… sieben Wasserfälle zählte ich, und dazwischen ein paar kleinere, die sich nach und nach über Felsvorsprünge den Weg in den See bahnten. Eingerahmt vom frischen Grün großer Bäume bot sich unseren Augen ein grandioses Schauspiel.


    Geradezu karg und ein wenig kläglich nahm sich dagegen der Platz aus, an dem wir an Land gegangen waren. Vereinzelt wuchsen ein paar Bäume, doch sie waren dürr und knorrig als hätte eine unsichtbare Hand vor vielen Jahren willkürlich ein paar verkümmerte Samen in die Luft geworfen, aus denen sie dann entsprungen waren. Ein spärlicher Graswuchs überzog den ockergelben Ufersand mit einem Hauch von undefinierbarem Grün. Etwa hundert Meter von der Lagune entfernt, verdichteten sich die Bäume jedoch zu einem Wald. Lautstark stimmten ein paar Tukane ein fröhliches Morgenkonzert an. Ab und zu mischte sich das muntere Geschnatter kleiner Äffchen unter das allgemeine Vogelgezwitscher. Von Menschen gab es weit und breit keine Spur. Wir waren wieder einmal in der Wildnis. Ich breitete die Arme aus und atmete die klare Luft tief ein. Im Osten schob sich eine dottergelbe Sonne so würdevoll über den Horizont, dass man nicht anders konnte als in Ehrfurcht zu erstarren. Ich schaute ihr so lange zu, bis ihr Licht so grell wurde, dass es meine Augen nicht mehr ertragen konnten. Es dauerte eine Weile, bis ich die Sonnenflecken, die lustig sowohl vor meinen offenen wie auch vor den geschlossenen Augen tanzten, weggeblinzelt hatte.


    „Hat jemand Hunger?“


    Unser Gepäck lehnte am schrundigen Stamm eines Baumes und Mateo zog etwas Brot und Käse aus seinem Beutel. Kurz darauf saßen wir alle zusammen unter dem grünen Blätterdach und frühstückten. Auf meine Frage, ob Mateo denn gar nicht müde sei nach der langen Nacht ohne Schlaf, antwortete er nur, dass es mehr Möglichkeiten gebe, sich zu erholen als Schlafen. Außerdem habe er vor, sich im Schatten der Bäume ein wenig auszuruhen, während wir uns auf den Weg zu den Makaá machen würden…


    Der Bissen Brot blieb uns beinahe im Halse stecken. Zwar hatten wir nicht vergessen, warum wir hier waren, doch so direkt damit konfrontiert zu werden, das fühlte sich beinahe so angenehm an wie ein Nackenschlag. Ich schob den Bissen Brot in die rechte Backentasche und blickte zu den Wasserfällen hinüber. „Sind das die Froschfälle?“, fragte ich Mateo leise. Der Indianer schüttelte den Kopf. „Der Salto Sapo liegt etwa einen Kilometer in östlicher Richtung.“ Mit dem Finger wies er direkt in den Urwald hinein. „Es gibt einen sehr schönen Pfad, der zu dem Wasserfall führt. Ich werde ihn euch zeigen.“


    „Und wenn wir dort sind, was sollen wir dann tun?“


    „Die Geschichten erzählen, dass es hinter dem Schleier des Salto Sapo eine verborgene Höhle gibt, die Höhle des einäugigen Frosches. An eurer Stelle würde ich sie suchen. Mehr kann ich euch leider nicht dazu sagen. – Ab jetzt seid ihr ganz auf euch allein gestellt.“


    Wir nickten, doch der Appetit war uns schlagartig vergangen und nur mühselig schluckten wir den Rest unseres Frühstücks hinunter.


    Wenn man etwas Unangenehmes vor sich hat, dann ist man stets geneigt, es so lange wie möglich hinauszuschieben. Bei meinen Geschwistern und mir war es nicht anders. Wir wurden sehr erfinderisch, wenn es darum ging Zeit zu schinden. Die Ausreden reichten von banal („Ich muss erst meinen Schuh zubinden“ von Oliver) über philosophisch („Wann ist ein Weg überhaupt ein Weg?“ von Robert) bis zum Praktischen („Brauchen wir keinen Kompass? Was ist, wenn wir uns verlaufen?“ von mir).


    Mateo rollte mit den Augen. „Der Pfad führt direkt zu den Fällen, ihr werdet euch nicht verlaufen. Garantiert nicht. An eurer Stelle würde ich allmählich aufbrechen. Nicht mehr lange, und die Touristen kommen. Ich weiß nicht, wie ihr darüber denkt, aber mir wäre es lieber, sie würden nichts von den Makaá erfahren.“ Und als wir uns noch immer nicht rührten, meinte er: „Vielleicht darf ich euch daran erinnern, dass es eure Idee war. Wenn ihr nicht mehr wollt, dann lasst uns zurückfahren. Falls nicht, dann gebe ich euch einen weisen, indianischen Rat: Was getan ist, ist getan.“


    „Ich glaube, das gilt universell“, warf ich ein. Indianisch hörte sich das nämlich überhaupt nicht an. Mehr nach: Was du heute kannst besorgen…


    Aber ich verstand, was Mateo meinte, und fasste mir endlich ein Herz. Nachdem ich einen Blick auf meine Brüder geworfen und Robert seinen roten Rucksack gereicht hatte, sagte ich: „Wir ziehen es durch.“


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Mateo hatte nicht zu viel versprochen. Der Pfad war zwar schmal, aber nicht zu verfehlen. Unzählige Füße hatten ihn bereits platt getreten und das Nachwuchern kleiner, verschlungener Urwaldpflanzen verhindert. Man musste genau aufpassen wohin man trat. Oftmals ragten Wurzeln so plötzlich aus dem Boden heraus, dass sie ideale Stolperfallen für jeden Hans-guck-in-die-Luft waren. Niedrige Zweige schlugen einem unverfroren ins Gesicht, wenn man sich nicht rechtzeitig duckte. Trotzdem: gegen den Urwaldmarsch nach unserem Absturz eine Woche zuvor war dies der reinste Spaziergang! Nach etwa einem halben Kilometer senkte sich der Boden, und wir mussten im Zickzackkurs ein Gefälle von gut zwanzig Metern überwinden, bis wir schließlich ein leises Rauschen vernahmen: der Salto Sapo war nicht mehr weit! Kurz darauf sahen wir bereits die weiße Gischt durch die hinteren Baumreihen blitzen. Sie war uns Lockruf wie Warnung zugleich. Dennoch zögerten wir nicht eine Sekunde, sondern strebten weiter, mit klopfendem Herzen, angezogen wie Motten vom Licht. Die letzten paar Meter führten wieder bergauf. Der Wasserfall, breit, hoch und imposant war nun auf Augenhöhe. Noch ein paar Meter und der Pfad würde hinter dem tosenden Wasser verschwinden. Zu unserer Rechten ragte eine glatte Felswand in die Höhe. Links fiel eine Böschung mehrere Meter steil ab. Der Sprühregen der hinaufschäumenden Gischt benetzte uns Gesicht, Arme und Hände. Ich blieb stehen.


    „Was ist los?“, fragte Robert, der direkt hinter mir war.


    „Ich weiß nicht“, rief ich. „Es ist unheimlich, in einem Wasserfall zu verschwinden, oder? Wir wissen nicht, was uns dort erwartet.“


    Oliver machte sich darüber keine Gedanken, er war ganz aus dem Häuschen angesichts der riesigen Felsen und seine Augen suchten bereits angestrengt nach einer Möglichkeit sie hinaufzuklettern. Nicht bis ganz nach oben, nur ein bisschen… Ich sah es ihm förmlich an, wie es ihm in den Händen kribbelte. In der Tat war er schon lange nicht mehr geklettert, was wohl oder übel Entzugserscheinungen bei ihm auslöste. Trotzdem war ich froh, dass die Wände so glatt und feucht waren, dass selbst Oliver es nicht wagte, sich mehr als einen halben Meter an ihnen hinaufzuziehen. Eine Sorge weniger. Ich richtete meinen Blick wieder auf den schmalen Weg, der sich in unmittelbarer Nähe hinter dem Wasserfall verkroch. Das herabstürzende Wasser schäumte und toste so wild, dass das Rauschen in ein einziges Dröhnen übergegangen war. Es war schwer, bei dem Lärm einen klaren Gedanken zu fassen.


    Robert musste fast brüllen, um das gewaltige Donnern zu übertönen: „In dem Bericht in der Reisebroschüre wird ganz klar gesagt, dass man den Wasserfall unterqueren kann – sonst würde ja auch kein Pfad hindurchführen. Wenn es gefährlich wäre, würden sie keine Touristen dazu ermuntern. Um den Wasserfall mache ich mir keine Sorgen, eher darüber, wie wir die Höhle finden, von der Mateo gesprochen hat. Mel, wenn du noch länger hier stehen bleibst, dann können wir die Suche wohl vergessen.“


    „Ja, ja. Du hast ja recht“, gab ich zu, und versuchte einen Schritt nach vorne zu wagen. Ein Blick in die Tiefe drückte mich jedoch erneut gegen die Felswand und ließ mich die Augen schließen. Robert betrachtete mich kritisch. „Hast du plötzlich doch Angst vor den Zauberkünsten der Makaá bekommen?“, fragte er.


    Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Ich halte nichts von Zauberei. Magie ist immer nur so stark wie der Glaube an sie.“


    „Was ist es dann?“


    Ich presste die Lippen zusammen und blinzelte. „Es ist ganz schön hoch, dafür, dass es nicht abgesichert ist!“, wisperte ich.


    Robert grinste und nickte verständnisvoll. „Soll ich vorgehen?“ Dankbar nahm ich seinen Vorschlag an, und so trotteten wir schließlich im Gänsemarsch hinter dem Wasserfall entlang.


    Sobald das Wasser den Abgrund zu unserer Linken mit seinem weißen Schleier verhüllte, fühlte ich mich wieder freier. So schlimm ist es ja gar nicht, dachte ich und schämte mich ein wenig, so ängstlich gewesen zu sein. Trotzdem mussten wir vorsichtiger sein denn je: der Pfad führte nun nicht mehr über dumpfen Urwaldboden, sondern über hartes Gestein, das durch die Gischt glatt und rutschig geworden war. Der Weg war nicht sonderlich breit: nicht einmal meine Arme konnte ich ganz ausstrecken, ohne dabei entweder die Felswand zu berühren oder eine nasse Hand zu bekommen. Auch war es kühl und zugig in diesem eigenartigen Tunnel. Immer wieder blies uns der Wind die Wassertropfen des Salto Sapo ins Gesicht, sodass es nicht lange dauerte, bis wir pudelnass waren.


    Mit den Händen tasteten wir uns an der Felswand entlang, krochen lieber auf allen Vieren, wenn wir auf einem besonders glitschigen Stein auszurutschen drohten, und hielten dabei stets die Augen offen nach einem möglichen Eingang zu einer verborgenen Höhle. Unsere Finger rutschten dutzende Male in schmale Ritzen, doch keine war dabei, hinter der man eine Höhle vermuten konnte. Es ist nicht leicht etwas zu suchen, von dem man eigentlich keine Ahnung hat, wie es aussehen soll. Wir alle hatten unsere eigenen Vorstellungen über den Höhleneingang und wenn einer von uns glaubte, ihn gefunden zu haben, ließ er sich nur widerwillig von den anderen überzeugen, dass diese Felsspalte unmöglich ein Eingang sein konnte. Erst nachdem wir etwa die Hälfte des natürlichen Tunnels hinter uns gelassen hatten, es mochten etwa zwanzig Meter gewesen sein, waren wir uns alle einig, als wir folgendes entdeckten: Robert, der unsere kleine Gruppe anführte, war plötzlich stehen geblieben, und fuhr mit dem Finger eine schmale Vertiefung entlang, die großzügig einen Bogen beschrieb.


    „Seht euch das mal an!“, winkte er Oliver und mich zu sich heran. „Was haltet ihr denn davon?“


    „Für mich sieht es nach einem Eingang aus“, stimmte Oliver aufgeregt zu. Erwartungsvoll blickten meine Brüder mich an. Dem bogenförmigen Spalt galt jedoch nur mein halbes Interesse – etwas Anderes hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen: Auf dem Felsbrocken gab es einen Abdruck. Für den ahnungslosen Betrachter wohl nichts weiter als eine Laune der Natur, doch für uns war es das, was wir gesucht hatten: die Maserung auf dem Felsen, schwach und unscheinbar, formte das Zeichen des einäugigen Frosches, das Symbol der Makaá. „Ja, hier ist es“, stimmte ich zu. Jeder Zweifel war ausgeschlossen. Wenn es eine verborgene Höhle in diesem Felsen gab, dann war sie hier. „Und wie kommen wir hinein?“, fragte Oliver und stellte uns vor das nächste Problem. So sehr wir uns auch gegen den Felsen drückten, schoben und stemmten, er wollte sich nicht bewegen, nicht einen Millimeter! „Tja, jetzt ist guter Rat teuer“, murmelte Robert und stützte nachdenklich sein Kinn in die Hände. „Vielleicht brauchen wir ein Losungswort“, schlug Oliver vor. Ich wusste genau, wieso er gerade auf einen solchen Vorschlag gekommen war. Meine Mutter las zu Hause mit ihm gerade den Herrn der Ringe. Natürlich erinnerte er sich an die Stelle, an der Frodo und seine Gefährten vor den Höhlen Morias standen, und auch nicht in den Felsen hineinkamen, da Gandalf, der Zauberer, das Losungswort nicht wusste. Zugegeben, es war schon ein wenig seltsam, dass wir uns jetzt in einer sehr ähnlichen Situation befanden, und ich war erleichtert, dass es in der Lagune, in die der Salto Sapo hinabstürzte, keine Riesenkraken gab… hoffte ich zumindest.


    „So ein Blödsinn“, meinte Robert trocken. „Die Makaá hatten diesen Weg jedem zugedacht, der den Mut hatte, sie aufzusuchen. Sie werden dabei bestimmt nicht mit Losungsworten um sich geschmissen haben.“


    „Es war ja auch nur ein Vorschlag“, maulte Oliver gekränkt und fuhr trotzig mit dem Finger die Konturen des einäugigen Frosches nach. Ganz plötzlich fühlte ich den Boden unter mir vibrieren. „Spürt ihr das auch?“, fragte ich, doch an den Gesichtern meiner Brüder konnte ich die Antwort bereits ablesen. „Ein Erdbeben!“, flüsterte Oliver mit großen Augen.


    Rasch warfen wir uns auf den Boden, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Aber es war kein Erdbeben, das den Felsen erschütterte. Es war ein Grollen, das aus dem Inneren des Berges herausdrang als wäre etwas lebendig geworden! Fassungslos blickte ich auf die Maserung auf dem Felsen. Dort, wo Oliver die Konturen des Symbols nachgefahren war, glühten die Linien als wäre ein Feuer in ihnen entfacht worden. „Oliver! Was hast du nur getan?“, brüllte ich immer wieder, doch der Lärm schluckte meine Stimme. Das Donnern nahm zu, rings um uns herum bröckelten bereits kleine Steine ab. Wir duckten uns, machten uns ganz klein und verbargen den Kopf in den Armen, um nicht von ihnen getroffen zu werden.


    So plötzlich wie alles angefangen hatte, war es auch wieder vorbei. Und als wir endlich wagten, aufzuschauen, da war das Zeichen der Makaá vor unseren Augen verschwunden. Der Felsbrocken war wie von unsichtbarer Hand zurückgewichen und legte den Eingang zur Höhle des einäugigen Frosches frei.


    „Oliver, was hast du nur getan?“, wisperte ich. Mein kleiner Bruder legte den Kopf schief und zog die Brauen zusammen. „Sieht so aus, als hätte ich die Höhle geöffnet“, sagte er ungläubig, wenn auch mit unterschwelligem Stolz.


    „Sieht so aus, ja“, stimmte Robert zu und rieb sich die Augen wie jemand, der sich von einem ersten Schrecken erholen muss mit der bösen Vorahnung, nicht lange auf den zweiten warten zu müssen. Er rappelte sich vom Boden auf und tastete sich zum Eingang vor. „Wollen wir reingehen?“, fragte er vorsichtig. Oliver und ich standen bereits neben ihm. Ich lächelte Robert unsicher an. „Ich glaube, von Wollen kann keine Rede sein. Wir werden es müssen.“


    Um mein ängstliches Verhalten von vorher wieder gut zu machen, zwängte ich mich als erste hinein. Dicht gefolgt von Oliver, der darauf bestand, vor Robert die Höhle betreten zu dürfen, denn schließlich war er es gewesen, der sie für uns geöffnet hatte. Dass es wohl mehr Zufall als Absicht gewesen war, dass er die Linien des Symbols mit dem Finger abgefahren hatte, davon wollte er nun nichts wissen.


    Ein schmaler Gang und trübe Dunkelheit empfingen uns bereits nach den ersten Schritten. „Mach die Taschenlampe an, Robert!“, drängelte Oliver, doch Robert kramte bereits in seinem Rucksack. In Erwartung gleich Licht zu haben, wagten wir uns noch ein paar Schritte in die Höhle. Ein ohrenbetäubender Knall ließ uns innehalten.


    „Was war das?“, rief Oliver erschrocken und suchte im Dunkeln nach meiner Hand. „Der Felsen!“, rief Robert entsetzt.


    Wir brauchten uns nicht einmal umzudrehen, um zu wissen, dass der Eingang soeben wieder versperrt worden war – wir waren in der Höhle gefangen, von jeglichem Tageslicht abgeschnitten, allein im kalten Dunkel der Ungewissheit.


    „Robert, wo bleibt die Taschenlampe?“, wisperte ich ungeduldig. „Ich hab’s ja gleich“, hörte ich meinen Bruder unweit hinter mir sagen. „Ich – kann – sie – nur – gerade – nicht – finden.“ Sowie er es gesagt hatte, tauchte plötzlich ein heller Lichtschein auf, der die Wände des schmalen Ganges rötlich erstrahlen ließ.


    „Na, endlich, Robert“, seufzte Oliver. „Das wurde jetzt auch langsam Zeit.“


    „Aber –“, sagte Robert nach einer kurzen Pause, „aber das bin ich doch gar nicht.“


    Oliver und ich fuhren herum. Tatsächlich: Robert stand noch genauso da, wie er die Höhle betreten hatte, den Rucksack in der einen Hand, die andere, die nach der Taschenlampe wühlte, im Inneren des Beutels. „Und… und woher kommt dann das Licht?“, fragte ich zögerlich. Robert deutete nach vorne. Tatsächlich nahm der Schein zum Ende des Ganges hin zu. „Es muss von dort hinten kommen.“


    Mit klopfenden Herzen tasteten wir uns den Gang entlang, um die Quelle des rötlichen Lichtes zu finden. Waren wir vielleicht doch nicht allein in dieser Höhle wie wir angenommen hatten? Plötzlich schien mir das beklemmende Gefühl der Einsamkeit, das ich beim Eintreten der Höhle empfunden hatte, gar nicht mehr so schlimm. Wenn ich jetzt noch einmal die Wahl gehabt hätte…


    Zahlreiche Tausendfüßler krochen an den Wänden entlang. Sicherlich waren sie über die unerwartete Helligkeit genauso überrascht wie wir. Mit jedem bangen Schritt, der uns tiefer in das Herz des Felsens führte, wurde es heller. Der rötliche Schimmer legte sich auf die kalten, feuchten Wände und färbte das Wasser, das in kleinen Bächlein an ihnen hinunterlief, so rot wie Blut. Als wir das Ende des schmalen Ganges erreicht hatten, blieben wir stehen. Vor uns lag ein riesiger Saal, der die Ausmaße einer Kathedrale hatte. Von dessen gewölbter Decke wie auch von dem nackten Boden schienen Stalaktiten und Stalagmiten säulenartig den Raum zu stützen. Etwa in der Mitte gähnte wie ein überdimensionales Taufbecken ein blutroter See, dessen Oberfläche glatt wie ein Spiegel war. Ich misstraute dem Wasser sofort, denn obwohl es zu schlafen schien, fühlte ich eine lebendige Kraft von ihm ausgehen. Er war wie ein gefährliches Tier, das regungslos im Tarnmantel der Natur seiner Beute auflauert. Ständig fielen Tropfen von der Decke. Ein Höhlenecho ließ das Geräusch mehrfach durch den Raum hallen, sodass ein bizarres Klirren und Plätschern die Luft erfüllte.


    Den Grund für das mysteriöse Licht konnten wir bislang nicht erkennen. „Geh weiter!“, flüsterte mir Robert zu. Ich nickte. Gerade wollte ich den Saal betreten, als etwas passierte, was mein Herz ein, zwei Schläge aussetzen ließ. Als wäre ich gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen, prallte ich unwillkürlich zurück. Im selben Moment tauchten zwei Gestalten vor mir auf, unwirklich wie Hologramme projiziert aus rotem Licht. Ihre Gestalt war menschlich, wenn auch geisterhaft. Doch anstelle von Köpfen trugen sie den knöchernen, schwarzen Schädel des einäugigen Frosches mit einem blutroten Auge, das allem Anschein nach die Quelle des seltsamen Lichtes war. Die beiden Augen blickten uns lange an, als wollten sie uns durchleuchten.


    „Was ist das?“, wisperte Oliver entgeistert und drückte sich fest an mich. „Ich hab keine Ahnung.“ Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich die Worte aussprach oder lediglich den Kopf schüttelte, so gelähmt war ich von der plötzlichen Erscheinung.


    „Was hattest du noch mal über Zauber und den Glauben daran gesagt, Mel?“, hörte ich Robert unsicher flüstern. Beinahe unmerklich hob ich die Schultern. Die Antwort war mir augenblicklich entfallen als ich die langen Speere in den Händen der Lichtgestalten erblickte, die sie dicht vor meiner Brust gegeneinander gekreuzt hielten, ganz als wollten sie uns sagen: Bis hierher und nicht weiter!


    Noch bevor wir uns von dem ersten Schrecken erholen konnten, kam schon der nächste: Eine Stimme, dunkel und klar, mächtig und erhaben, erfüllte die Höhle und hallte von den feuchten Wänden wider. Es waren fremde Worte, die von einem unsichtbaren Mund gesprochen wurden. Auf sonderbare Weise verstanden wir aber jedes einzelne Wort:


    

    „Du, tapferer Pilger, stehst hier nun am Start.


    Vergiss, wer du bist, und vergiss, wer du warst.“


    

    „Wieso du und nicht ihr?“, wunderte sich Oliver verständnislos. „Weiß er denn nicht, dass wir zu dritt sind?“


    „Vielleicht ist es nicht üblich, hier als Gruppe zu erscheinen“, wisperte Robert. „Womöglich ist es so ein Standardspruch, mit dem…“


    „Ssscht!“, zischte ich und brachte meine Brüder zum Schweigen. Ich wollte hören, was die Stimme zu sagen hatte:


    

    „Willst du den tückischen Weg nun wagen,


    so sei gewarnt und lass dir sagen:


    

    Einen Schritt weiter und es gibt kein Zurück!


    Gegen die Zeit sollst du streiten, Stück für Stück.


    Tief im Felsen wartet die erste Prüfung auf dich:


    Sie hält genau das, was das Symbol der Makaá verspricht.


    

    Bestehst du die Taufe mit rotem Blut?


    Vertrau dem Verstand und zeig nicht nur Mut!


    

    Trau niemandem. Sei auf alles gefasst.


    Suche nach dem Teil, das nicht hierher passt.


    Es soll dir die Richtung des Weges weisen,


    auf dem du zukünftig wirst reisen.


    

    Für drei Prüfungen hast du bis Vollmond Zeit.


    Ist er wieder rund, dann ist es soweit:


    In den geheimen Hallen erwarten wir dich.


    Doch wenn du’s nicht schaffst,


    bedenke es gut, dann wirst du bestraft:


    

    Die geheimen Hallen seien dir für immer verborgen,


    doch selbst wenn du siegst, mach dir weiterhin Sorgen.


    

    Prüfe den Grund für deinen Besuch:


    Ist er nicht edel, zerstört dich der Fluch.


    Ist er aber rein, so wird er dir bei gutem Gelingen,


    Freude und Ansehen in unserer Mitte bringen.


    

    Dies ist die Warnung, die Wahl ist dein.


    Weichst du zurück, und scheust du die Pein?


    Einen Schritt weiter, und die Zeit wird zerrinnen.


    Bist du bereit, so lass das Spiel nun beginnen!“


    
 Die Worte in der Höhle waren verklungen, doch in unseren Köpfen hallten sie noch lange nach. Sobald die Stimme aufgehört hatte zu sprechen, zogen die Gestalten lautlos ihre Speere zurück und wichen beiseite. Der Weg in den Saal war nun frei. Was sollten wir tun? Meine Geschwister und ich blickten uns fragend an. „Ganz schön unheimlich, was?“, murmelte Robert. Ich kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Oliver zitterte sogar ein bisschen. Die roten Augen waren noch immer auf uns gerichtet und warteten mit einer stoischen Ruhe unsere Entscheidung ab. Es machte mich furchtbar nervös, so beobachtet zu werden, und gleichzeitig machte es mich unglaublich wütend, sodass ich von einer Sekunde auf die nächste entschlossen die Hände ballte. Es gibt keinen Zauber! Und war es den Makaá auch vorerst gelungen mich daran zweifeln zu lassen, so war ich dennoch nicht gewillt, mich von ihnen weiter einschüchtern zu lassen.


    „Es ist nur eine Illusion“, flüsterte ich meinen Brüdern eindringlich zu. „Eine Illusion, die uns vorgaukeln will echt zu sein. Aber sie hat sich ein eigenes Bein gestellt. Hat die Stimme nicht so etwas gesagt wie: trau niemandem? Ich würde vorschlagen, wir misstrauen zuerst einmal diesem Humbug, der uns hier einschüchtern möchte! Also, was meint ihr? Stellen wir uns der ersten Prüfung?“


    Ohne noch länger darüber nachzudenken, willigten meine Brüder ein. Zu tief steckten wir bereits in der Sache drin, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Außerdem hing das Leben unserer Eltern hiervon ab. Dass der unsichtbare Sprecher es als Spiel bezeichnete, war für mich blanker Hohn. Ein schönes Spiel hatten sich die Makaá ausgedacht. Aber da hatten sie nicht mit uns gerechnet. Wir würden unsere Eltern befreien, koste es, was es wolle.


    Ich warf den Kreaturen einen entschlossenen Blick zu und trat einen Schritt vor. Kaum hatten meine Geschwister aufgeschlossen, da zog eine der Lichtgestalten eine Sanduhr hinter dem Rücken hervor. Er drehte sie um, sodass die volle Hälfte oben war, und ein dünner Strahl Sandkörnchen nach unten fiel. Die Wächter der Höhle neigten die froschartigen Köpfe wie zur Verbeugung, dann schlossen sie ihre roten Augen. Gleichzeitig wurde es stockfinster.


    Doch nur für einen Moment, denn kurz darauf erhellte ein gelber Lichtkegel den Höhlenraum. Robert hatte die Taschenlampe gefunden und sie angeknipst. Die geisterhaften Gestalten waren spurlos verschwunden und wir alle wussten, was das für uns bedeutete: Der Wettlauf gegen die Zeit hatte begonnen!


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    „Und wie geht es nun weiter?“, fragte Oliver, nachdem wir eine Weile ratlos in der Höhle herumgestanden hatten. Immer wieder fielen schwere Tropfen von der feuchten Decke auf unsere Köpfe und Schultern. Da wir jedoch noch nass von der Gischt des Salto Sapo waren, war dies etwas, das uns kaum störte.


    „Wir müssen die erste Prüfung bestehen“, erklärte Robert und leuchtete mit der Lampe in jeden Winkel des Saales. Es wimmelte von Tausendfüßlern und anderem Getier, doch das, was uns alle erschaudern ließ, befand sich in der Mitte der Höhle. Robert lenkte den Lichtstrahl auf den blutroten See, der gähnend vor uns ruhte. Nicht einmal die herabfallenden Tropfen schlugen Wellen in seinem Wasser.


    Bestehst du die Taufe mit rotem Blut?


    Noch bevor die Stimme erklärt hatte, worum es in der Prüfung ging, hatte ich geahnt, dass es mit diesem schlafenden Ungetüm von Wasser – um es Mal so auszudrücken – zu tun haben würde. Ich hatte es von Anfang an befürchtet…


    „Suche nach dem Teil, das nicht hierher passt“, wiederholte Robert die Worte der Stimme. „Was glaubt ihr, kann das für ein Teil sein?“


    Oliver hob die Schultern und machte dicke Backen. „Vielleicht alles, was nicht mit Felsen, Wasser oder Tausendfüßlern zu tun hat“, schlug er vor. „Mel?“ Mein Blick ruhte nach wie vor auf dem Wasser, ich wagte es nicht, meine Augen davon abzuwenden. Ich traute ihm nicht.


    „Ich glaube, wir sollten uns zuerst die Frage stellen: Wo finden wir dieses Teil?“, sagte ich nachdenklich. „Ohne zu wissen, was es überhaupt ist?“, wunderte sich Oliver. Wortlos nickte ich und Robert verstand. „Mel hat recht. Wenn wir den Gegenstand erst einmal sehen, werden wir schon wissen, ob er hierher passt oder nicht.“ Und dann fügte er etwas zögerlich hinzu. „Hast du denn eine Ahnung, wo wir suchen sollen?“


    Ich war mir sicher, er wusste es bereits selber, doch er wollte es aus meinem Mund hören, um sich Gewissheit zu verschaffen. Gefolgt von meinen Brüdern lief ich schnurstracks zum See. Er hatte die Ausmaße eines Swimmingpools und sah aus wie ein künstlich angelegtes Becken. Der steinige Rand fiel so steil ab, dass man selbst in seiner Nähe keinen Grund erkennen konnte. Das Wasser mochte unendlich tief sein, stand aber so hoch, dass es über den Rand hinwegzuschwappen drohte, wenn es sich erst einmal bewegte. So wie es in der stillen Kühle der Höhle ruhte, wirkte es in seiner dunkelroten Farbe zähflüssig und klebrig. Ein Schauder durchfuhr uns bei dem Anblick. „Was sonst könnte einer Taufe mit rotem Blut näher kommen?“, fragte ich bitter.


    „Moment mal. Wir müssen doch nicht etwa in dieses Becken steigen, oder?“, fragte Oliver und verzog angewidert sein Gesicht. Lächelnd beruhigte ich ihn: „Keine Sorge, Oli, du musst da nicht rein.“


    „Puh!“, machte Oliver sichtlich erleichtert. So sehr er die Herausforderung der Höhe liebte, die unheimliche Tiefe eines stillen Wassers schreckte ihn ab.


    „Dann müssen also wir beide tauchen gehen, richtig?“, fragte Robert. Seine Stimme klang fest und entschlossen. Dies war für ihn bereits eine Tatsache, die er so sachlich feststellte, als würde sie ihn selber gar nichts angehen. Er erstaunte mich immer wieder aufs Neue. Doch diesmal lag Robert daneben. „Falsch“, antwortete ich. „Es besteht kein Grund, dass wir uns alle nass machen. – Mehr als wir eh schon sind, meine ich“, scherzte ich mit gespielter Leichtigkeit, während ich mit klammen Fingern die Schnürsenkel meiner Schuhe löste und mir das T-Shirt in die Hose steckte.


    „Heißt das, du willst ohne mich in den See steigen?“, fragte Robert und machte große Augen.


    „Ich möchte nicht, dass Oliver alleine in der Höhle zurückbleibt. Wer weiß, zu was für Illusionen die Makaá sonst noch fähig sind. Außerdem musst du mir mit der Taschenlampe leuchten. Der See ist so undurchsichtig, dass ich ein wenig Licht gut gebrauchen kann.“


    Nachdem ich meine Gründe dargelegt und Robert und Oliver entgegen ihrer Proteste eingeschärft hatte, sofort zum Ausgang zu gehen, falls ich innerhalb der nächsten fünf Minuten nicht wieder erscheinen sollte, tauchte ich den linken Zeh zaghaft in die Flüssigkeit. Die Oberfläche vibrierte und kleine, konzentrische Kreise jagten mit immer größer werdendem Radius durch den See. Rasch zog ich den Fuß wieder heraus und schüttelte mich angewidert.


    „Okay, okay“, beruhigte ich mich wieder. „Das war nur ein Test. Jetzt wird’s ernst.“ Langsam ließ ich mich auf den Beckenrand sinken und schob beide Beine über den Rand, sodass sie bis zu den Waden im See baumelten. „Uh“, hörte ich Oliver hinter mir machen. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Es kostete mich unglaubliche Überwindung, doch schließlich presste ich die Lippen fest aufeinander, gab mir einen Ruck und ließ mich fallen. Ich fühlte mich furchtbar, doch um meine Brüder nicht zu beunruhigen, reckte ich den Daumen in die Höhe und rief: „Alles klar! Ist überhaupt nicht schlimm!“


    Stehen konnte ich an keiner einzigen Stelle, und so trat ich mit den Füßen, als würde ich auf einem unsichtbaren Fahrrad fahren, um an der Oberfläche zu bleiben. Kleine, glucksende Wellen brachen sich am felsigen Rand und benetzten die Steine, über die sie leise hinwegrollten. Noch immer war der See relativ ruhig, doch tief in seinem Inneren, das spürte ich, war er erwacht… und lauerte… und beobachtete…


    „Ich tauch jetzt hinab“, informierte ich meine Brüder nach einer Weile und versuchte gleichsam den Mut aufzubringen, um das auszuführen, was ich so tapfer verkündet hatte.


    „Viel Glück!“, riefen sie mir zu. Mehrmals holte ich tief Luft, jedes Mal fest entschlossen, sie erst wieder entweichen zu lassen, wenn ich vom Grund zurückgekehrt war, doch erst, nachdem meine innere Stimme mich beinahe anbrüllte, dass das alles von unserer Zeit abginge, füllte ich so viel Luft in meine Lungen, wie sie nur aufnehmen konnten. Ohne weiter darüber nachzudenken, tauchte ich kopfüber in die rote Flüssigkeit.


    Es war gut, dass Robert mit der Lampe leuchtete, denn schon nach wenigen Sekunden war das Wasser nicht mehr rot, sondern schwarz vor Dunkelheit. Im schmalen Lichtkegel der Taschenlampe glitt ich mit kräftigen Armschlägen tiefer und tiefer, bis der Schein allmählich verblasste. Immer wieder musste ich den Druck in meinen Ohren ausgleichen, und war zum ersten Mal froh, vor ein paar Jahren einmal einen Schnuppertauchkurs mitgemacht zu haben. Vieles konnte ich nun anwenden. Selbst als die Dunkelheit mich umschloss und ich die Orientierung zu verlieren drohte, konnte ich mich zusammenreißen und eine Panik verhindern. Ich blieb ruhig. Doch nicht, weil ich furchtlos war, nein, sondern weil ich keine andere Wahl hatte.


    Es mochten keine zwanzig Sekunden vergangen sein, seitdem ich untergetaucht war, doch es erschien mir bereits wie eine Ewigkeit, und die seltsamsten Ideen bahnten sich ihre Wege in meinem Kopf. Es ist beinahe nicht möglich, die Gedanken wiederzugeben, die einem Menschen in einem solchen Moment der Ungewissheit und Hilflosigkeit kommen. Selbst heute lassen sich die Erinnerungen nur ungern zurückrufen, und wenn sie erscheinen, dann sind sie blass und undeutlich. Ich weiß noch, dass ich mich an eine Physikstunde erinnerte, in der der Lehrer etwas über Druck und Dichte erklärt hatte. Ich hatte damals nicht zugehört, es hatte mich einfach nicht interessiert, und noch immer finde ich es seltsam, dass dieser banale Ausschnitt aus meinem Leben mir gerade in diesem Moment einfallen musste, als ich mich mehrere Meter unter der Wasseroberfläche eines Sees befand, der offensichtlich mehr war, als er zu sein schien. Auch dachte ich an einen Besuch bei meinen Großeltern, bei denen es immer selbstgemachte Marmelade zum Frühstück gab. Doch der vorherrschende Gedanke, der alle anderen übertönte, war das Verlangen, endlich den Grund zu erreichen, das besagte Stück zu finden, das nicht hierher gehörte, und so schnell an die Oberfläche zurückzugelangen wie möglich. Ich wusste nicht, wie lange ich die Luft noch anhalten konnte.


    Jeder Schwimmzug ließ mich ein Stückchen tiefer in die Dunkelheit vordringen. Und plötzlich mischte sich die Sorge in meine Gedanken, wie ich denn ohne Licht das unpassende Teil finden sollte! Diese Tatsache brachte mich beinahe zur Verzweiflung. Ich musste doch diese Prüfung bestehen! Ich musste. Was würde sonst aus meinen Eltern werden? Ich dachte an sie und an meine Brüder, und schließlich dachte ich auch an Mateo, der irgendwo im Schatten eines Baumes auf unsere Rückkehr wartete, die womöglich niemals eintreten würde. Ein paar Luftblasen wichen aus meinem Mund. Erschrocken presste ich die Lippen fester aufeinander. Ich brauchte die Luft. Unbedingt. Konzentrier dich, Mel! Bleib ruhig. Es ist nur ein Test, nur ein Test, ein Test…


    Es gelang mir, mich wieder zu sammeln. Eine halbe Minute war ich nun gut und gerne unter Wasser. Ich schätzte, dass ich ungefähr noch einmal so viel Zeit hatte, bevor mir die Luft ausgehen würde. Nicht länger, denn schon jetzt, schien mir der Sauerstoffmangel nicht zu bekommen: meine Augen spielten mir einen Streich. Immer wieder sah ich vor mir einen roten Punkt aufblitzen. Mal war er hier, mal war er dort, mal links und rechts zu gleicher Zeit. Ich blinzelte, doch anstelle zu verschwinden, verdoppelte sich der Punkt. Ich machte einen weiteren Schwimmzug und wich plötzlich zurück. Wie auf Kommando wurde die Dunkelheit um mich herum verdrängt durch kräftiges rotes Licht. Es strahlte unweit von mir herauf, und ich war mir sicher: ich hatte den Grund des Sees erreicht. Schlieren durchzogen das Wasser, und kleine Partikel schwebten im roten Schein an mir vorbei. Doch woher kam das Licht? Es war so hell wie die Scheinwerfer eines Autos, doch auch wieder nicht so hell, dass man nicht längere Zeit hineinschauen konnte. Angestrengt suchten meine Augen nach der Quelle, und als ich sie gefunden hatte, wurde mir einiges auf unliebsame Weise klar. Die Prüfung, so hatte die Stimme gesagt, hält genau das, was das Symbol der Makaá verspricht. Sie hatte recht behalten: der Grund des Sees war bedeckt von kleinen, lebendigen Körpern, die sich träge drehten und wendeten als wären sie soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht. Ich blickte direkt in die rot leuchtenden Augen tausender einäugiger Frösche, die mich prüfend durchleuchteten. Am liebsten wäre ich auf der Stelle umgekehrt, um das Weite zu suchen, doch wem hätte es was genützt? Es sind doch nur Frösche, Mel, versuchte ich mir einzureden. Kleine putzige Frösche – mit roten Augen – und ohne Haut… Trotzdem, nur kleine, einäugige Fröschis! Harmlos… Ganz harmlos… Allmählich kam Leben in die Froschkolonie. Sie schienen mich als den Grund für ihre rüde Störung ausfindig gemacht zu haben, und kamen nun in Scharen auf mich zu. Mit kräftigen Armschlägen versuchte ich die Biester zu verscheuchen, doch sie waren so hartnäckig, dass ich nicht verhindern konnte, dass ihre kleinen, saugnapfartigen Händchen und Füßchen sich in meinen Haaren und Kleidern verfingen. Immer mehr Frösche verließen ihre Schlafstätte und gaben den dunklen Grund des Sees frei. Obwohl es mich erschauderte, von den kleinen, knöchernen Körpern umgeben zu sein, als schwebte ich in der Mitte einer rot schimmernden Gewitterwolke, versuchte ich, das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren: fieberhaft suchte ich die erleuchtete Umgebung nach etwas ab, das diesem Ort genauso fremd war wie ich. Doch außer dem kalten Fels und den roten Augen der Frösche konnte ich nichts erkennen, was mir im Entferntesten hätte weiterhelfen können. Ein dicker Frosch kam so plötzlich von der Seite angeschossen und krallte sich in mein Gesicht, dass ich vor Schreck den Mund aufriss. In feinen Schnüren perlte die kostbare Luft in Richtung Oberfläche. Wütend packte ich den Frosch an einem Bein und zerrte ihn von meiner Wange. Hektisch drehte ich den Kopf in alle Richtungen. Die Zeit lief nun in der Tat gegen mich. Meine Lungen schmerzten und es war fast unmöglich, dem Impuls des Einatmens zu widerstehen. Das Rot der Froschaugen büßte an Klarheit ein. Zuerst dachte ich, es lag an den Fröschen selbst, doch erst, als das Licht vor meinen Augen verschwamm, erkannte ich, dass ich dabei war, das Bewusstsein zu verlieren. Wie im Nebel nahm ich wahr, dass die Frösche von mir abließen, und sich dem Boden zuwendeten. Der Schein ihrer Augen erhellte den Grund des Sees für einen kurzen Augenblick, und irgendwo im Halbdunkel zwischen Wachen und Dämmern erblickte ich etwas. Ohne lange darüber nachzudenken, schnellte ich mit Mühe und Not nach vorne, griff mit der linken Hand aufs Geratewohl in den Froschberg, bekam etwas Kleines zu fassen, und stieß mich mit letzter Kraft vom Boden ab.


    Als ich die Oberfläche des Wassers durchbrach und die Luft in meine Lungen einströmen ließ, erfüllte mich ein so tiefes Gefühl von Ehrfurcht vor dem Leben und endloser Dankbarkeit, wie es nur jemand nachvollziehen kann, der kurz davor gewesen war, nie wieder etwas zu empfinden. Mit zwei Schwimmzügen war ich am Ufer, wo sich mir die hilfreichen Arme meiner Brüder entgegenstreckten. Prustend und vollkommen erschöpft ließ ich mich von ihnen auf die Felsen ziehen. Wie eine Flut strömten die Fragen meiner Brüder auf mich ein, doch ich brauchte eine Weile, um zu mir zu kommen, bevor ich erklären konnte, was unter Wasser passiert war. Wie sie mir berichteten, hatten sie weder etwas von den Fröschen noch von dem roten Licht ihrer Augen mitbekommen. „Nachdem du untergetaucht warst, war das Wasser wieder so ruhig wie zuvor. Keine Welle. Rein gar nichts. Es war, als hätte es dich verschluckt! Wir hatten richtig Angst um dich“, sagte Robert leise.


    „Wie lange war ich denn unten?“


    „Bestimmt über eine Minute“, verkündete Oliver schwer beeindruckt. Ich schmunzelte. Es war unvorstellbar, dass das alles nur eine Minute gedauert haben sollte. Ich konnte mich an keinen Moment in meinem Leben erinnern, der länger gedauert hatte als diese 60 Sekunden. Aber nun war es ja vorbei. Erleichtert rappelte ich mich vom Boden auf. „Dann lass uns mal sehen, wie wir aus dieser Höhle wieder herauskommen“, sagte ich. „Ja, hast du denn etwas gefunden?“, fragten Robert und Oliver gleichzeitig. Die Neugierde stand ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Mit einem geheimnisvollen Lächeln öffnete ich meine linke Hand. Ein flacher, rötlicher Stein lag darin. Oliver runzelte die Stirn. „Das – ist – also… Mel, bist du dir sicher?“ „Du stellst Fragen! Wie soll ich mir sicher sein? Es war das einzige, was es dort unten überhaupt gab außer den Fröschen! Und es war weiß Gott nicht leicht, es unter den vielen roten Augen auszumachen, sieht es doch selber aus wie eins.“ Ich klopfte Oliver zuversichtlich auf die Schultern. „Hoffen wir mal das Beste, und jetzt: Raus hier!“ Der Befehl kam keinen Moment zu früh, denn als hätte die Taschenlampe selbst unter der Aufregung gelitten, flackerte ihr Licht nun gefährlich und drohte beinahe ganz auszugehen. Im Eiltempo ließen wir den See und das, was er in seinen Tiefen verbarg, hinter uns und eilten den schmalen Korridor entlang, durch den wir zuvor gekommen waren. Zu unserer großen Überraschung lag der Eingang offen vor uns. Im selben Moment, in dem wir ins Freie traten, quittierte die Taschenlampe ihren Dienst. Die Batterien waren leer.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Mateo kam uns auf halbem Weg entgegen. „Da seid ihr ja endlich!“, rief er sichtlich erleichtert und winkte uns stürmisch zu. „Langsam habe ich mir Sorgen gemacht. Ein Touristenboot ist soeben über die Lagune gefahren, beeilt euch, sonst kommen wir ihnen noch in die Quere.“


    Wir versuchten mit Mateo Schritt zu halten und stolperten hinter ihm durch den Urwald. Die hinteren Baumreihen waren noch nicht in Sicht, als sich unter das Geschnatter der Affen und das Gezwitscher der Vögel das Stimmengewirr einer nicht so kleinen Menschengruppe mischte. Mateo seufzte. Wir waren nicht schnell genug gewesen, und eine Ausweichmöglichkeit gab es nicht. Der Urwald war auf beiden Seiten viel zu dicht, als dass wir uns einen Weg durch ihn hätten bahnen können. Das orangefarbene Käppi des Reiseleiters, dem die Touristenschar treuherzig folgte, leuchtete im Grün des Urwalds wie eine seltene Tropenblume. Noch bevor der Mann in khakifarbenen Shorts und passendem Safari-Hemd hinter der Biegung auf unserem Pfad erschien, atmete Mateo erleichtert auf. „Das ist John Tanriver“, rief er erfreut. „Wir haben Glück – ich kenne ihn!“


    Mr. Tanriver, oder John, wie ihn Mateo nannte, war ein sportlicher Mann im mittleren Alter. Er staunte nicht schlecht, als er einen Indianer und drei pitschnasse Kinder vor sich stehen sah, hatte er doch die erste Touristenführung an diesem Morgen übernommen! Jedoch löste er sich rasch aus der Erstarrung und lief mit großen Schritten auf uns zu. „Mateo“, strahlte er und legte dem Indianer freundschaftlich beide Hände auf die Schultern. „So good to see ya! How are ya, ol’ chap?“ Mateo antwortete im perfekten Englisch und versetzte dadurch die Touristenschar, eindeutig Amerikaner, in entzücktes Erstaunen. Einen Einheimischen in ihrer Muttersprache sprechen zu hören, veranlasste den einen oder anderen, seine Kamera zu zücken, und eh wir uns versahen, tobte ein Blitzlichtgewitter über uns. „One second, guys“, drehte sich John seiner Gruppe zu und hob abwehrend die Hände. „I’ll be righ’ with ya again, gimme jus’ a minute, alrigh’?“ Dann nahm John Mateo am Arm und zog ihn sanft, aber bestimmt ein Stück von der Gruppe weg. Da auch wir nicht vorhatten, weiterhin Fotomodell zu stehen, folgten meine Brüder und ich den beiden.


    „Now c’mon, ol’ chap, tell me: whassup? Are ya doin’ private tours a’ready?“ Ich hörte Mateo leise verneinen. „An’ what abou’ these kids? Who are they?“ „Just friends“, raunte Mateo dem amerikanischen Reiseleiter zu. Ich hatte mich wirklich gefragt, was der Indianer John alles erzählen würde, und in wie weit er dem Mann vertraute. Schnell wurde mir jedoch klar, dass John überhaupt keine Ahnung hatte, was sich hinter dem Wasserfall eigentlich befand, durch den er jeden Tag aufs Neue ganze Bootsladungen begeisterter Touristen hindurchscheuchte. Hätte er es gewusst, wäre der Canaima Nationalpark entweder um eine Attraktion reicher oder um eine ärmer gewesen. Denn entweder wären die einäugigen Frösche der Renner schlechthin, oder der Salto Sapo und alles, was er hinter seinem weißen Schleier verbarg, würden aus sämtlichen Tourprogrammen gestrichen werden. Wer legt sich schon gerne mit dem schwarz-weißen Zauber eines uralten Indianerstammes an, der seine Mitglieder sämtlich überlebt hatte? Uns natürlich ausgenommen.


    „I promised to show them the falls”, erläuterte Mateo gerade. „We arrived only this morning. The boat is right at the shore. You must have seen it.”


    „Nope”, machte John und stützte seine Arme in die Hüfte. Er runzelte die Stirn und schien über etwas nachzudenken. „You came by kayak?”, rief er kopfschüttelnd. „Ya guys did all the way from Uruyén to this place by boat?”


    „Not all at once, of course”, log Mateo, und ich muss gestehen, dass ich überrascht war, wie überzeugend er klang.


    „No, ’f course not. It’s such a long way“, stimmte John lachend zu und rieb sich noch immer leicht verwundert die Stirn. „Did ya sign in at the information desk?“, erkundigte sich der Reiseleiter.


    „We are right on the way“, meinte Mateo. „It was closed by the time we arrived, but, of course, we will sign in!”


    „A’right, ol’ chap. Relax. I’m sure it’s gonna be ok. Tony is in the office now. Don’ worry about him. He’ll be happier to see ya than being mad with your sneakin’ in! He’s so fond of ya, you could rob him and he would give ya a kiss for doin’ so! A’right, Mateo, gotta go, the folk’s waitin’ – ‘twas nice to see ya.”


    Damit verabschiedete sich John von Mateo und wendete sich beherzt seiner Gruppe zu, die in einiger Entfernung mucksmäuschenstill gelauscht hatte. Als er an uns vorbeilief, zwinkerte er meinen Brüdern und mir zu. „Got pretty saoked, hah?“, schmunzelte er mit einem belustigten Blick auf unsere durchnässte Kleidung. Er klatschte zweimal kräftig in die Hände. „Alrigh’ guys, I guess the falls won’t come to us, so lets go!“ Unter fröhlichem Geplauder setzte sich die Touristengruppe in Bewegung und drängelte sich mit neugierigen Blicken an uns vorbei. Ein letztes Foto wurde geschossen, dann waren wir wieder allein.


    „Habe ich das richtig verstanden: Wir müssen uns irgendwo eintragen?“, fragte ich Mateo verwundert, als wir außer Hörweite waren. Der Indianer nickte. „Canaima ist ein Nationalpark“, erklärte er. „Das heißt zwar nicht, dass es feste Grenzen gibt, aber es gibt einen Eingang und einen Ausgang, und jeder Besucher wird namentlich vermerkt, damit man jederzeit feststellen kann, wer wann den Park betreten hat, und wann er wieder zurückgekommen ist. Eigentlich wollte ich die Formalitäten diesmal umgehen, auch wenn so etwas nicht gerne von den Parkwächtern gesehen wird. Aber jetzt müssen wir wohl oder übel doch noch zum Touristencenter. John wird sich nachher bei Tony erkundigen, ob wir da waren. Wenn dann nicht vier saubere Unterschriften auf der Besucherliste stehen, wird er mich nächstes Mal nicht mehr so freundlich begrüßen.“


    „Und Tony ist auch ein Freund von dir?“, fragte Robert. Mateo hob die Schultern. „Wir kennen uns kaum, aber, ja, wir kommen gut miteinander aus.“


    Als wir aus dem Urwald traten, blendete uns das helle Sonnenlicht. Unser Boot lag noch an derselben Stelle, an der wir es verlassen hatten, nur der Schatten des Baumes, an dessen Stamm es gebunden war, war ein wenig gewandert. Über uns wölbte sich ein nahtlos blauer Himmel, dessen tiefe Farbe sich vor den schneeweißen Armen der Wasserfälle, deren Katarakte auf der linken Uferseite in die Lagune stürzten, beinahe unnatürlich und kitschig wirkte. Mateo täute das Boot los, und noch während wir Platz nahmen, stieß er es ins Wasser. Dabei bemerkte ich etwas, das mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Da, wo das Wasser an die Böschung traf, nahm es eine rötliche Farbe an, die mich unwillkürlich zurückschrecken ließ.


    „Mateo“, fragte ich vorsichtig. „Wieso ist das Wasser rot?“


    Der Indianer hob unbekümmert die Schultern. „Es sind Gerbstoffe, die das Wasser so einfärben. Das ist hier fast überall so. Warum?“


    „Ach – nur so“, winkte ich erleichtert ab und griff nach dem Paddel. Mateo hatte uns zuvor oft genug eingeschärft, dass er nichts von den Prüfungen der Makaá wissen wollte, daher hielt ich es für besser, das blutrote Taufbecken im Herzen des Felsens nicht zu erwähnen. Dass das Wasser dort aus einem anderen Grund rot war, davon war ich überzeugt.


    Wir waren etwa in der Mitte der seenartigen Lagune, als Mateo stutzte und uns überrascht anblickte. „Wart ihr eigentlich erfolgreich?“, fragte er. Ein breites Lächeln stahl sich auf unsere Gesichter.


    „Es sieht ganz danach aus“, grinste ich. „Oder sehen wir irgendwie verflucht aus?“ Mateo schmunzelte. „Nein, tut ihr nicht. War’s denn sehr schwer?“, fragte er.


    „Ach wo“, tönte Oliver. „Nur ein ganz klein bisschen unheimlich.“


    Robert und ich warfen uns vielsagende Blicke zu. Das war mal wieder typisch für unseren kleinen Bruder. Erst Muffensausen haben und dann, wenn die Gefahr gebannt war, so tun, als wäre alles ganz harmlos gewesen.


    „Wie schön“, schmunzelte Mateo. „Dann war es ja sicherlich ein Leichtes für euch herauszufinden, wo ihr als nächstes hin müsst, habe ich recht?“


    Das Lächeln auf unseren Gesichtern verkrampfte jetzt etwas. Nach einer unbequemen Schweigepause, in der lediglich das Tosen der Wasserfälle zu hören war, räusperte ich mich verlegen und meinte. „Nun ja, wir hatten gehofft, dass du uns da vielleicht weiterhelfen kannst. Sagt dir das hier irgendetwas?“ Aus meiner Hosentasche zog ich den flachen, rot gemaserten Stein und reichte ihn Mateo. Dieser legte das Paddel quer über das Boot, damit es nicht ins Wasser fallen konnte, während er nach dem Steinchen griff. Er drehte und wendete es, hielt es gegen das Licht und gab es mir nach ausgiebiger Prüfung wieder zurück.


    „Und?“, hakte ich erwartungsvoll nach. Mateo zog einen schiefen Mund und blickte skeptisch. „Habt ihr den Stein hier gefunden?“, wollte er wissen. Wir nickten. „Das ist seltsam, denn es gibt nur einen einzigen Ort in Venezuela, wo dieser Stein vorkommt – und dieser hier ist es nicht.“


    Meine Brüder fuhren zu mir herum, ihre Augen leuchteten und auch mir fiel ein riesengroßer Stein vom Herzen. Mateo hatte uns soeben unwissentlich bestätigt, dass wir die Prüfung tatsächlich bestanden hatten. Zwar hatten wir es schon vermutet, da bei unserer Rückkehr der Felsen den Höhlenausgang freigegeben hatte – so wie wir die Makaá einschätzten, wäre dies bei einem Versagen nicht passiert – doch wir waren unendlich erleichtert, dass dieser kleine Stein tatsächlich das Teil war, das nicht in diese Gegend gehörte.


    „Was ist das für ein Stein?“, fragte Robert eifrig.


    „Oh, dies ist nicht nur ein Stein, es ist ein Halbedelstein! Jaspis heißt er. Eigentlich ist er ein undurchsichtiges, feinkristallines Quarzgestein, doch die Rotfärbung bekommt er durch kleine Einschlüsse von Hämatit.“


    „Und wo findet man Jaspis in Venezuela?“, fragte ich aufgeregt, mit den Fachbegriffen konnte ich eh nichts anfangen.


    „In der Nähe der brasilianischen Grenze. Nur ein paar Kilometer von San Ignacio de Yuruani entfernt gibt es einen kleinen Fluss, der mitten durch den Urwald fließt. In diesem Fluss findet man die Quebrada de Jaspe, die Jaspisbänke. Das Wasser der Quebrada ist überhaupt nicht tief – es reicht einem nur an wenigen Stellen bis über das Knie – und ist dabei so glasklar, dass die Halbedelsteine wunderbar hindurchschimmern. Sie fangen das Sonnenlicht auf zauberhafte Weise ein und reflektieren es. Es ist ein wunderschöner Ort, und jeder, der nach Venezuela kommt, muss einmal dort gewesen sein!“


    „Gut, dass du es ansprichst“, lachte ich freudig. „Denn es ist unser nächstes Ziel.“


    Mateo spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. „Also gut“, sagte er langsam. „Aber es wird eine Weile dauern, bis wir da sind. Es sind über 300 Kilometer, und wir haben kein Auto. Mit dem Boot und zu Fuß werden wir frühestens nächste Woche ankommen.“


    „Wir haben aber nur bis Vollmond Zeit!“, teilte Oliver dem Indianer offenherzig mit.


    „Sssht“, machte Robert und gab Oliver einen Knuff in die Seite. „Mateo will davon nichts wissen.“


    Eine tiefe Falte wölbte sich über der Nasenwurzel des jungen Indianers. „Der Weg der Makaá geht auf Zeit?“, fragte er langsam. Wir nickten stumm und schauten betreten beiseite. Warum war Oliver nur so ein Plappermaul? Bei diesem Kind war aber auch kein Geheimnis sicher. Doch wenn wir erwartet hatten, dass unser indianischer Freund wütend auf uns war, so hatten wir uns getäuscht. „Gut zu wissen“, murmelte Mateo und blickte stumm vor sich hin, bis er sich schließlich zu der Frage durchrang, die ihn beschäftigte: „Haben sie noch etwas mehr dazu gesagt? Bezüglich der Zeit meine ich.“


    „Nur das, was Oliver schon gesagt hat: Wir haben bis Vollmond Zeit, und sie läuft bereits gegen uns“, erklärte ich. „Danach wurde uns nur erläutert, was passieren würde, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, in die geheimen Hallen vorzudringen…“


    „Bis Vollmond, bis Vollmond…“, wiederholte Mateo mehrfach und schien mir schon gar nicht mehr zuzuhören. Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Stirn und schloss die Augen.


    Unterdessen versuchte ich mich zu erinnern, wie der Mond in den vorherigen Nächten ausgesehen hatte, aber da ich ihm wenig Beachtung geschenkt hatte, konnte ich es nicht mit Sicherheit sagen. „Was für einen Mond haben wir zurzeit, Mateo?“


    „Halbmond“, kam es wie aus der Pistole geschossen.


    „Zu- oder abnehmend?“, fragte Robert.


    Mateo schnaubte. „Das ist das Problem“, sagte er. „Er nimmt zu.“


    Robert und ich tauschten einen erschrockenen Blick aus. Halbmond – das bedeutete, wir hatten maximal zwei Wochen Zeit, um in die Hallen der Makaá zu gelangen! Zwei Wochen, vielleicht sogar weniger.


    Nun stellten die 300 Kilometer bis zu den Jaspisbänken in der Tat ein Problem für uns dar, über dessen Lösung auch Mateo zu grübeln schien, denn er sagte eine ganze Weile überhaupt nichts. Innerhalb der nächsten paar Minuten hatten wir das andere Ufer der Lagune erreicht, an dessen Sandstrand ein paar Boote bereit lagen, um die nächste Gruppe Touristen zum Salto Sapo zu befördern. Unter heiterem Gelächter zwängten sich etwa zwanzig Personen in die orangefarbenen Rettungswesten, die an Bord Vorschrift waren. Eine junge Reiseleiterin war ihnen dabei behilflich sie richtig herum über die Köpfe zu stülpen und die Gurte festzuziehen.


    „Hola, Lucía!“, winkte Mateo dem Mädchen zu und sprang leichtfüßig aus dem Boot, um es an den Strand zu schieben. „Qué tal?“ „Ah, Mateo! Muy bien, y tú?“, antwortete Lucía und winkte heftig zurück. Für eine Unterhaltung hatte sie jedoch keine Zeit, denn ein älteres Ehepaar, das mit den Westen nicht klar kam, nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. „Hasta luego!“, rief sie und Mateo nickte ihr zu. Dann scheuchte er uns einen breiten, ausgetretenen Sandweg entlang, der durch ein paar schattige Baumreihen über einen staubigen Parkplatz hinweg direkt zu einem hübschen Holzhäuschen führte. Ein Mann trat gerade aus der Tür und hob die Hand zum Gruße. „Hallo Mateo!“, rief er, bevor er hinter dem Haus verschwand.


    „Wieso kennst du die Leute hier alle?“, fragte Robert verwundert.


    „Ich arbeite des Öfteren hier, wenn ich Semesterferien habe“, antwortete Mateo. „Deshalb.“


    „Semesterferien?“ Robert und ich machten große Augen.


    „Später“, winkte Mateo ab und schob uns hastig durch den Eingang des Häuschens. Drinnen drängten sich bereits dutzende Leute um den kleinen Informationstisch am hinteren Ende.


    „Wir werden eine Weile warten müssen, bis wir dran sind!“, seufzte Mateo.


    Er ließ uns auf einer der schmalen Holzbänke Platz nehmen und lehnte sich selbst an einen der Pfosten, die das Dach des Hauses stützten. An der Decke ließen einige große Ventilatoren die Luft im Raum zirkulieren und verbreiteten eine angenehme Kühle. An den Wänden hingen auf großen, bunten Pappkartons befestigte Fotos, die mit lachenden Menschen und strahlend blauem Himmel für den Nationalpark warben. Kein Zweifel: Dies war das Touristencenter. Es gab nur einen einzigen offenen Raum, der durch Stellwände in einzelne Bereiche unterteilt war. Bei den Bänken, auf denen wir saßen, handelte es sich offenbar um den Wartebereich, dahinter folgte eine Art Kiosk, an dem die Touristen sich Erfrischungen und kleine Snacks kaufen konnten. Lief man an den Getränkeautomaten und den Chips-Regalen vorbei, so stieß man unweigerlich auf den Informationdesk. Hier wurden die Anmeldungen für Gruppen und Einzelpersonen, die den Salto Sapo unterqueren wollten, entgegengenommen und in einem großen Buch vermerkt.


    Als sich die Menschenmenge vor dem Tisch allmählich lichtete, erhaschte ich einen Blick auf den Mann, der für die An- und Abmeldungen zuständig war. Er war nicht besonders groß, dafür umso beleibter. Unter dem spärlichen, hellbraunen Haarschopf und auf der Stirn glitzerten winzige Schweißperlen. Immer wieder wischte er sie mit einem Taschentuch weg, doch innerhalb weniger Sekunden waren sie wieder da.


    „Ist das Tony?“, fragte ich Mateo leise.


    Im selben Moment blickte der Mann hinter dem Schreibtisch auf und sah genau in unsere Richtung. Er presste die Lippen zusammen und zog dabei die Nase so kraus, dass man den Eindruck hatte, er würde sein Gesicht schmerzvoll verziehen. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch, sodass das Holz unter der Wucht des Schlages ächzte und ein paar Touristen erschrocken beiseite sprangen. Unwillkürlich zuckte ich zusammen in böser Erwartung, was nun folgen würde. Der Mann stützte die Hände auf die Tischplatte und erhob sich langsam. Dann breitete er theatralisch seine Arme aus und zog die Mundwinkel so weit auseinander, dass es beinahe so aussah, als würde sein Lachen vom rechten bis zum linken Ohrläppchen reichen. „Mateo!“, polterte er lautstark durch den Raum.


    Mit einem Satz, den ich ihm angesichts seiner Figur nicht zugetraut hatte, war er hinter dem Schreibtisch hervorgesprungen, ließ eine Gruppe verdutzter Touristen stehen und bevor es auch nur irgendjemand hätte verhindern können, war der ganze Mateo plötzlich in einer herzlichen Umarmung verschwunden.


    „Hey, Tony!“, presste Mateo mühsam hervor, dem zwischen den massigen Armen langsam die Luft ausging.


    Tony ließ ihn los und klopfte ihm ein paar Mal auf die Schulter. Das war also Tony. Jetzt verstand ich auch, was John Tanriver mit He’s so fond of ya gemeint hatte. Nach so einer Begrüßung war ich allerdings der Ansicht, dass der amerikanische Reiseleiter damit gewaltig untertrieben hatte. Mateo und Tony unterhielten sich abwechselnd auf Spanisch und Englisch, ab und zu auch in der Sprache der Kamarakoto, was meine Brüder und mich sehr überraschte, denn Tony sah alles andere als Indianisch aus. Bei dieser Redegewandtheit verstanden wir jedoch nur bruchstückhaft, worüber die beiden sprachen. Nur an den paar Brocken Englisch, die zu mir rüber drangen, meinte ich, Mateo sich entschuldigen zu hören, dass er mit uns an diesem Morgen bei den Wasserfällen gewesen war ohne uns anzumelden. Aufgrund der Schwamm-drüber-Geste, die Tony mit seinem fülligen Arm vollzog, durften wir beruhigt annehmen, dass er dies nicht übel nahm.


    Nach einem flotten Wortwechsel, bei dem Mateo und Tony offenbar miteinander scherzten – das entnahm ich ihren erheiterten Gesichtern – drehte sich unser indianischer Freund zu uns um und winkte uns heran. Zögerlich erhoben wir uns und schlichen zu Mateo und Tony hinüber. „Tony sagt, er muss noch eben die Gruppe Touristen dort vorne in ihr Boot setzen, dann ist er für uns da“, erklärte uns Mateo. „Aber wenn ihr wollt, dürft ihr euch schon mal in das Gästebuch eintragen. Es liegt dort drüben. Vielleicht findet ihr darin ja sogar ein paar Namen aus Deutschland!“


    „Und was machst du?“, fragte Oliver und legte seine Hand in Mateos.


    „Ich geh schnell mit Tony zum Ufer, dauert nicht lange.“


    Der dicke Mann streckte seine Hand in die Luft und winkte die muntere Schar Touristen zu sich. Da sowohl Japaner, Franzosen und Italiener darunter waren, sprach er sie in Englisch an, und bat sie, ihm zu folgen. Mateo nickte uns aufmunternd zu und verließ mit Tony und der Gruppe die Hütte. Nachdem das fröhliche Stimmengewirr abgeklungen und nur noch das eintönige Brummen der Ventilatoren über unseren Köpfen zu hören war, kam wieder Leben in meine Brüder und mich. „Wo ist das Gästebuch?“


    Wir fanden es auf einem kleinen Pult an der rechten Seite des Schreibtischs. Es war groß und schwer und mit einer langen Kette am Tisch befestigt. Auf der aufgeschlagenen linken Seite standen in jeder Linie Namen in Reih und Glied: Name, Vorname, Land, Kommentar, Datum. Auf der rechten Seite wurde die Liste akribisch genau weitergeführt, doch es waren noch Reihen frei. „Los, wir tragen uns ein!“, rief Robert und griff nach dem Stift, der im offenen Buch lag. Sorgfältig malte er seinen Namen in die freie Spalte: F., Robert (wir zogen es alle vor, unseren Nachnamen für uns zu behalten. Die Initiale sollte reichen) Deutschland – Kommentar… Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. „Ein wahrhaft magischer Ort“, schlug er vor, und Oliver stimmte begeistert zu. „Das trifft es genau!“, krähte er vergnügt und hüpfte vor Aufregung, weil er sich als nächstes eintragen durfte. Natürlich hielt er sich nicht an die vorgegebenen Linien und benötigte beinahe zwei davon, um die Buchstaben auf das Papier zu bringen. Anstelle eines Kommentars, entschied sich mein kleiner Bruder lieber dafür, eine lachende Sonne und ein Boot zu malen, was noch mal reichlich Platz in Anspruch nahm. „Und nun du, Mel!“, meinte er und reichte mir den Stift. Ich trug meinen Namen ein und schrieb in die letzte Spalte wahrheitsgetreu, doch nicht ohne Wehmut: Ein Erlebnis, das man nicht so schnell vergisst.


    Unsere Namen waren verewigt, aber von Mateo und Tony war überhaupt nichts zu sehen. Um uns die Zeit angenehm zu vertreiben, blätterten wir in dem Buch herum, lasen die Kommentare und versuchten die Namen zu entziffern. Ein paar der Eingetragenen kamen ebenfalls aus Deutschland. Bald wurde aber auch das langweilig und Oliver und ich blickten sehnsüchtig zu dem Getränkeautomaten hinüber, in dem eiskalte Cola, Fanta und Sprite uns verführerisch anlächelten. Robert blätterte unterdessen noch etwas in dem Buch. Plötzlich stutzte er.


    „Du, Mel!“, fragte er bedächtig. „Wie hieß die Dame noch gleich, die wir im Hotel getroffen haben? Du weißt schon, die mit dem roten Bikini!“


    „Karina – Wieso?“, wunderte ich mich.


    „Und wie weiter?“, hakte Robert nach. „Keine Ahnung… Ach doch, warte mal: Stab, nein: Stock! Genau, das war’s: Karina Stock. Aber wie kommst du jetzt darauf?“ Neugierig blickte ich Robert über die Schulter, während sein Finger auf einem Eintrag ruhte, der keine zwei Monate alt war.


    Meine Kinnlade klappte herunter und ich schnappte ein paar Mal nach Luft. In zarter, gerader Frauenschrift stand dort:


    Stock, Karina, Deutschland, Dieser Ort ist zum Sterben schön! 26. Mai 2001.


    Robert und ich waren sprachlos. Sie war hier gewesen? Karina Stock war hier gewesen? Nun gut, warum auch nicht? Fast alle Touristen kamen früher oder später einmal hierher, das hatten sowohl Mateo, als auch die Reisebroschüre behauptet. Aber hatte Karina mir nicht versichert, sie sei geschäftlich in Venezuela? Und noch etwas: dieser Eintrag lag zwei Monate zurück und Karina hatte mir gesagt, dass sie erst kürzlich angekommen war.


    „Vielleicht ist es eine andere Karina Stock“, meinte Robert trocken, als ich es ihm mitteilte.


    „Das, oder sie hat mich angelogen.“ Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Gehen wir mal davon aus, es ist dieselbe Karina. Welche Namen stehen in unmittelbarer Nähe?“, fragte ich hastig.


    „Debies, Jacques, France, steht direkt über ihr“, las Robert vor, „und unter ihr hat sich eine Yukine Tamahata-soundso aus Japan eingetragen. Darunter kommen noch ein paar japanische Namen. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit Karina zu tun haben.“


    „Da stimme ich zu. Aber ich denke, dass sie nicht alleine hier war. Hatte sie nicht gesagt, sie sei verlobt? Ich wette, ihr Macker war bei ihr.“ Während ich meine Gedanken weiter spann, hatte ich begonnen auf und ab zu wandern. Oliver folgte mir mit den Augen, wie bei einem Tennisspiel.


    „Bleib stehen!“, rief er schließlich. „Du machst mich ganz nervös! Ich kann so nicht nachdenken.“


    „Entschuldigung“, bemerkte ich sarkastisch. „Was denkst du denn grade Schönes?“ Oliver zog eine beleidigte Schnute.


    „Ich meine, dass sich nicht jeder, der hier war, in das Gästebuch eintragen muss – das ist freiwillig. Aber im Anmeldebuch müssten alle Namen stehen, oder?“


    „Oli!“, rief ich. „Das ist es! Du bist ein Schatz.“ Ich drückte ihm einen dicken Kuss auf die Stirn.


    Das Anmeldebuch lag mitten auf Tonys Schreibtisch, aufgeschlagen an der Stelle, an der Tony aufgehört hatte, die Namen einzutragen. Mit einem prüfenden Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass Tony und Mateo nicht in Sichtweite waren, dann zwängte ich mich hinter den Schreibtisch und fing an, die Einträge vom Mai diesen Jahres zu suchen.


    „Das kannst du doch nicht machen!“, fuhr Robert mich erschrocken an. „Ich glaube nicht, dass jeder einfach so in diesem Buch blättern darf.“


    „Deswegen mache ich es ja auch heimlich“, entgegnete ich ihm beiläufig, während ich die Namen überflog. „Und ich tu es nicht einfach so, sondern aus Interesse.“


    „Reine Neugier würde wohl eher zutreffen“, murmelte Robert und rollte mit den Augen.


    „Da, ich hab’s gefunden… die Namensliste vom 26. Mai…“, rief ich aufgeregt. Ich legte den Finger an die Linien und ging die Namen der Reihe nach durch. Zwei Seiten weiter stieß ich endlich auf Karina Stock. „Hier steht sie“, verkündete ich meinen Brüdern. Oliver lehnte bereits mit dem Bauch über dem Tisch und verrenkte sich schier den Hals, um einen Blick in das Buch werfen zu können. „Und, war sie mit ihrem Verlobten hier?“, fragte er atemlos. Nachdem ich die Namen sorgfältig studiert hatte, ließ ich das Buch langsam sinken und zog die Augenbrauen zusammen.


    „Keine Ahnung. Sie scheint mit einer ganzen Gruppe hier gewesen zu sein“, sagte ich kopfschüttelnd. „Sie steht zwischen mindestens zehn deutschen Namen, davor stehen eine ganze Reihe Japaner und nach ihnen haben sich zwei tschechische Individualreisende angemeldet…“


    „Vielleicht ist einer der Deutschen Karinas Verlobter!“, meinte Oliver. „Nein“, wusste ich es besser. Ich erinnerte mich nämlich noch genau daran, dass Karina etwas von einem venezolanischen Verlobten erzählt hat.


    „Sie muss tatsächlich als Touristin hier gewesen sein“, überlegte ich laut. „Aber wieso?“


    „Wieso denn nicht?“, fragte Robert nüchtern. „Venezuela ist ein schönes Land. Viele verbringen hier ihren Urlaub.“


    „Das mein ich nicht“, winkte ich ab. „Ich frage mich, wieso sie mich angelogen hat. Sie hätte doch einfach sagen können, dass sie schon längere Zeit in Venezuela ist.“


    Darauf fiel Robert auch keine passende Antwort ein. „Zeig mal her“, rief er stattdessen und griff nach dem Buch. Sorgfältig ging er die Namensliste durch.


    Plötzlich stutzte er und fuhr sich zweimal grübelnd durch das Haar. „Das ist merkwürdig.“


    „Was denn noch?“, fragte Oliver neugierig.


    „Seht mal her“, sagte Robert und ließ uns in das Buch schauen. „Hinter jedem Namen sind zwei Felder, in die man Kreuzchen machen kann. Eins für die Ankunft und eins für die Abreise. In der ersten Spalte sind überall Kreuzchen zu sehen, aber jetzt schaut mal in die zweite Spalte: zwei Felder sind leer… Das von Karina und das von einem gewissen Daniel B. Wisst ihr, was das heißt?“


    Ich blickte Robert fest in die Augen und sprach seine Gedanken aus: „Das heißt, Karina hat offiziell den Canaima Nationalpark nie verlassen.“


    „Ganz genau“, stimmte Robert nachdenklich zu.


    Nachdem wir noch einen letzten Blick auf die Seiten geworfen hatten, legten wir das Buch so zurück wie wir es vorgefunden hatten und nahmen wieder auf den Bänken Platz. „Vielleicht hat jemand einfach vergessen die Kreuzchen zu machen. Bei so vielen Leuten kann das durchaus mal passieren, meinst du nicht auch?“, fragte ich Robert unsicher.


    „Natürlich“, gab er zu. „Fehler kommen vor. Aber es ist schon seltsam, dass dies gerade bei ihr der Fall sein soll.“


    „Und wie war der andere Name noch mal, bei dem sie auch das Kreuzchen vergessen haben?“, fragte Oliver. Er hatte sich mit den Füßen auf die Bank gestellt und an einem Querbalken hochgezogen, an dem er nun lustig baumelte.


    „Puh, keine Ahnung, irgendjemand aus dieser Gruppe halt. Daniel B, oder so ähnlich. Der Nachname stand nicht dabei“, versuchte sich Robert zu erinnern. „Ich hab nicht so sehr darauf geachtet.“ „Mensch Robert“, rief ich plötzlich. „Daniel ist doch nicht nur ein deutscher Name, sondern auch ein spanischer… und wir haben ihn schon mal gehört! Daniel B. – erinnerst du dich?“


    Robert blickte mich an als fiele er aus allen Wolken. „Du willst doch nicht auf unseren Chauffeur in Caracas anspielen, Mel?“


    „Zumindest heißt er auch Daniel B.: Daniel Boressa“, ergriff Oliver Stellung für mich. „Und er ist Venezolaner! – Ja, genau, Mel: Daniel ist der Verlobte von Karina!“


    „Ach, so ein Unsinn, der ist doch viel zu jung für sie“, fuhr Robert Oliver an, doch zu mehr Gegenargumenten reichte die Zeit nicht, denn über den staubigen Parkplatz kamen soeben Tony und Mateo gelaufen. Rasch ließ Oliver den Balken los und setzte sich wieder artig auf die Bank. Wahrscheinlich wurde es nicht so gerne gesehen, wenn kleine Jungen wie freche Äffchen an den Balken der Touristenzentrale hingen.


    „Sorry, es hat etwas länger gedauert“, rief Mateo und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Eine Touristin hat Probleme gemacht, weil sie unsere Boote zu unsicher und zu alt fand und überhaupt nicht daran dachte in eines zu steigen. Nun ja, dank Tonys Überredungskünsten fährt sie jetzt doch über die Lagune und freut sich wahnsinnig auf den Salto Sapo. Ist bei euch alles klar?“


    Ein zustimmendes Nicken folgte und wir versuchten, so unschuldig auszusehen wie wir nur konnten, doch erst als Tony hinter dem Schreibtisch Platz genommen, sich den Kuli aus der Brusttasche seines Hemdes gezogen und die Namen von Mateo, meinen Brüdern und mir in das Buch eingetragen hatte und hinter jeden zwei kleine Kreuzchen machte, atmeten wir erleichtert auf. Es war ihm also nicht aufgefallen, dass wir in dem Buch geblättert hatten. Mateo warf ein paar kleine Münzen in den Getränkeautomaten und zog für jeden von uns eine Cola, die wir nur zu gerne entgegennahmen. Wir hatten wahnsinnigen Durst. Noch während wir uns mit dem kalten Getränk erfrischten, teilte uns Mateo gute Neuigkeiten mit.


    „Tony fährt nachher mit dem Auto nach Kamarata. Er holt dort einen Gast vom Flughafen ab, der nach Santa Elena gebracht werden möchte.“ Mateo rückte ein wenig näher zu uns heran und senkte bedeutungsvoll die Stimme. „Santa Elena befindet sich unmittelbar an der brasilianischen Grenze. Die Quebrada de Jaspe liegen genau in derselben Richtung. Und wisst ihr was? Tony hat versprochen uns mitzunehmen!“


    „Das ist ja super!“, freuten wir uns und waren umso glücklicher, weil es uns wertvolle Zeit ersparen würde, die wir zu Fuß oder mit dem Boot verschenkt hätten. Tony kommentierte unsere Jubelrufe mit einem breiten Grinsen und einem Daumenhoch-Zeichen, bevor er sich wieder an die Arbeit machte, die in seinem Büro sonst noch anfiel. Es dauerte auch gar nicht lange, bis wir das Motorengeräusch des nächsten Reisebusses hörten, und bald schon war die Empfangshalle proppenvoll, denn nicht nur neue Gäste waren angereist, sondern die ersten Besucher des Salto Sapo kamen pitschnass, doch mit glücklichen Gesichtern von ihrer Tour zurück.


    Um die Sitzgelegenheiten den Touristen zu überlassen und nicht im Weg herumzustehen, nutzten meine Brüder und ich die Gelegenheit, ein wenig die Gegend zu erkunden. Zuerst liefen wir zurück zur Lagune und bestaunten die mächtigen Katarakte der Wasserfälle, bis das grelle Licht der Sonne, das von der weißen Gischt reflektiert wurde, in den Augen blendete. Als wir uns in die Schatten der Bäume zurückzogen, fand Oliver zwischen ein paar langen Grashalmen auf dem sandigen Boden eine ganze Kolonie von Blattschneiderameisen, die emsig damit beschäftigt waren kleine, grüne Blattschnipsel, die im Verhältnis zu ihren winzigen Körpern riesig wirkten, einmal quer über den Trampelpfad zu ihrem Quartier zu schleppen. „Wie wunderschön sie sind!“, wisperte Oliver andächtig und war kurz davor, sich bäuchlings auf den Pfad zu werfen, um die Krabbeltierchen auf Augenhöhe zu betrachten. Im selben Moment jedoch erschien Mateo und winkte uns herbei. Tony, durch einen Kollegen abgelöst, war nun startklar.


    Es war zwar erst früher Mittag, doch wenn er rechtzeitig am Flughafen von Kamarata sein wollte, so war es höchste Zeit loszufahren. Selbst mit dem Auto würden wir die Strecke nicht unter zwei, drei Stunden bewältigen.


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Das Auto, ein alter, schmuddelblauer Pick-up-Van mit zahlreichen Rostnarben und einem sehr eigensinnigen Charakter, was die Schaltung der Gänge anbelangte, schaukelte quietschend über die Landstraße, die immerzu und gerade fort ins Nirgendwo zu führen schien. Mateo, meine Brüder und ich hatten auf der offenen Ladefläche Platz gefunden und spürten unsanft jedes einzelne Schlagloch, durch das Tony bretterte. Bald schon fühlten sich unsere Rückseiten wund und taub an. Trotzdem kam nicht eine Klage über unsere Lippen – zum einen nicht, weil wir keinen Staub beim Reden schlucken wollten, zum anderen nicht, weil wir uns alle einig waren, dass dies, selbst wenn es unbequem war, wesentlich besser war als die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Links und rechts lag der grüne wellige Teppich der Gran Sabana, manchmal durchstoßen von einen der Tepuys, Tafelberge, die aussahen wie Maulwurfshügel in einer Welt der Riesen.


    Tony hatte das Radio laut aufgedreht. Er summte oder sang abwechselnd zu der Musik, je nachdem, ob er das Lied kannte oder nicht. Obwohl es eher so schien, als ob er genau dann mitsang, wenn er den Text nicht kannte. Tony hatte Mateo angeboten, sich neben ihm ins Fahrerhäuschen zu setzen, doch dieser hatte dankend abgelehnt. „Auf der Ladefläche ist es doch viel lustiger“, sagte er augenzwinkernd. „Es gibt nichts Schöneres, als wenn der Fahrtwind einem ins Gesicht und durch die Haare weht.“


    Es gab mit Sicherheit Schöneres, viel Schöneres, und ich war auch überzeugt, dass Mateo es wusste, doch ich freute mich, dass er sich zu uns nach hinten gesetzt hatte. Endlich gab es einmal die Gelegenheit, uns ein wenig besser kennen zu lernen. Zwar wurde das Gespräch immer wieder durch ein röchelndes Husten unterbrochen, wenn einer von uns eine Fliege verschluckte, doch das konnte uns nicht abhalten, die Fragen zu stellen, die uns brennend interessierten.


    „Du hast vorhin etwas von Semesterferien gesagt“, erinnerte ich Mateo, während ich versuchte, mir die Haare aus dem Gesicht zu binden. „Du gehst also zur Uni?“


    Der Indianer nickte heftig und war offensichtlich erfreut und überrascht, dass wir Interesse an seiner Person zeigten. „Ja, genau“, antwortete er. „In Caracas. Ich habe gerade das 6. Semester beendet. Wärt ihr eine Woche früher nach Uruyén gekommen, so hättet ihr mich nicht angetroffen. Ich bin nur zwei Tage vor euch aus Caracas zurückgekommen. Jetzt habe ich Ferien.“


    „Dann arbeitest du also bald wieder im Canaima Nationalpark?“, schloss Robert scharfsinnig.


    „Nein, diesmal nicht“, meinte Mateo. „Denn ebenso wie ihr muss ich demnächst auch Prüfungen bestehen – wenn auch anderer Art. Aber zum Glück bietet ihr mir eine gute Gelegenheit, mich darauf vorzubereiten.“


    „Wir?“, fragten meine Brüder und ich erstaunt. Wie konnten wir wohl Mateo bei seinen Prüfungsvorbereitungen helfen? „Was studierst du denn?“


    Mateos Lächeln wurde breit. „Sprachen“, sagte er und ein belustigter Ausdruck lag in seinen Augen. „Deutsch, Englisch… und dazu noch Geografie und Heimatkunde.“


    „Na, das erklärt Einiges!“, lachte ich. „Ich hatte mich schon die ganze Zeit gewundert, warum du so toll Deutsch sprechen kannst!“


    „Mein Mitbewohner in Caracas ist Deutscher. Er hat mir sehr geholfen, die Sprache zu lernen.“


    „Und was machst du nach der Uni?“, wollte Robert wissen.


    Ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf Mateos Lippen und sein Blick schien träumerisch in weite Ferne gerückt zu sein. „Wenn ich fertig bin“, seufzte er, „dann gründe ich meine eigene Reiseagentur für Expeditionen der besonderen Art. Das ist mein Traum: In kleinen Gruppen die Faszinationen meines Landes zu entdecken und die Augen der Besucher für die überwältigende Schönheit der Natur zu öffnen bis sie erkennen, dass sie nicht fremd sind, dass ein Teil von ihnen schon immer hier gewesen ist. Ihr seid also eine gute Übung für mich, das müsst ihr doch wirklich zugeben!“


    Oliver setzte ein feierliches Gesicht auf und versprach Mateo hoch und heilig, er würde sein Bestes tun, um ihn auf seine Prüfung vorzubereiten. Außerdem habe er bereits das Gefühl der Fremdheit verloren. So wie wir alle. Ohne dass wir es gemerkt hatten, war Venezuela uns vertraut geworden und tief in unserem Inneren bewahrten wir das kleine, aufregende Gefühl, bereits tiefer in die Geheimnisse des Landes geblickt zu haben als irgendjemand vor uns. Nachdem die Schlaglöcher immer seltener und die Straßen zunehmend glatter und besser geworden waren, zog Robert seinen Skizzenblock aus dem roten Rucksack und fing an, mit dem kleinen Kohlestift die Landschaft, das grüne, wellige Meer, aufs Papier zu bannen. Oliver beschäftigte sich mit einem dicken, grünen Käfer, den er in einer Ecke der Ladefläche gefunden hatte, und ließ ihn mit einem beseelten Gesichtsausdruck über seine Handrücken krabbeln. Die Widerhaken an den kleinen Füßchen kitzelten ihn so sehr, dass er manchmal vor Vergnügen laut aufquietschte. Mateo saß mir mit geschlossenen Augen gegenüber, den Beutel mit unserer Verpflegung neben sich, und obwohl ich wusste, dass er nicht schlief, überlegte ich eine ganze Weile, ob ich noch einmal ein Gespräch anfangen sollte. Ich entschied mich, es zu versuchen.


    „Was passiert jetzt eigentlich mit deinem Einbaum?“, fragte ich wie beiläufig. Mateo blinzelte kurz unter einem Augenlid hervor und schloss es dann wieder. „Tony hat John eine Nachricht hinterlassen. Er wird ihn mit den anderen Booten ins Bootshaus bringen und jemanden aus Uruyén benachrichtigen. Entweder kommt jemand aus dem Dorf oder er bleibt in Canaima, bis ich ihn selbst hole.“


    Ein paar Sekunden verstrichen und ich knibbelte nervös an meinen Fingerkuppen: „Prüft eigentlich jemand die Bücher, in die die Namen der Besucher eingetragen werden?“


    Mateo schob die Unterlippe vor und zog die Brauen zusammen. „Wie meinst du das?“, fragte er und öffnete die Augen.


    „Nun ja“, druckste ich herum. „Du hast doch erwähnt, dass man jederzeit feststellen kann, wer wann den Park betreten hat, und ob er wieder herausgekommen ist…“


    „So ist es“, wunderte sich Mateo noch immer und blickte mich fragend an.


    „Ich weiß, ich weiß, bei An- und Abreise werden Kreuzchen hinter die Namen gemacht. Doch wird das auch wirklich kontrolliert? Was ist, wenn ein Kreuzchen fehlt? Zum Beispiel das Abreisezeichen…“


    Mateo runzelte die Stirn und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich denke mal, Leute wie Tony kontrollieren die Bücher hin und wieder. Und wenn jemand nicht aus dem Park herausgekommen ist, so fällt das auf!“


    „Und wenn nicht?“ Ich hatte mich in meinem Eifer mit weit aufgerissenen Augen nach vorne gelehnt und Mateo dadurch etwas irritiert.


    „Geht es um etwas Bestimmtes, Melanie?“, fragte er leise.


    „Es interessiert mich einfach“, murmelte ich und wich seinem Blick aus.


    „Nun ja, wenn jemand sich nicht abgemeldet hat, so wird ein Suchtrupp losgeschickt, meistens sind die Vermissten nur Leute, die das letzte Boot über die Lagune verpasst haben, und die sind rasch gefunden. Ich kann mir nicht denken, dass es einmal einen Fall gegeben hat, wo man die Leute nicht gefunden hätte. Wenn du magst, dann kann ich Tony fragen. Wenn es mal passiert ist, dann wird er es wissen.“ Damit drehte er sich zum Fahrerhäuschen, klopfte an die Scheibe, und rief Tony etwas auf Spanisch zu. Unser Fahrer warf einen kurzen Blick über die Schulter nach hinten, wobei er das Lenkrad mitriss und den Wagen für einen kurzen Moment ins Schleudern brachte. „Mist“, hörte ich Robert neben mir fluchen. Der Schlenker hatte ihn mit dem Stift einmal quer über das Bild fahren lassen, sodass die zart gezeichnete Landschaft von einem dicken hässlichen Balken entstellt worden war. Robert riss das Papier aus dem Block und knüllte es zusammen. Ohne einen weiteren verärgerten Gedanken daran zu verschwenden schlug er eine neue Seite auf und begann noch einmal von vorne. „Tony weiß auch nichts über Vermisstenfälle in Canaima. Wieso interessiert es dich überhaupt?“, fragte Mateo, nachdem er die kurze Unterredung mit unserem Fahrer beendet hatte. „Nur so…“, rief ich hastig.


    Mateo warf mir einen langen, prüfenden Blick zu. Obwohl Mateo nicht die Weise Frau war, so hatte ich in diesem Moment das Gefühl, von Mateo genauso durchschaut zu werden wie zuvor von ihr. Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich unwissentlich preisgegeben hatte, doch schließlich lächelte Mateo und fügte hinzu: „Selbst wenn sich jemand nicht abgemeldet hat, heißt das noch lange nicht, dass jemand verschollen ist. Wie gesagt: der Nationalpark ist nicht umzäunt, es ist offenes Gebiet, und im Prinzip kann jeder hinein und hinaus wie er möchte. So haben wir es ja bei unserer Ankunft auch gemacht. Keine große Sache, aber es wird nicht gern gesehen.“


    „Ja, jeder kann hinein und hinaus…“, wiederholte ich leise und grübelte eine Weile. „Dazu muss man sich aber ein wenig in der Gegend auskennen, nicht wahr?“, fragte ich schließlich und versuchte, es so unverdächtig wie möglich klingen zu lassen. „Natürlich“, lachte Mateo. „Ein Tourist wird die Wege wohl kaum kennen!“ „Nein, ein Tourist nicht“, stimmte ich laut zu, und im Stillen dachte ich bei mir: „Und eine Touristin wohl auch nicht.“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ein Brummen über unseren Köpfen, das sich zu dem einsamen Motorengeräusch des alten Pick-ups auf seltsam anmutende Weise gesellte – während der ganzen zweieinhalbstündigen Fahrt hatten wir lediglich einmal einem Touristenbus ausweichen müssen, sonst waren wir keiner Menschenseele begegnet – ließ uns aufhorchen. Ein kleines Sportflugzeug erschien als dunkler Fleck am azurblauen Himmel. Es näherte sich in rasantem Tempo. Wie ein großer Vogel mit starren Schwingen donnerte es über unsere Köpfe hinweg und verschwand hinter einem sanften Hügelrücken. Tony jagte das Fahrzeug die kleine Steigung hinauf als wäre der Teufel persönlich hinter uns her, und als wir den Kamm überquerten, verharrten wir einen Augenblick im Schwebezustand. Hart setzte das Auto wieder auf der Straße hinter dem Hügel auf, und nicht nur wir sondern auch die verrosteten Metallverstrebungen des Wagens protestierten lautstark. „Sorry, guys“, rief Tony über die Schulter hinweg, „But we are late!“


    Der Flugplatz lag nun direkt vor uns. Es gab weder Wartehalle noch Abflugschalter, keine Stewardessen und keine Gepäckwagen. Lediglich ein breiter, grauer Asphaltteppich wurde zum Empfang der Ankommenden großzügig ausgerollt.


    „Das ist der Flugplatz von Kamarata!“, verkündete Mateo stolz, nachdem wir mit quietschenden Reifen auf dem Grasplatz vor dem Rollfeld zu stehen gekommen waren.


    „Flugplatz?“, lachte Oliver. „Das ist doch kein Flugplatz! Da ist ja nur eine Landebahn…“


    „…die auch als Startbahn funktioniert“, entgegnete Mateo.


    Robert nahm meinen Arm und raunte mir unter vorgehaltener Hand zu: „Also, wenn das der Flughafen ist, der in unserer Karte eingezeichnet ist, na, den hätten wir aber lange suchen können!“


    Das Sportflugzeug war bereits gelandet und befand sich gerade auf dem Weg zur Endposition. Noch während es ausrollte, öffnete der Pilot die Tür und winkte uns zu. Er fuhr einen letzten Bogen, kam mit einem Ruck zu stehen und stellte den Motor ab. Eine kleine Trittleiter wurde ausgeklappt, und der Pilot stieg aus, um seinem einzigen Fluggast aus der Maschine zu helfen. Bei diesem handelte es sich um einen sehr großen, hageren Mann, der sich beim Aussteigen erheblich bücken musste, und dennoch nicht verhindern konnte, dass er seinen Kopf kräftig und schmerzvoll gegen den Türrahmen des Flugzeugs stieß. Mit zwei schweren Koffern im Schlepptau stolperte er die Stufen hinunter und nickte freudig zu unserem Grüppchen herüber. Wir standen wie ein Empfangskomitee nebeneinander aufgereiht am Pick-up und warteten bis uns der Mann nach etwa hundert Metern Wegstrecke erreicht hatte.


    Der Hagere stellte sich als „Bob“ vor, und Mateo half ihm, die Koffer auf der Ladefläche des Pick-ups zu verstauen, derweil sich Tony mit dem Piloten unterhielt. Während wir uns zwischen Bobs Koffer zwängten, stieg er fröhlich auf der Beifahrerseite ein, zog ein weißes Tuch aus der Brusttasche seines Hemdes und rieb die Gläser einer schicken Sonnenbrille sauber. Ein paar Mal setzte er sie sich auf die Nase, nur um sie kurz darauf wieder abzunehmen und noch einmal zu bearbeiten. Als er genügend Durchblick zu haben schien, steckte er die Brille in die Hemdtasche. Durch die Fensteröffnung hatten wir ihn bei der seltsamen Prozedur beobachtet und uns im Stillen über den Mann gewundert. Ganz unerwartet drehte er sich um und strahlte uns mit einem gewinnenden Lächeln an.


    „I’m Bob“, ließ er nun auch uns wissen „And you guys are…?“


    In meinem besten Englisch stellte ich meine Brüder und mich vor, ohne jedoch unseren Nachnamen zu nennen – schließlich war Bob auch nur Bob – und ließ ihn wissen, dass wir aus Deutschland kamen.


    „Oh“, machte Bob und seine hellblauen Augen funkelten, sodass er jugendlicher wirkte als er eigentlich war. Obwohl es mir schwer fiel, sein Alter zu schätzen – sein junges Gesicht stand im Kontrast zu den weit fortgeschrittenen Geheimratsecken und zu den grauen Fäden, die sich bereits durch das hellbraune Haar zogen – so vermutete ich doch, dass er zwischen Anfang und Mitte dreißig war. Wie es sich herausstellte, war Bob’s Großmutter Deutsche gewesen, er selber sei aber Amerikaner, wie er uns versicherte. Ein paar Brocken Deutsch seien hängen geblieben, aber „es seien nischt very good“.


    In einer etwas holprigen Unterhaltung, in der wir wild Deutsch und Englisch durcheinander wirbelten, erfuhren wir, dass Bob für Forschungsarbeiten nach Venezuela gereist war. Als Völkerkundler würden ihn besonders die kulturellen Unterschiede und Gemeinsamkeiten in Grenzregionen interessieren, wie zum Beispiel in Santa Elena de Uairén, in dessen Nähe Venezuela auf Brasilien trifft. Er würde einige Monate lang dort verbringen und anschließend eine Arbeit darüber schreiben. Mit leuchtenden Augen erzählte er ohne Punkt und Komma, was er alles zu tun gedachte und verriet uns, dass er insgeheim hoffte, so gute Ergebnisse zu erhalten, dass er sie veröffentlichen könne.


    „And what about you guys? Was ihr machen in Venezuela?“, fragte er, nachdem wir seine komplette Lebensgeschichte samt seinen Zukunftsvisionen gehört hatten. Verlegen schaute ich meine Geschwister an und Oliver zog eine Grimasse. „Wir, ähm“, begann ich etwas zögerlich, während ich nach einer guten Ausrede suchte. „Wir…“


    „Wir sind Mateos Prüfungsvorbereitungen“, krähte Oliver fröhlich und Robert und ich nickten erleichtert.


    „Genau“, stimmte ich zu. „Mateo wird einmal ein toller Reiseleiter. Er wird seiner zukünftigen Kundschaft Venezuela von einer ganz anderen Seite zeigen. Einer – ganz – neuen – Seite.“


    „Ah, what a great idea!“, staunte Bob und nickte Mateo anerkennend zu. Mit dem Finger tippte er sich zweimal gegen die Stirn und grinste. „I’ll keep that in mind, you know. Maybe I’ll join one of your tours someday! Sounds like fun!”


    Tony und der Pilot hatten ihr Gespräch beendet. Während Tony auf der Fahrerseite einstieg und den Motor startete, lief der Pilot zurück zu seinem Flugzeug, kletterte die wenigen Stufen hoch und zog die Leiter wieder ein.


    Ein paar Minuten später, wir befanden uns wieder auf der Landstraße, donnerte das Sportflugzeug über unsere Köpfe hinweg, zog wie zur Verabschiedung eine Schleife und drehte wieder in Richtung Cumana ab.


    Bob kam mit Tony sofort ins Gespräch und erzählte auch ihm mit großem Eifer seine ganze Geschichte. Da wir den Großteil ja bereits kannten, hörten wir nur mit halbem Ohr zu.


    Oliver und Robert hatten auf den dicken Koffern Platz genommen und staunten nicht schlecht über die gute Federung, wenn Tony uns mal wieder durch ein Schlagloch lenkte. Mateo hatte die Augen geschlossen und war in Gedanken wer-weiß-wo oder schlief sogar. Verdenken konnte ich es ihm nicht. Er hatte die ganze Nacht und den halben Tag durchwacht, und auch ich, obwohl ich ein paar Stunden Erholung gehabt hatte, fühlte mich plötzlich unendlich müde. Die Ereignisse des frühen Vormittages, die Aufregung in der Höhle und die unheimliche Begegnung mit den einäugigen Fröschen steckten mir noch tief in den Knochen und bedurften noch reichlich der Verarbeitung. Eine Weile starrte ich in die weite Landschaft hinaus, ohne sie wirklich wahrzunehmen, bis sie vor meinen Augen verschwamm.


    Eine Gestalt schlich sich in meine Gedanken, ihr Kopf war froschähnlich. Mit zwei langen Speeren verstellte sie mir den Weg, der in eine dunkle Höhlenkammer führte. „In den geheimen Hallen erwarten wir dich“, wisperte eine monotone Stimme, die von sonst wo her, nur nicht von hier zu kommen schien. „In den geheimen Hallen erwarten wir dich.“ Immer wieder, bis sich die Wörter des Satzes überschnitten und ein undurchsichtiges Gemurmel entstand, wie das Glucksen eines Baches. Plötzlich verdunkelte sich die Gestalt vor mir und das stechende rote Auge wurde zu einem gelben Ball auf schwarzem Grund. „Für drei Prüfungen hast du bis Vollmond Zeit. Ist er wieder rund, dann ist es soweit.“ Wie benommen starrte ich in das gelbe Licht. Von Ferne drang ein seltsames Geräusch an mein Ohr: Flügelschläge, Flügelschläge von tausenden, Millionen von Vögeln, die kreischend mit ihrem schwarzen Gefieder den Mond verdunkelten, und zwischen ihren Stimmen hörte ich es ganz deutlich: „Melanie, Robert, Oliver! Wir sind hier!“ Es waren die Stimmen meiner Eltern. „Ich komme“, rief ich und versuchte, in die Richtung zu laufen, aus der ich die Rufe vernommen hatte, doch jedes Mal, wenn ich loslief, schienen sie aus einer anderen Richtung zu kommen, bis mir bewusst wurde, dass die Felsen die Stimmen als Echo zurückwarfen, und ich meine Eltern so niemals finden konnte. „Wo seid ihr?“, rief ich verzweifelt. „In den geheimen Hallen“, schallte es doppelt und dreifach zurück. „In den geheimen Hallen, in den geheimen…“


    Mit einem Ruck schreckte ich aus meinen Träumen hoch. Wo war ich? Dicht neben mir erblickte ich Mateos Gesicht. Er blickte mich mit ernster Miene an und legte den Finger auf die Lippen. Die Dämmerung war bereits angebrochen. Im Halbdunkel erkannte ich die Umrisse meiner Brüder, die sich auf den Koffern zusammenkauert hatten und tief und fest schliefen.


    „Was ist los?“, wisperte ich Mateo zu.


    Mit dem Kopf deutete er in Richtung Fahrerhäuschen, aus der noch immer munteres Geplauder kam. Doch jetzt hörte ich, was die Stimmen sagten. Die Unterhaltung war komplett auf Englisch, der Einfachheit halber gebe ich sie aber hier auf Deutsch wieder.


    „…Und man hat seither nichts mehr von ihnen gehört?“, fragte Tony verwundert.


    „Nichts. Sie sind spurlos verschwunden, als hätte sie der Erdboden verschluckt“, antwortete Bob. „In Caracas ist die Hölle los. Das Sofia Imber Museum kann sich vor lauter Negativschlagzeilen kaum mehr retten. So viel Pech auf der ganzen Linie kann man gar nicht haben: Erst die Sache mit der Fälschung, dann verschwindet das deutsche Kunstexperten-Ehepaar, und jetzt auch noch ein Mitarbeiter… Ich sage dir, Tony, das geht doch nicht mehr mit rechten Dingen zu!“


    Tony schwieg eine Weile. „Und was ist aus der Suchaktion am Auyán Tepuy geworden?“, fragte er schließlich. „Ich habe gehört, dass der Urwald dort restlos durchkämmt worden ist, nachdem ein anonymer Hinweis auf einen Flugzeugabsturz eingegangen war.“


    „Sie haben nichts gefunden, kein Wrack, nicht einmal eine einzige Schraube! Und selbst bei der Agentur gibt es keine Unterlagen über eine Buchung. Ich sage dir, Tony, die Frau am Empfangsschalter war völlig aufgelöst, denn sie war sich sicher, dass die Eheleute Feldmann bei ihr einen Flug für fünf Personen gebucht hatten. Sie erinnerte sich sogar noch an den Piloten, der die Feldmanns fliegen sollte. Doch dieser hatte an jenem Tag Urlaub und dessen angeblicher Vertreter bestreitet, irgendwo anders als in Cumana gewesen zu sein.“


    „Sie will einen Flug für fünf Personen gebucht haben?“, wunderte sich Tony. „Wer war denn noch bei dem deutschen Ehepaar?“


    „Keine Ahnung“, sagte Bob achselzuckend. „Vielleicht Freunde, oder Verwandtschaft… Es heißt, dass die Feldmanns drei Kinder haben sollen, doch niemand kann genau sagen, ob sie mit nach Venezuela gereist oder daheim geblieben sind. Nicht einmal das Hotel kann verlässliche Angaben machen. Der Besitzer meinte, die Buchung sei in letzter Minute gekommen, und obwohl selbst solche Last Minute-Buchungen normalerweise schriftlich festgehalten werden, so existiert die Buchung der Feldmanns nur in den Köpfen der Hotelmitarbeiter. Als würde man ein Phantom jagen!“


    „Sehr merkwürdig“, bemerkte Tony knapp und schaltete die Scheinwerfer ein, um dem Straßenverlauf besser folgen zu können.


    „Das ist es, aber das Seltsamste habe ich dir noch gar nicht erzählt: Mein Pilot erwähnte, dass er vor ein paar Tagen, eine hohe Stichflamme aus den Wäldern um den Auyán Tepuy hat schießen sehen, als wäre aus dem Nichts heraus etwas explodiert. Doch der Suchtrupp konnte auch dazu nichts feststellen. Ich sage dir, Tony, verrückte Dinge geschehen in diesem Land!“


    „Ja, total verrückt“, stimmte Tony zu und drehte seinen Kopf langsam über die Schulter, um einen Blick in unsere Richtung zu werfen. Rasch nahmen Mateo und ich eine unauffällige Haltung ein und Tony blickte wieder auf die Straße.


    Die beiden Männer im Fahrerhäuschen schwiegen. Bob versuchte, seine hagere Gestalt in eine bequemere Position zu bringen, in der er ein wenig dösen konnte. Aber nachdem dies nicht gelang, schloss er letztendlich die Augen und fing mit offenem Mund an zu schnarchen. Tony übertönte das nervtötende Geräusch, indem er wieder das Radio einschaltete und leise vor sich hinsummte.


    Mateo und ich blickten uns lange an, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Ich brauchte Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich gerade gehört hatte. Hatte ich das richtig verstanden? Jemand versuchte, unsere Spur zu verwischen? Ja, jemand wollte es so aussehen lassen, als wären die Feldmänner nie in Venezuela gewesen! Während es nicht geglückt war, die Fährte meiner Eltern auszulöschen, so waren wir drei Kinder bereits von der offiziellen Bildfläche verschwunden. Wieso gab es keine Unterlagen über unsere Buchungen? Wenn schon nicht bei Adventure Airlines – da hatte Carlos zweifellos seine Finger im Spiel – dann doch wenigsten im Hotel in Caracas! Ich verstand es einfach nicht. Und dann war da noch die andere Geschichte: wieso war die abgestürzte Cessna unauffindbar? Und was war das für eine Stichflamme, die der Pilot gesehen hatte? Und – welcher Mitarbeiter vom Sofia Imber Museum war verschwunden? Ich seufzte und verbarg meine Stirn in den Händen, viele Fragen kreisten in meinem Kopf und für keine fand ich eine Antwort.


    Am schwarzen Himmel glitzerte und funkelte es jetzt prächtig, doch diesmal beachtete ich die Sterne kaum. Mein volles Augenmerk lag auf dem Mond: wie ein gelber Käse hing er in der Luft, genau in der Mitte durchgeschnitten, wobei der helle Teil um einen Hauch im Vorteil war.


    „Woran denkst du grade?“, fragte Mateo leise.


    „An meine Eltern“, erwiderte ich.


    Ich fragte mich, ob irgendwo meine Eltern wohl im selben Moment in den Himmel schauten. Vielleicht versuchte der Mond uns eine Botschaft von ihnen zukommen zu lassen. Ich kniff die Augen zusammen, sperrte die Ohren auf, spähte und lauschte angestrengt, doch nichts anderes wollte zu meinen Gedanken vordringen als die von Geisterhand umgedrehte kleine Sanduhr durch die stetig und leise Körnchen hindurch fielen, um sich am Boden zu einem ständig wachsenden Häufchen zu vereinigen.


    Die Zeit lief gegen uns. Schaffst du es nicht, so wirst du bestraft…


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war genau der Zeitpunkt, an dem ich meinte, der Tag wäre nun vollends gesättigt mit Abenteuern und unerfreulichen Botschaften, als es in Tonys Radio unerträglich laut krachte. Ein Rauschen wie von hundert Wasserfällen flutete aus den Boxen und dröhnte so sehr in unseren Köpfen, dass meine Brüder davon erwachten und wir uns die Ohren zuhalten mussten. „Was zum Teufel ist das?“, rief Oliver entrüstet und bahnte sich auf der Ladefläche den Weg zu Mateo und mir. Mateo, der sich über das unerwartete Geräusch auch wunderte, empfand dieses aber im Gegensatz zu uns nicht als so schmerzvoll. Er klopfte gegen das Fenster des Fahrerhäuschens und Tony kurbelte die Scheibe herunter. Ein paar Worte wurden gewechselt, woraufhin Tony an dem Sendeknopf drehte, um einen besseren Empfang zu bekommen. Auch ihm war der Lärm aufgefallen, aber er schien ihn nicht sonderlich zu stören.


    Noch verwunderlicher fand ich, dass Bob nicht einmal aufwachte, als plötzlich ein markerschütternder Pfeifton den Lautsprechern entwich und sich wie ein spitzer Pfeil den Weg durch unsere Gehörgänge bahnte.


    „Au!“, rief Oliver, dessen anfängliche Entrüstung in ein verstörtes Wimmern übergegangen war. Robert verzog schmerzvoll das Gesicht, und ich dachte überhaupt nicht daran, die Hände von den Ohren zu nehmen.


    „Was ist los mit euch?“, fragte Mateo sichtlich irritiert. Seine Worte drangen nicht zu uns durch, doch sein Gesichtsausdruck ließ die Frage erahnen.


    „Dieser Lärm – dieser entsetzliche Lärm!“, rief ich und kniff die Augen zusammen. „Es ist – kaum auszuhalten!“


    Mateo muss daraufhin so etwas wie „Welcher Lärm?“, gemurmelt haben, ohne dass ich etwas verstehen konnte. Als er jedoch auf das Radio zeigte, wollte ich es kaum glauben: Tony hatte es ausgestellt! Da, wo zuvor ein rotes Licht geleuchtet hatte, war nun alles dunkel. Unmöglich, dachte ich und schüttelte ungläubig den Kopf, in dem es nach wie vor dröhnte, als würde darin mit einem Presslufthammer gearbeitet. Wenn nicht aus der gestörten Funkverbindung, woher stammte der Lärm dann? Die Antwort folgte unmittelbar: Plötzlich machte das Auto einen Ruck, der meine Brüder und mich zu Boden warf. Es dauerte nur eine Weile, um zu begreifen, dass Tony das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt hatte, und wir nun mit einem Mordstempo durch die nachtschwarze Prärie donnerten.


    „Mateo“, rief ich, bemüht, mich wieder aufzurichten. „Sag Tony, er soll langsamer fahren! Bitte!“


    Doch Mateo tat nichts. Wie versteinert saß er auf der Ladefläche, die Beine angezogen, die Augen weit aufgerissen. Starr und fremd stierten diese ins Leere, während sein Gesicht im silbernen Mondlicht bleich und wachsartig wirkte.


    „Mateo! Was ist mit dir?“, rief ich erschrocken, und vergaß dabei, meine Ohren zuzuhalten. Der Lärm hatte zwar etwas abgenommen, doch noch immer dröhnte es so heftig, dass der Schall sogar noch in meinem Bauch vibrierte. Meine Brüder waren durch Tonys Tempoanstieg in die hintere Ecke der Ladefläche gedrückt worden und riefen mir irgendwelche wirren Fragen zu, die ich nicht verstand. Als Mateo mir nicht antwortete, warf ich einen Blick in die Fahrerkabine, um Tony selber zu bitten langsamer zu fahren. So ein Höllentempo in dieser Gegend! Der Mann war ja lebensmüde! Meine Bitte prallte jedoch gegen eine Wand. Ebenso wie Mateo wirkte Tony plötzlich wie verwandelt. Seine Hände am Lenkrand wirkten verkrampft, das Gaspedal war bis zum Anschlag durchgetreten und er verzog keine Miene. Er hatte sogar aufgehört zu schwitzen! Bob schlief wie ein Baby und merkte von alldem nichts.


    „Tony!“, rief ich immer wieder und klopfte gegen das Fahrerhaus. „Tony, bitte!“


    Robert und Oliver hatten es jetzt endlich geschafft, zu mir vorzudringen und hämmerten nun ebenfalls gegen die Scheibe. An ihren Gesichtern konnte ich erkennen, dass sie den Lärm noch immer so intensiv empfanden wie ich.


    „Sieh dir das an!“, brüllte Robert plötzlich und zeigte mit dem Finger auf das Radio. Wie von selbst war es wieder angesprungen und wirre Musikfetzen drangen an unser Ohr, als würde jemand versuchen, einen Sender einzustellen, und bei diesem Versuch fremde Funkübertragungen streifen. Die rote Einschaltbirne glühte wieder auf und leuchtete uns entgegen, heller und intensiver denn je zuvor. Schlagartig wurde uns bewusst, dass diese Lichtquelle in diesem Moment keine gewöhnliche mehr war: Sie war ein Auge, das rote Auge des einäugigen Frosches!


    Kaum hatten wir dies erkannt, hatte die unsichtbare Hand bereits den richtigen Sender gefunden, das Rauschen ebbte ab, und der Lärm um uns herum verklang. Bis auf das heulende Motorengeräusch des Pick-ups, der wie ein wildes Tier die flachen Hügelketten hinauf und hinab getrieben wurde, herrschte plötzlich eine seltsame Stille. Eine unheimliche Stille, die alles andere als leer war. Es war wie das Luftholen vor einer Rede, der wir zu lauschen gezwungen waren. Und dann kam sie, die Stimme, die wir schon hinter dem Schleier des Salto Sapo vernommen hatten:


    

    „Die erste Hürde ist genommen,


    doch wisse, das Spiel hat erst begonnen.


    Die zweite wartet nicht lange auf sich,


    die Zeit derweilen rennt gegen dich.


    

    Mit dem bereits bekannten Stücke


    Versöhne den Fluss und schließe die Lücke.


    Dem funkelnden Bette verbinde die Wunde.


    Die rote Ader verrät dir die nächste Runde


    

    So tief wie die erste, so hoch ist die zweite.


    Steig in die Wolken, in die endlose Weite.


    Welcher Himmel gemeint ist, das finde heraus!


    Ein falscher Schritt, und das Spiel ist aus.“


    

    Es gab einen Knack im Radio, ein kurzes Rauschen, dann war das rote Auge erloschen. Allein der Fahrtwind pfiff uns um die Ohren. Tony erwachte aus seiner Erstarrung, schüttelte sich zweimal und rieb sich die Augen, als wäre er aus einem Traum erwacht. Verwundert blickte er auf die Tempoanzeige und nahm erschrocken den Fuß vom Gaspedal. Mit einem Gesichtsausdruck, als könne er nicht erklären, was soeben passiert war, schaltete er das Radio wieder an und fuhr in gemächlichem Tempo weiter.


    Auch Mateo war wieder zu den Lebenden zurückgekehrt und wunderte sich uns so verstört zu sehen. „Ist irgendwas passiert?“, fragte er und seine Stimme klang so normal als wäre überhaupt nichts geschehen.


    „Die Frage ist wohl eher, was mit dir war!“, entgegnete Robert und ließ sich kraftlos auf einen von Bobs Koffern sinken. „Mit mir? Wieso mit mir?“, wollte Mateo wissen und zog die Brauen zusammen. Wir versuchten ihm zu erklären, was gerade vorgefallen war. Er riss die Augen weit auf, sagte aber keinen Ton.


    „Ich glaube, die Makaá beobachten uns“, sprach ich meine Befürchtung aus. „Und sie nehmen Kontakt mit uns auf.“


    Mateo überlegte eine Weile, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Wir dürfen eines nicht vergessen: die Makaá sind ein Mythos, Melanie. Sie wirkten schon zu ihren Lebzeiten wie Gespenster, und umso mehr sind sie es in diesen Tagen, in denen sie nicht mehr existieren. Ich glaube nicht, dass sie euch beobachten können, und auch nicht, dass sie Kontakt zu euch suchen. Die Stimmen und all das, was ihr erlebt habt, gehören meines Erachtens zu einem Zauber, den sie vor langer Zeit ausgesprochen haben. Vielleicht vernimmt jeder Pilger, der sich auf die Suche nach den geheimen Hallen macht, an einer bestimmten Stelle diese Stimme.


    Wie auch immer“, fuhr er nach einer Weile fort. „Ihr habt euch auf etwas Gefährliches eingelassen, dessen Ausgang ungewiss ist. An eurer Stelle würde ich höllisch aufpassen. Denn eines hat sich beim Fluch der Makaá bereits gezeigt: Er ist keine Einbildung.“


    Ich nickte zustimmend. Obwohl ich insgeheim noch immer zweifelte, konnte ich nicht umhin, dem Zauber eine gewisse Kraft zuzusprechen, der es gelang, sich unserer zu bemächtigen. Gleichwohl rebellierte mein Verstand gegen dieses Zugeständnis, und verstärkte nur umso mehr mein Versprechen, das ich mir in der Höhle des einäugigen Frosches selber gegeben hatte: Nie wieder wollte ich mich von ihren Illusionen einschüchtern lassen. Es war das zweite Mal, dass ich in dieser Hinsicht versagt hatte, und selbst, wenn ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen konnte, beim nächsten Versuch der Makaá standhaft und tapfer zu bleiben, so wollte ich es doch wenigstens versuchen.


    Innerlich noch immer zitternd, ließ ich mich neben Robert und Oliver auf die Koffer fallen und begann mir Gedanken über die nächste Hürde zu machen, die uns bevorstand.


    Steig in die Wolken, in die endlose Weite. Welcher Himmel gemeint ist, das finde heraus!


    Welcher Himmel? Welcher Himmel…?


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war tiefe Nacht, als der Pick-up vor einer schwach schimmernden Lichterkette zu stehen kam, die sich beim näheren Hinschauen als die Nachtbeleuchtung eines Dorfes herausstellte.


    „Wir sind da!“, rief Mateo und rüttelte uns sanft an den Schultern wach. „Wie? Wo? Was?“, murmelte Oliver schlaftrunken und kämpfte vergeblich mit seinen schweren Augenlidern. Mehr als ein Blinzeln kam nicht zustande, dann fielen sie ihm wieder zu.


    Mateo griff beherzt nach seinem Beutel, warf sich diesen über die rechte Schulter und nahm Oliver auf die Linke. Robert und ich sprangen von der Ladefläche und landeten auf einer staubigen, ungepflasterten Straße. Bob und Tony waren kurz ausgestiegen, um sich von uns zu verabschieden – wir wünschten uns gegenseitig alles Gute und bedankten uns bei Tony für die Mitfahrgelegenheit – dann fuhren sie weiter, denn sie waren noch lange nicht am Ziel. Santa Elena war noch über eine Stunde entfernt. Das hüstelnde Motorengeräusch des Pick-ups verklang in der dunklen Ferne, und wären die Lichter nicht gewesen, so wäre ich mir vorgekommen wie ausgesetzt. Rings um uns herrschte Finsternis, und in ihrem alles verhüllenden Schatten erstreckte sich eine endlose Prärie, in der die Zikaden ein Konzert gaben, in das wir uneingeladen hineinplatzten. Mateo kehrte der Dunkelheit den Rücken und ging mit zielsicheren Schritten auf die schmale Lichterkette zu.


    „Wie heißt dieser Ort?“, fragte Robert und bemühte sich Schritt zu halten.


    „Warst du schon mal in San Francisco?“


    „Nein.“


    „Jetzt bist du es.“


    Tatsächlich trug das kleine Dorf, das ruhig und friedlich im zarten Schein der Fackeln schlummerte, den stolzen Namen San Francisco. Die Straßen waren um diese Stunde wie leer gefegt, und nur gelegentlich drangen schwache Geräusche aus den Hütten, die denen in Uruyén nicht unähnlich waren.


    „Hier leben die Pemón-Indianer, zu deren Stamm auch die Kamarakoto gehören“, erklärte Mateo und zeigte auf den typischen Rundbau. „Wisst ihr, in Venezuela leben zahlreiche Indianer-Stämme, fast so viele wie es Sterne am Himmel gibt, doch im Prinzip sind sie trotz mancher Gegensätze und Meinungsverschiedenheiten eine große Familie, die zusammenhält.“


    „Gilt das nicht für die gesamte Menschheit?“, sagte ich leise und Mateo lächelte.


    Vor einem sehr großen, beinahe untypischen Haus, das von etwa einem Dutzend kleinerer Rundhütten umgeben war, blieben wir stehen. Helles Licht drang unter dem Türrahmen hervor und an der Tür hing ein Schild: Rezeption. Das war nun in der Tat eine Überraschung, doch Mateo erläuterte sofort, warum ein einfaches Hotel in dieser Gegend Sinn machte.


    „San Francisco ist vor allem bei Backpacker-Touristen sehr beliebt, also solchen, die nur mit einem Rucksack ein fremdes Land bereisen.“


    „So wie wir?“, bemerkte Robert trocken.


    „Genau“, grinste Mateo. Das Dorf ist sehr bald zum Knotenpunkt geworden: Geht man nach Süden, so gelangt man nach Brasilien, ein paar Kilometer nördlich erreicht man den wunderschönen Salto Yuruaní – einen grandiosen Wasserfall, eine Tagesreise gen Osten führt zum Fuß des Roraima Tepuy, der nach dem Auyán Tepuy mit der beliebteste Tafelberg in diesem Land ist – und nur wenige Kilometer von hier entfernt liegen die Quebrada de Jaspe – unser Ziel. Also ein idealer Ausgangspunkt für viele Ausflüge, das haben die Pemón rasch erkannt und einen Wirtschaftszweig daraus gemacht. Die Touristenbranche bringt weitaus mehr ein als der Verkauf von geflochtenen Körben und frischen Eiern.“


    Mateo klopfte ein paar Mal laut und deutlich gegen die Tür, dann trat er ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Ein Ventilator an der holzverstrebten Decke bewegte die etwas stickige Luft im Raum, der durch ein paar Öllämpchen und Kerzen beleuchtet war. Hinter einem einfachen Schreibtisch im Eingangsbereich saß eine sehr beleibte, schon etwas ältere Indianerin und blätterte in einer Zeitschrift. Sie hob nicht einmal die Augen als wir bereits vor ihr standen.


    „Sind noch Zimmer frei?“, erkundigte sich Mateo in ihrer Sprache. Verwundert blickte die Frau auf. Sie war es gewöhnt, in allen möglichen Sprachen angesprochen zu werden, von denen sie weniger als die Hälfte der gesprochenen Worte verstand. Doch einen Indianer, der nach einem Zimmer fragte, den gab es eher selten, schon gar nicht, wenn er in Begleitung dreier Kinder war, die ganz offensichtlich keine Indianer waren. Es schien so großen Eindruck auf sie zu machen, dass sie sogar die Zeitschrift weglegte und ihre Augen über jeden von uns wandern ließ. Eine Weile sagte sie gar nichts, obwohl ihre Gedanken lebhaft schienen. Ich vermute, sie machte sich gerade über jeden von uns ein Bild. Verlegen lächelten Robert und ich sie an. Oliver schlief noch immer tief und fest auf Mateos Schulter.


    „Ja“, sagte sie schließlich. „Die Nummer 7 ist frei.“


    „Danke“, sagte Mateo und forderte Robert auf, in der Seitentasche seines Beutels nach der Geldbörse zu suchen. Er selber hatte wegen Oliver keine Hand frei. Nachdem die Frau den gewünschten Betrag erhalten hatte, reichte sie uns eine kleine Öllampe, mit der wir die Hütte wieder verließen. Im Licht- und Schattenspiel der Straßenfackeln suchten wir die Nummer 7. Zuvor war mir gar nicht aufgefallen, dass die kleinen Hütten, die rund um die Rezeptionshalle angeordnet waren, Nummern trugen. Die gelbe Farbe, mit der Ziffern auf die Türen gemalt worden waren, bröckelte an einigen Stellen bereits ab.


    Kein Anstrich konnte der Witterung, der sengenden Hitze, dem stetigen Wind und den prasselnden Regengüssen während der Regenzeit standhalten. Deshalb wirkte der Putz an den Häusern auch stets schäbig und erneuerungsbedürftig.


    Die Nummer 7 befand sich in einem hinteren Winkel der Anlage, der schlecht ausgeleuchtet war. Die kleine Öllampe kam zum Einsatz, als Mateo die Tür aufdrückte. Einen Schlüssel gab es nicht, denn es war kein Schloss vorhanden und auch kein Riegel zum Abschließen.


    Die Rundhütte bestand aus einem einzigen winzigen Raum, der spärlich eingerichtet war. Eine umgedrehte Holzkiste als Tisch, zwei niedrige Stühle und eine Reihe aufrechter Holzbalken, die das Dach stützten, waren neben ein paar Spinnweben, die als blasse Fäden durch den Raum schwebten, das einzige, was es hier gab.


    „Und wo sollen wir schlafen?“, maulte ich ein wenig missmutig – ich hatte soeben festgestellt, dass sowohl Betten als auch eine Waschgelegenheit fehlten. Ohne auf meine Frage einzugehen, setzte Mateo meinen kleinen Bruder auf einen der Stühle, öffnete die große Lasche seines Beutels und zog zwei große Rollen heraus, die aussahen wie zusammengeknüllte Fischernetze. Als er sie ausbreitete, musste ich lächeln. Es waren zwei Hängematten. Mateo brachte sie fachmännisch mit kleinen Haken an den Holzpfählen an und legte Oliver in eine hinein.


    „Sie hätten extra was gekostet, wenn wir uns hier welche geliehen hätten, aber ich sage immer: nirgendwo schläft man so gut, wie im eigenen Bett!“, lachte Mateo und ich stimmte ihm zu.


    Nur Robert beäugte die Sache kritisch. „Es sind aber nur zwei“, bemerkte er knapp.


    „Wo ist das Problem?“


    Ich blickte Mateo an, als läge es doch auf der Hand. „Wir sind vier“, rief ich.


    Der Indianer grinste und in seinen Augen las ich den Gedanken typisch Stadtkinder. „Und deshalb habe ich auch die großen Hängematten eingesteckt, sodass in jede zwei Leute hineinpassen. Ich teile mir eine mit Oliver und du bekommst mit Robert die andere. Einverstanden?“


    Robert und ich sahen uns an und hoben kurz die Schultern: von mir aus. Robert war auch viel zu müde, um sich weiter Gedanken darüber zu machen. Rasch entledigte er sich der Schuhe, kroch in das Netz der Hängematte und war bereits eingeschlafen, bevor ich umständlich neben ihm Platz fand. Es war nicht leicht, leise und vorsichtig zu sein, und vor allem ohne uns dabei aus der Matte zu werfen. Später gestand mir Mateo, dass er nicht wirklich zwei große Hängematten eingesteckt hatte. Das war aber nicht weiter schlimm. Es war nicht das letzte Mal, dass wir in den Hängematten übernachten sollten, und bald hatten wir uns so daran gewöhnt, dass es uns gar nicht mehr störte, entweder den Fuß oder den Ellbogen des anderen im Gesicht zu haben.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 8 nach dem Absturz


    


    Grau und unendlich weit entfernt wölbte sich der Himmel über San Francisco, als ich am nächsten Morgen vor allen anderen die Hütte verließ. Auf Zehenspitzen hatte ich mich hinaus geschlichen, um meine Brüder und Mateo nicht zu wecken. Zwar war ich noch ein gutes Stück von dem entfernt, was man wohl als ausgeschlafen bezeichnet, doch eine innere Unruhe, die mich bis in meine tiefsten Träume verfolgt hatte, trieb mich um und letztendlich aus der Hängematte. Zudem war ich neugierig, das Dorf einmal bei Tageslicht zu sehen. Abgeschminkt sozusagen, denn die Nacht ist ein geschickter Maskenbildner, der mit seinem schwarzen Lidstift dunkle Schatten auf das Gesicht einer Land- oder Ortschaft zaubert, sodass man deren eigentlichen Charakter nur noch erahnen kann.


    Angenehm kühl legte sich die Morgenfeuchtigkeit auf meine Haut. Die Fackeln, die noch vor ein paar Stunden den Weg zu den Hütten der Gäste beleuchtet hatten, waren heruntergebrannt und schwelten vor sich hin. Der erste Weg führte mich einmal um unsere Hütte herum. Ich suchte dringend nach… Irgendwo musste es doch… Ja, tatsächlich! Ein kleines Holzhäuschen mit einer quietschenden Tür, die sich von innen verriegeln ließ, erfüllte genau den Zweck, den ich von ihm erhofft hatte. Wesentlich erleichtert verließ ich das gewisse Örtchen und schritt zielstrebig zu dem rostigen Wasserhahn, der an der Außenseite angebracht war. Irgendjemand hatte den Hahn sehr fest zugedreht, sodass ich alle Kraft aufbringen musste, um ihn wieder aufzubekommen. Zwar tropfte er selbst im geschlossenen Zustand schon ziemlich stark, doch erst als ein starker, eisiger Strahl nach dem ruckartigen Öffnen unerwartet mit Gewalt herausschoss, war eine Wäsche möglich. Wie kleine Nadelstiche empfand ich das eiskalte Wasser und es prickelte selbst dann noch wohlig nach, nachdem ich mir bereits mit dem Ärmel die Haut trocken gerieben hatte. Mit nassen Händen fuhr ich mir ein paar Mal rasch durch die Haare und band sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen. Einen Spiegel gab es weit und breit nicht.


    Ist wahrscheinlich auch besser, redete ich mir ein, wenn du so aussiehst, wie du dich fühlst…


    Die Hütten für die Gäste befanden sich am äußersten Ende des Dorfes. Direkt hinter der Nummer 7, die meine Geschwister, Mateo und ich bezogen hatten, begann die Prärie. Still zog sie sich in harmonischen Bögen und sanften Wellen dahin und lenkte den Blick unwillkürlich in die Ferne.


    Als die Sonne glühend am Horizont aufging, war ich kurz davor, alles um mich herum zu vergessen. Größer und näher schien sie mir und überhaupt war es, als sähe ich sie zum ersten Mal. Ein lodernder Feuerkranz tanzte auf ihrem Rand und spuckte Funken in den dunstig grauen Himmel. Rote, schwarze und gelbe Flecken lösten sich in einer Endlosschleife vor meinen Augen ab und tanzten auch noch hinter den geschlossenen Lidern lustig weiter. Als wäre das Feuer auf meine Augen übergesprungen, brannten sie plötzlich und fingen an zu tränen. In meinen Hosentaschen suchte ich nach einem Taschentuch, fand jedoch keines. Stattdessen stieß meine rechte Hand auf einen kleinen Gegenstand und zog ihn heraus. Ich wischte mir über die Augen und blinzelte den kleinen Stein an, der flach, rot und geheimnisvoll in meiner Hand lag.


    Jaspis.


    Behutsam hielt ich ihn in das Sonnenlicht. Obwohl undurchsichtig saugte er die Strahlen förmlich auf und glänzte prahlerisch, ganz so als käme das Licht aus seinem Inneren. Hatte ich anfänglich gedacht, der Stein wäre ausschließlich rot, so brachte die Morgensonne meinen Irrtum ans Tageslicht: Gelb, Braun, Ocker, Orange… sämtliche warme Farben waren in Strichen, Linien, Kreisen, Quadraten, ja in allen möglichen geometrischen Formen in dem kleinen Jaspis zu erkennen. Was für ein sonderbarer Stein. Welche Geschichte wohl hinter ihm stecken mochte? „Wenn du nur reden könntest“, flüsterte ich.


    „Was möchtest du denn wissen?“ Es war natürlich nicht der Stein, der diese Worte sprach. Ein Mann war aus der Nachbarhütte getreten und hatte sich unbemerkt zu mir gesellt. Keine Ahnung, wie lange er mich schon beobachtet hatte, zumindest muss er mein Zwiegespräch mit dem kleinen Jaspisstück mitbekommen haben. Der Mann war unrasiert und von mittelgroßer, nicht allzu kräftiger Statur, vielleicht Mitte zwanzig. Sein braunes Haar stob ungekämmt und zu dicken Rastazöpfen geflochten in alle Richtungen und verlieh ihm zusammen mit dem zerschlissenen Hemd ein recht wildes Aussehen. Er trug Jeans, die durch Wasser und Sonne ausgebleicht waren. Seine Füße dagegen steckten in Trekkingsandalen, die neuwertig und nicht billig aussahen. Auf mich wirkte es beinahe komisch: Spare an allem, aber nicht an den Füßen! Was war das denn bitteschön für ein Motto? Er hatte einen grauen Klappstuhl mitgebracht, mit dessen Aufbau er nun beschäftigt war.


    „Die Stunde des Sonnenaufgangs ist immer die schönste Zeit des Tages, findest du nicht auch?“, fuhr der Mann fort und zwinkerte mir zu. Vor Verblüffung hatte ich noch keinen Ton herausgebracht.


    „Mh“, war meine ganze Antwort. Gleichzeitig schmunzelte ich in mich hinein, denn mir war ein Satz eingefallen, mit dem unsere Englischlehrerin die Klasse stets zu motivieren versuchte: Die Welt spricht Englisch! Nein, dachte ich nun: Es ist eher so, dass die Welt Deutsch spricht. Vielleicht war es aber auch nur so, dass die Deutschen überall in der Welt herumreisten oder lebten. Wie auch immer. Zumindest war ich angenehm überrascht, meine Muttersprache einmal mehr akzentfrei inmitten der venezolanischen Steppe zu hören.


    Mit einem wohligen „Ah“ ließ sich der Fremde auf die Sitzfläche seines Stuhles sinken und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen wie sich die Sonne immer mehr von der Erde löste und über dem Horizont zu schweben begann. Ein paar Minuten vergingen. Gespannt wartete ich ab, ob der Fremde noch etwas sagen würde, da das jedoch nicht so schien, drehte ich mich um und wollte gehen.


    „Ich bin übrigens Daniel Bley“, sagte der Mann plötzlich und nickte mir freundlich zu. „Sag Daniel zu mir, oder Bley, ganz gleich.“


    „Freut mich, Sie kennen zu lernen“, sagte ich und zog es vor, ihn weder Daniel noch Bley, sondern ihn bei keinem seiner Namen zu nennen. „Auch gut“, sagte er und wiegte mit dem Kopf. „Da, wo ich herkomme, stellt man sich normalerweise gegenseitig vor, aber wenn du mir deinen Namen nicht nennen möchtest…“ – er hob beschwichtigend die Hände und zog einen schiefen Mund, in dessen Winkel jedoch ein spöttischer Hauch Ironie blitzte.


    „Sie sprechen Deutsch. Woher kommen Sie?“


    „Aus Frankfurt.“


    „Wir sind aus Mannheim“, platzte ich heraus.


    Der Mann zog eine Augenbraue hoch. „Aus Mannheim, sieh an, sieh an… Und wer ist wir?“


    Verlegen schaute ich zur Seite.


    „Schon gut, schon gut. Ich weiß, ich bin manchmal etwas zu ungestüm und zu neugierig und vergesse dabei, dass nicht alle Leute so sind wie ich“, fuhr Daniel Bley unbeirrt fort. „Aber eines wirst du doch sicherlich machen können…?“


    „Was denn?“


    „Auf meine vorige Frage antworten! Wer weiß, vielleicht kann ich dir ja weiterhelfen. – Der Stein“, half er mir auf die Sprünge, als ich ihn verständnislos anblickte. „Du hast zu dem Stein gesagt: Wenn du nur reden könntest. Und ich habe gefragt: Was willst du denn wissen?“


    Irgendetwas an der Art dieses jungen Mannes, wie er sprach, wie seine hellwachen Augen, die im übrigen grau waren, blitzten, und wie er die Mundwinkel spitzbübig verzog, nahm mich für ihn ein. Es ist nicht so, dass er mir auf Anhieb sympathisch war, das war er nämlich nicht, ich war ihm gegenüber sehr reserviert, doch ich kam nicht umhin, meinen ersten Eindruck noch einmal zu überdenken.


    „Kennen Sie diese Art Stein?“, fragte ich und zeigte ihm den kleinen Jaspisbrocken. Er warf einen kritischen Blick darauf, versuchte aber nicht, ihn anzufassen oder ihn in die Hand zu nehmen, und fragte auch nicht um Erlaubnis, was ich ihm hoch anrechnete. Ich hätte ihm den Stein nämlich nicht gegeben.


    „Ah, eine schöne rote Farbe hat er, wunderbare Einschlüsse von Hämatit. – Natürlich kenne ich Jaspis“, grinste Daniel und rieb sich das stoppelige Kinn. „Ich kenne ihn gut genug, um mich zu fragen, wie du zu diesem Stück gekommen bist, denn es ist strengstens verboten, den Stein aus dem Flussbett zu schlagen… wie du sicherlich weißt.“


    Mit großen Augen blickte ich den Mann an und spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. Nein, dass es verboten war, Jaspis zu besitzen, das wusste ich nicht. Rasch zog ich meine Hand zurück und ließ den Halbedelstein in meiner Hosentasche verschwinden. Daniel Bley bemerkte es mit einem Augenzwinkern. „Besitzen darf man ihn schon“, lachte er versöhnlich. „Nur darf man ihn nicht aus der Quebrada herausschlagen, und auf andere Weise ist diese Art Jaspis schwer zu bekommen“, fügte er mit erhobenem Zeigefinger hinzu.


    „Was wissen Sie noch über den Stein?“


    „Nun ja, ich könnte dir jetzt die chemische Zusammensetzung nennen, aber vielleicht erzähle ich dir lieber etwas, womit Du etwas anfangen kannst. Jaspis gibt es in ganz verschiedenen Farben und in allen möglichen Erdteilen. Jede Form des Jaspis hat seine eigene Bedeutung und seine eigene Kraft. Der gelbe Jaspis zum Beispiel kommt in Südafrika vor und versinnbildlicht Stärke und Kraft. Der braune: Ausdauer. Und der rote Willenskraft und vor allen Dingen: Mut. So ein Stein wie du ihn hast, ist in seiner Art besonders, denn er ist gemasert: alle Farben sind in ihm vereint, und somit auch ihre Bedeutungen. Man sagt, dass ein solcher Stein die Fantasie anregt. Es ist ein wertvolles Stück, das du da besitzt.“


    Eine Weile dachte ich schweigend über alles nach. Dann sagte ich leise. „Ich habe den Stein nicht aus dem Flussbett geschlagen.“


    „Das habe ich auch nicht angenommen“, erwiderte Bley. „Aber woher du ihn hast, möchtest du mir natürlich nicht verraten.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, geht nicht.“


    Bley seufzte. „Du bist ein echt harter Brocken, Mädchen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du hättest etwas zu verbergen. Doch ich nehme einfach mal an, es ist allein die anerzogene Vorsicht gegenüber Fremden, die dich zu einem so einsilbigen Gesprächspartner macht.“


    „Es tut mir leid, wenn ich Ihren hohen Ansprüchen an eine interessante Unterhaltung nicht genüge“, entgegnete ich ein wenig schnippisch, woraufhin Bley herzlich drauf loslachte, was mich insofern irritierte als ich überhaupt nichts lustiges darin erkennen konnte. „Lass mal gut sein, Mädchen, ich hab’s doch nicht bös gemeint. Ich rede viel und überlege dafür umso weniger. Natürlich will ich dich nicht aufhalten, denn ich sehe dir an, dass du jetzt lieber gehen möchtest, doch ich würde mich wirklich freuen, wenn du mir noch ein Weilchen Gesellschaft leisten würdest. Ich habe schon zwanzig dieser Sonnenaufgänge alleine erlebt, ohne dass sich irgendein Tourist hätte sehen lassen. So ist das nun mal, dem einen Teil steckt entweder der Jetlag noch in den Knochen, und der andere besteht aus Morgenmuffeln und Schlafmützen. Erst der Kaffeedurst treibt sie aus den Federn. Du und ich sind da anders, wage ich mal zu behaupten. Wir hören den zarten Klang der Tautropfen, die sich in allen Farben schillernd auf den Grashalmen bilden, wir lauschen dem Konzert der Zikaden und folgen dem Lockruf des heulenden Windes –“


    Verwundert brach Bley seine Rede ab und blickte mich an. Mit zusammengepressten Lippen stand ich da und versuchte krampfhaft ein Kichern zu unterdrücken.


    „Zu theatralisch?“, fragte Bley ernsthaft.


    Ich nickte heftig und kämpfte vergeblich gegen den Lachreiz an.


    „Also gut“, fuhr Bley fort. „Ich versuche, mich am Riemen zu reißen. Aber garantieren kann ich für nichts, denn wenn nur ich alleine rede, dann finde ich selten zu einem Schluss und sage seltsame Dinge, ohne dass ich mich bremsen kann. Vielleicht kannst du mir ja ein wenig helfen und steigst in die Unterhaltung mit ein. Wie wäre das?“


    „Netter Versuch“, warf ich ein und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach komm schon, was ist denn dabei. Erzähl mir etwas, oder wenn du nicht magst, dann frag mich wenigstens etwas.“ Bley blickte mich mit einem bittenden Dackelwelpenblick an, dem ich unmöglich widerstehen konnte. Außerdem klang das Angebot fair. Ich war fest entschlossen, ihm nichts über meine Person preiszugeben, aber wenn er es schon anbot, so konnte ich doch etwas über ihn erfahren. „Was machen Sie hier in Venezuela?“, wollte ich wissen. „Ich bin Tourist“, antwortete er wie ein Zeuge im Verhör, der soeben auf die Bibel geschworen hatte, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. „Venezuela ist ein aufregendes Land, das viel zu bieten hat. Ich liebe es!“


    „Dann waren Sie schon öfter hier?“


    „Aber ja. Gut und gerne sechs Mal, nein, warte, sieben Mal… oder doch sechs? Einen Augenblick..“ An seinen Fingern zählte er die Jahre ab, in denen er hier gewesen war und murmelte leise vor sich hin. „– ja doch, es ist das siebte Mal, dass ich hier bin – und es ist immer wieder anders, neu und schön.“


    Ich staunte nicht schlecht, als ich hörte, wie oft er dieses Land bereist hatte. „Dann kennen Sie sich ja bestimmt hervorragend aus, nicht wahr?“ „Das will ich meinen! Ich war überall, am Orinoco, in den Llanos, sogar in den Anden – aber die Gran Sabana hat meiner Meinung nach die größte Vielfalt mit ihren fantastischen Wasserfällen, den gigantischen Tafelbergen und all den Schätzen, die der Urwald in seinem tiefen Schatten verbirgt. Hast du denn schon etwas von dem Land gesehen?“


    „Ein wenig.“


    „Ah, sicherlich die Angel Falls, Auyán Tepuy, Canaima, Salto Sapo…?“


    „Woher wissen Sie das alles?“, fragte ich geschockt und ärgerte mich im selben Augenblick darüber, so unvorsichtig gewesen zu sein und meine Überraschung preisgegeben zu haben.


    „Gut geraten, nehme ich an!“, strahlte Bley und freute sich über seine Treffsicherheit. „Okay, ich gebe zu, die Chance richtig zu liegen war hoch: es ist die klassische Touristenroute.“


    „Ist dem so?“, fragte ich verwundert.


    „Nun ja, bis auf die Reihenfolge stimmt es im Großen und Ganzen. Es sind einfach die Plätze, die anziehend auf die Menschen wirken – gestern wie heute. Ja, wusstest du, dass viele dieser Orte den Indianern heilig waren? Manche waren sogar Opferstätten! Generell heißt es, dass an jenen Stellen Rituale stattgefunden haben, bei denen Zauber ausgesprochen und Flüche verhängt wurden. Nun ja, so unheimlich es klingt, alles Mumpitz, wenn du mich fragst. Ich war schon so oft an besagten Orten, ohne auch nur den Hauch eines alten Zaubers oder den heißen Atem eines Fluches im Nacken zu spüren. Oder glaubst du etwa an solchen Hokuspokus?“


    „Ich weiß nicht“, gab ich der Ehrlichkeit halber zu. Hätte er mir diese Frage vor wenigen Tagen gestellt, so hätte ich ihm lachend zugestimmt und Witze darüber gemacht. Doch jetzt… Natürlich gab es keine Zauberei, aber es gab etwas, das meine Brüder und ich am eigenen Leib erfahren hatten, was der Bedeutung dieses Wortes doch sehr nahe kam. Ich suchte nach einem treffenderen Begriff, doch nachdem ich keinen finden konnte, musste ich zugeben, dass Zauberei das Erlebte noch am besten umschrieb. „Aber ich glaube“, fuhr ich fort, „ich glaube, es gibt Dinge, die sich nicht erklären lassen.“


    „Da hast du recht! Solche Dinge gibt es! Und es gibt sie dieses Jahr sogar besonders häufig in Venezuela! Erst gestern habe ich etwas Interessantes in der Zeitung gelesen, eine ganz kuriose Geschichte, die sich in den letzten Tagen in Caracas zugetragen hat. Es ging um einen Monet… Nein, warte, um einen Picasso, ja genau, das war es, und wenn nicht, so ging es doch wenigstens um ein Bild, das in einem Museum hängt, oder auch nicht mehr hängt… Ach, ich weiß auch nicht. Nein, ich bekomme die Geschichte nicht mehr zusammen, tut mir leid. Aber wenn du willst, kann ich später noch mal nachschauen, ich müsste den Artikel noch irgendwo haben. Es war wirklich sehr interessant.“


    „Schon gut! Lassen Sie nur“, warf ich schnell ein und war durchweg erleichtert, dass Bley vom Thema Nummer Eins in Caracas kaum etwas mitbekommen hatte. Es war, als fiele mir ein Stein vom Herzen, und ich fühlte mich augenblicklich freier und lockerer. Die Sonne gewann zunehmend an Kraft und wurde gelber und heller, je höher sie in den Himmel stieg.


    „Um noch mal auf deinen kleinen Schatz zurückzukommen“, lenkte Bley nun das Thema auf den Jaspisstein in meiner Hosentasche. „Warst du denn schon bei der Quebrada de Jaspe?“


    „Wir wollten heute hingehen.“


    Bley legte den Kopf schief und klopfte ein paar Mal gegen sein rechtes Ohr. „Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe falsch gehört, ich hatte verstanden, ihr wollt heute hingehen.“


    „Du hast richtig gehört“, sagte ich und blickte ihn unsicher an. „Ist sie etwa nicht in der Nähe?“ „Nun ja, der Jaspisfluss ist sicherlich in Reichweite und gegen einen guten Fußmarsch ist auch nichts einzuwenden, doch, bei allem Respekt: Dafür hättet ihr früher aufstehen müssen. Nie ist die Quebrada schöner als beim Anblick der frühen Ostsonne, wenn sie ihre schrägen orangegelben Strahlen durch das grüne Blätterdach auf das kostbare Flussbett schickt, sodass es strahlt und funkelt als wäre es aus purem Gold. Wenn ihr die volle Farbenpracht genießen wollt, dann müsst ihr morgens dort hingehen. Wenn ihr den Fluss erst am Nachmittag erreicht, liegt er bereits so im Schatten, dass die Farben gar nicht richtig wirken. Außerdem wird das Wetter heute noch umschlagen, gegen Mittag sollen Wolken aufziehen, habe ich gehört.“ Das alles war sehr enttäuschend. Um unsere Aufgabe zu bewältigen, brauchten wir klares Licht, da war ich mir sicher, und gutes Wetter konnte auch nur von Vorteil sein. Die ganze Sache um einen Tag verschieben, war unmöglich. Wir durften keine Zeit verlieren. Bley musterte mein nachdenkliches Gesicht.


    „Wenn du willst – ach nein“, fügte er hastig hinzu und winkte entschuldigend ab. „Ich bin mal wieder zu aufdringlich…“


    „Was denn?“


    „Nun ja“, druckste Bley herum, „ich breche in einer Stunde in die gleiche Richtung auf. Wenn du willst, kann ich dich und deine Familie ein Stück im Auto mitnehmen.“


    „Wirklich?“, fragte ich begeistert.


    „Natürlich! Für mich ist es so gut wie gar kein Umweg, und ich könnte mich dafür revanchieren, dass du mir so nett Gesellschaft geleistet hast. Also, das Angebot steht. Überleg es dir, frag deine Eltern, und sag mir kurz Bescheid. Du weißt ja, wo ich wohne.“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Bley staunte nicht schlecht, als ich eine Stunde und ein kurzes Frühstück später vor seiner Türschwelle erschien, nicht mit meinen Eltern, dafür aber mit zwei Jungen und einem Indianer im Schlepptau.


    „Gilt Ihr Angebot noch?“


    „Natürlich.“ Bley runzelte die Stirn und rieb sich das stoppelige Kinn, zog es aber vor, keine Fragen zu stellen. Vermutlich wusste er, dass er keine zufriedenstellende Antwort von uns erwarten durfte, und so behielt er seine vielen Fragen und seine tiefgründigen Gedanken für sich.


    Meine Brüder und ich fanden auf der Rückbank eines graugrünen, klimatisierten Kombis Platz, den Bley für seinen Urlaub gemietet hatte, während Mateo sich auf dem Beifahrersitz niederließ. Es dauerte keine zwei Minuten, wir bogen gerade in südlicher Richtung auf die Hauptstraße ab, da waren er und Mateo bereits in ein fröhliches Gespräch vertieft. Bley fand es spannend, einen Indianer kennen zu lernen und stellte tausend Fragen nach Mateos Herkunft, seiner Familie, seinem Beruf und seiner Lieblingsfarbe – Uruyén, natürlich, er kenne das Dorf, war schon x-mal daran vorbeigefahren. Ob es sich lohne, es einmal von Nahem zu sehen? Oh ja, er würde gerne kommen, demnächst einmal, irgendwann, nicht in diesem Jahr, da habe er schon zu viel vor – sein Urlaubsplaner sei stets voller als sein Terminkalender daheim, Mateo als angehender Reiseleiter könne das sicherlich nachvollziehen. Außerdem teile er vollkommen die Ansicht, dass Grün eine wundervolle Farbe sei, obwohl er persönlich dunkles Blau bevorzuge, eben jene Farbe, die der Himmel bei anbrechender Dämmerung oder drohendem Regensturm annimmt.


    Mateo ließ sich gutherzig auf die Unterhaltung ein und bedankte sich mehrfach dafür, dass Bley uns mit seinem Auto einen langen Fußmarsch erspart hatte. „Ach, keine Ursache. Es war mir ein Vergnügen!“, winkte Bley zufrieden lächelnd ab. „Dann habe ich meine gute Tat für diesen Tag schon hinter mir – ich war früher mal bei den Pfadfindern… Gibt es in Venezuela eigentlich Pfadfinder…?“


    Eine halbe Stunde später stoppte der Kombi auf einem Schotterparkplatz am Rande der Straße mitten im Nirgendwo. „Wir sind da.“, verkündete Bley vergnügt und ließ uns aussteigen.


    Sogleich schlug uns die Hitze entgegen, die sich in den frühen Stunden auf dem Platz angestaut hatte.


    „Seht ihr den kleinen Hügel dort vorne? Den müsst ihr hoch, dahinter findet ihr einen dichten Wald und einen Pfad – nicht zu übersehen. Dem müsst ihr folgen – er führt direkt zu der Quebrada de Jaspe, keine 500 Meter von hier. Aber was rede ich, Mateo kennt sich natürlich aus.“


    „Trotzdem danke“, sagte Mateo und reichte Bley die Hand. „Und wo fahren Sie jetzt hin?“


    Bley kramte im Handschuhfach nach einer dunklen Sonnenbrille und setzte sie sich breit grinsend auf seine Nase. „Ich weiß es noch nicht. Vielleicht nach Santa Elena, vielleicht auch ein Stückchen weiter… Es kommt aufs Wetter an, ich habe der Kleinen heute Morgen schon erzählt, dass es heute umschlagen wird. An eurer Stelle würde ich nicht allzu lange am Fluss verweilen, wenn ihr den ganzen Weg nach San Francisco noch zurücklaufen wollt. Also, dann habt einen schönen Tag, und ich hoffe, ihr findet das, was ihr sucht!“


    „Wieso glauben Sie, dass wir etwas suchen?“, fragte Oliver verblüfft. Bley hob die Schultern. „Niemand geht hierher ohne etwas zu suchen – oder zu finden. Bis bald!“ Bley gab Gas und das Auto verschwand in einer undurchdringlichen, gelben Staubwolke. Mateo erklärte, er würde ein wenig entlang der Straße auf und ab gehen, und an dieser Stelle auf uns warten. Zum Fluss würde er uns nicht begleiten. Dieser war Teil des Weges der Makaá, also zog er es vor, sich fernzuhalten.


    Mit gespannter Erwartung traten wir alleine in den dunklen Schatten des Urwaldes ein. Sogleich umschloss uns sein dichtes Grün und die Feuchtigkeit eines nicht mehr ganz so frühen Morgennebels legte sich um unsere Knöchel und Waden. Wie anders die Luft hier roch: schwer und feucht. Auf den Ebenen wehte stets ein leichter und trockener Wind, der einem entweder eine Gluthitze oder einen Schwarm lästiger Puri-Puri-Fliegen ins Gesicht blies. Fliegen gab es in diesem Urwald auch, aber es gab noch etwas, das bei uns allen größtes Entzücken auslöste: Schmetterlinge. Schillernd, blau, rot, gelb, gefleckt, gepunktet, feengleich und fast handtellergroß – beschwingt und frei schwebten sie wie schöne Gedanken durch das Geäst und vermittelten uns den Eindruck, in eine fremde Welt eingetaucht zu sein. Wir waren in einem Märchen! Bei dem wundervollen Anblick vergaßen wir beinahe, auf den Weg zu achten, aber der Pfad war in der Tat so breit und trittfest, dass man ihn gar nicht verfehlen konnte. Keine fünf Minuten später hörten wir in einiger Entfernung ein leises Plätschern und Gurgeln. „Das muss der Fluss sein!“, rief Robert begeistert und begann sofort schneller zu laufen. Wir folgten ihm mit kurzem Abstand. Wie Musik klang die Melodie des Flusses in unseren Ohren und die Schmetterlinge, sie tanzten und wiegten sich zu ihr. Es war einfach bezaubernd ihnen zuzuschauen, und als der Urwald den Blick auf den Fluss freigab, stockte uns regelrecht der Atem. Ungelogen, wenn es einen Ort auf Erden gibt, der dem Paradies nahe kommt, dann ist es dieser hier! Die Luft vibrierte von den glänzenden Flügelschlägen der wundervollsten Schmetterlinge, die man sich denken kann, und im kühlen Schatten, den die hohen Bäume an der Uferböschung seit Urzeiten spendeten, sprudelte ein glasklares Flüsschen durch den Urwald, das auf seinem Grund eine glutrote Sonne in sich trug: Jaspis. Der ganze Boden war bedeckt von diesem feinkristallinen Quarzgestein, das in den betörenden Farben Rot, Gelb und Orange durch das Wasser schimmerte. Da, wo das Sonnenlicht die Baumkronen durchbrach, fing der Halbedelstein die Strahlen auf, saugte sie auf, und machte sie zu seinem eigenen Licht.


    „Das ist“, jauchzte Robert, der sich als erster aus der Erstarrung löste, „fantastisch! Unglaublich! Wenn ich doch jetzt nur meine Farbstifte dabei hätte! Oh, wie wäre das schön! Mel, ich kann doch diese Pracht, diese Farben unmöglich in Schwarz-Weiß aufs Papier bringen!“


    „Nein, unmöglich“, gab ich zu. „Aber dafür bleibt uns sowieso keine Zeit. Bley hofft, dass wir finden, was wir suchen, und das hoffe ich auch: also los!“ Ich zog meine Schuhe aus, krempelte mir die Hosen bis zu den Knien hoch und watete in den Fluss. Glatt und geschmeidig fühlte sich der Halbedelstein an, und es war eine Wonne, darauf zu laufen. Allerdings merkte ich sehr rasch, dass Jaspis nicht nur glatt und geschmeidig, sondern auch sehr rutschig ist. Vorsichtig musste man sich vortasten, ausbalancieren und jeden Schritt genau überdenken. Ich war etwa einen Meter in den Fluss hinein gelaufen, Robert war mir sogleich gefolgt, als ich mich verwundert umblickte.


    „Was stehst du denn noch am Ufer rum, Oli? Komm endlich rein, und hilf mit suchen!“


    Oliver blickte Robert und mich verlegen an. „Ja – natürlich“, murmelte er. „Suchen – ähm – na klar. Ähm. Was genau suchen wir denn, Mel?“


    Ich griff in meine Hosentasche, zog den kleinen Jaspisbrocken heraus und schwenkte diesen demonstrativ.


    „Mit dem bereits bekannten Stücke versöhne den Fluss und schließe die Lücke. Dem funkelnden Bette verbinde die Wunde. Die rote Ader verrät dir die nächste Runde“, rief Robert mit gedämpfter Stimme und watete zurück ans Ufer. „Hast du das schon vergessen? Dieser Stein ist das bekannte Stück, und damit müssen wir eine Lücke schließen, nämlich die, aus der der Stein herausgebrochen wurde. Also los jetzt! Hilf uns suchen!“


    Oliver blickte einmal nach rechts, einmal nach links – so weit das Auge reichte leuchtete ihm das glänzende Flussbett entgegen. Er seufzte. „Na, das kann ja lustig werden.“ Robert puffte ihm leicht in die Seite. „Ich dachte, du magst Puzzle!“


    „Das schon“, gab Oliver zu. „Aber ich suche nicht so gern die Nadel im Heuhaufen.“


    Es war in der Tat eine Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Das Jaspisflussbett strahlte uns geheimnisvoll in makelloser Perfektion an, als wäre es sich seiner eigenen bezaubernden Schönheit vollkommen bewusst. Mit tanzenden Lichtflecken benetzte das klare Wasser den glatten, schimmernden Boden, der in sattem Gelb, Orange, Ocker und Rot glänzte. Kein Abschlag, kein einziger Fehler, nicht einmal ein Kratzer war im Halbedelstein zu erkennen. Robert und ich suchten, fühlten und tasteten, bis uns die Augen brannten und die Finger vom Wasser ganz schrumpelig waren. Oliver dagegen hatte sich längst dafür entschieden, etwas Sinnvolleres oder zumindest Lustigeres zu tun, etwas was in Form von schillernden Schmetterlingsflügeln sein Interesse weckte. Wie ein junges Reh jagte er durch den Urwald und versuchte die Falter zu fangen, doch die flinken Flügel waren Olis Patschhändchen um einiges überlegen. Er mochte mit den Armen rudern und in die Luft klatschen soviel er wollte, die bunten Wesen narrten ihn, wie es ihnen beliebte. Mehrmals ermahnte ich ihn, wenigstens in der Nähe zu bleiben, wenn er denn schon nicht helfen wollte, und verfolgte sein Treiben halb belustigt aus den Augenwinkeln heraus. Immer wieder verschwand er hinter einem Baumstamm, um kurz darauf wieder aufzutauchen.


    Es war ein besonders großes, blau glänzendes Exemplar, das Oliver alle Mahnungen vergessen ließ, und in einem Moment der Unachtsamkeit war mein kleiner Bruder plötzlich verschwunden. Da Robert und ich nach wie vor den steinigen Grund nach Rissen und Abschlägen absuchten, fiel uns Olivers Abwesenheit zunächst gar nicht auf. Erst Minuten später drehten wir uns erschrocken um, als etwa fünfzig Meter von uns entfernt ein breiter Ast krachend aus einer dicht mit Blättern bewachsenen Baumkrone herausbrach und mit einem lauten Platsch, begleitet von einem Schrei, in den Jaspisfluss stürzte. Gleichzeitig glimmte aus dem Dickicht ein rotes Licht auf. Es blieb keine Zeit, es genauer zu betrachten – und wenig später war es auch schon verschwunden – denn ich hatte die Stimme sofort erkannt. „Oh mein Gott, das war Oliver!“, rief ich erschrocken und hechtete so schnell wie möglich zu der Stelle. Mehrfach rutschte ich auf dem glatten Untergrund aus und konnte nur mit Mühe und Not das Gleichgewicht halten. Hinter mir hörte ich Robert durch das Wasser waten, sodass es nach allen Seiten hinwegspritzte. Die sanfte Strömung trug den abgebrochenen Ast lustig glucksend an uns vorbei, und als wir nach oben blickten, ragten zwei strampelnde Füße aus dem grünen Blätterdach heraus.


    „Oli, zum Henker! Was machst du denn da oben im Baum?“, schimpfte ich und rang nach Fassung.


    „Abhängen!“, keifte Oliver zynisch. „Oder nach was sieht es deiner Meinung nach aus?“


    „Also, frech werden brauchst du nicht!“


    „War nicht so gemeint, aber würde mir vielleicht mal jemand helfen?“


    Mit beiden Armen klammerte sich mein kleiner Bruder um einen Ast, der nicht viel dicker und stabiler aussah wie derjenige, der heruntergekommen war. Vergeblich versuchte er sich daran hochzuziehen, aber der nächste Ast war selbst für einen geübten Klettermaxen wie meinen Bruder außer Reichweite. Oliver schwebte etwa drei Meter über der Wasseroberfläche, doch an einen Sprung in den Fluss war gar nicht zu denken. So flach wie das Wasser war, würde es seinen Fall nicht bremsen und er würde sich dabei die Knochen brechen!


    „Also, fallen lassen solltest du dich nicht!“, riet ihm Robert während wir hastig nach einer Lösung suchten.


    „Kannst du dich zum Stamm hinüberhangeln?“, fragte ich, nachdem ich den Baum etwas genauer betrachtet hatte. Meines Erachtens musste Oliver nur noch einen knappen Meter rutschen, um an den nächsten Ast heranzukommen. Von dort konnte er den Stamm gefahrlos hinunterklettern. Oliver versuchte es. Ganz vorsichtig bewegte er sich und gab sich alle Mühe, meine Anweisungen zu befolgen. „Jetzt den linken Arm, Oli, nun den rechten, noch ein Stückchen weiter, gleich hast du es!“ Es lagen nur Sekunden dazwischen als Oliver den Stamm erreichte und auf dessen abgehenden Zweigen hinunterkraxeln konnte, als plötzlich auch der Ast, an dem er gehangen hatte, mit einem zerberstenden Geräusch in den Fluss stürzte. Robert und ich sprangen im letzten Augenblick zur Seite, um nicht erschlagen zu werden, und landeten der Länge nach im Fluss. Prustend richtete ich mich auf, triefnass und stocksauer. Am Ufer stand Oliver, heil und unversehrt – zum Glück – und grinste uns verlegen an.


    „Toll, Oli! Ganz toll! Hast du vor, in Zukunft noch mehr solchen Blödsinn zu verzapfen, oder hättest du nun die Güte, uns wieder bei der Arbeit zu helfen anstatt uns daran zu hindern?“, schimpfte ich. „Was wolltest du denn überhaupt auf diesem Baum? Das sieht doch ein Blinder, dass der durch und durch morsch ist!“


    „Da war ein Schmetterling, einer von diesen wunderschönen großen blauen! Er ist auf diesem Baum von Blatt zu Blatt geflogen und da bin ihm nach – es tut mir leid. Aber-“


    „Spar dir das“, winkte ich genervt ab. „Hilf lieber, den Abschlag zu finden! Wir haben schon Stunden verloren, und der Himmel zieht bereits zu. Nicht dass der Regen jetzt noch etwas ändern würde: nass sind Robert und ich dank dir bereits auch so.“


    „Aber-“, protestierte Oliver.


    „Kein Aber mehr, hast du verstanden? Mach dich endlich nützlich.“ Oliver warf Robert einen Hilfe suchenden Blick zu. Der zuckte nur die Achseln. „Mel hat recht“, sagte er knapp und wischte sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn.


    „Ich habe mich doch nützlich gemacht!“, rief Oliver. Er fühlte sich missverstanden und zog einen Schmollmund.


    „Weißt du“, erwiderte Robert, „auf Bäume klettern und Schmetterlingen hinterher zu jagen ist nicht unbedingt das, was man unter nützlich machen versteht!“


    Da stampfte Oliver mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ob. Aber ihr hört mir ja gar nicht zu!“, rief er so laut, dass wir ihn verdutzt anstarrten. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, watete er in den Jaspisfluss, zog den Ast ein Stückchen beiseite und streckte fordernd die Hand aus. „Den Stein bitte!“, sagte er und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich falsch behandelt fühlte.


    „Den Jaspisstein?“, fragte ich ungläubig.


    „Na, welchen denn sonst?“, war die gekränkte Antwort. Ich zog das gewünschte Objekt aus meiner Tasche und legte es in Olivers Hand. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, das er mit aller Macht und aller Wut, die er noch in sich fühlte, zu verhindern versuchte. Seine Augen leuchteten, als er sich auf die Knie fallen ließ und bis zum Hals im klaren Wasser verschwand. Ich konnte sehen, wie Olivers Hände den Boden abtasteten und schließlich ihr Ziel fanden. „Ich hab es gewusst“, flüsterte er. „Es passt.“


    „Sag bloß, du hast die Stelle gefunden!“, rief Robert.


    „Ich hatte von dort oben eine prima Aussicht“, scherzte der kleine Racker. „Schaut mal her!“ Der flache rote Stein passte wirklich haargenau.


    „Ich habe es mir gleich gedacht“, erzählte Oliver, der unter unseren staunenden Blicken gleich wieder versöhnlich wurde. „Der Boden ist hier fast einheitlich gelbbraun, seht ihr? Aber es sind rote, runde Steine dazwischen, wie bei einem Muster. An einer Stelle da war ein ganz heller Fleck, so als wäre dort etwas herausgebrochen worden. Und da gehört unser roter Stein hinein.“ Robert und ich stellten uns hinter Oliver und betrachteten schweigend das nun vollständige Bild:


    


    [image: ]


    


    „Was soll das bedeuten?“, fragte Oliver nach einer Weile. „Keine Ahnung“, wisperte ich. „Aber das können wir uns später überlegen. Hier sind wir fertig.“


    Die ersten Tropfen fielen bereits aus den grauen Regenwolken, die sich leise und unauffällig an den Himmel geschlichen hatten. Ein leichter Wind ging durch die Bäume und mir fröstelte in der durchnässten Kleidung. „Lasst uns gehen.“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die zweite Nacht in San Francisco war eine stürmische Nacht. Unsere Wanderung vom Jaspisfluss zum Dorf wurde ständig von Wolkenbrüchen begleitet, die jeden Duschkopf in den Schatten stellten. An jenem Abend gab es keinen Sonnenuntergang, nicht einmal eine leichte Verfärbung des Himmels. Allein das missmutige Grau wurde mit der Zeit dunkler, um sich letztendlich einem höllischen Schwarz hinzugeben, das die Nacht noch unheilvoller machte. Nicht einen einzigen trockenen Flecken hatten meine Brüder, Mateo und ich noch am Leib, als wir nach dem langen Fußmarsch erschöpft unsere Hütte erreichten. Die Tropfen prallten hart vom Dach ab. Sie sammelten sich zu Pfützen, wurden zu Bächen und strömten schließlich aus der Dachrinne nach unten. Ich lauschte dem Rauschen noch lange. Das unaufhörliche Klopfen des Regens hämmerte in meinem Kopf und vor meinen geschlossenen Augen verschmolzen die roten Jaspissteine mit dem dunklen, braunen Untergrund, als hätte der Tropenguss die Farben ineinander laufen lassen. Farben, Formen…


    Noch hatten meine Brüder und ich Mateo bei der Lösung dieses neuen Rätsels nicht um Rat gefragt. Er war auf unserem Rückweg sehr schweigsam gewesen. Kaum drei Worte hatte er mit uns gewechselt. Ob ihn das Wetter so trübsinnig gestimmt hatte? Wie auch immer, ich hoffte, er würde sich am nächsten Tag berappelt haben. Und nun wieder: Formen, Farben… Punkte… Was wollten die Makaá uns mit diesem Symbol nur sagen? Wohin würde es uns führen? Punkte, Linien…


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 9 nach dem Absturz


    


    Ich erwachte, als jemand heftig gegen unsere Tür klopfte. Für einen Moment hatte ich vergessen, wo ich war, und kippte beinahe aus der Hängematte bei dem Versuch mich bäuchlings über die Bettkante zu schwingen, die es nur in meinen Träumen gab. Ein grauer Lichtstrahl fiel durch das schmale Fenster. Es war bereits Morgen und allem Anschein nach hatte der Regen nachgelassen. Es fielen nur noch gelegentlich Tropfen, wobei es sich nicht feststellen ließ, ob sie vom Restwasser in der Dachrinne oder direkt vom Himmel kamen. Wieder klopfte es.


    „Erwartest du jemanden?“, fragte Mateo mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich verneinte. Mateo streifte sich ein T-Shirt über und öffnete die Tür.


    Ein strahlender Daniel Bley verschaffte sich Eintritt und wünschte allseits einen Guten Morgen. In der Hand hielt er ein dickes Bündel zusammengefalteter Zeitungsbögen.


    „Ich hab ihn wieder gefunden!“, lachte er freudig.


    „Was wieder gefunden?“, fragte ich irritiert und versuchte, den letzten Schlaf aus meinen grauen Zellen zu schütteln.


    „Na den Artikel. In der Zeitung. Gestern Morgen… Ja weißt du nicht mehr…?“


    Verständnislos blickte ich ihn an. Nun war Bley irritiert. „Der Monet…?“, sagte er gedehnt und machte große Augen. – Jetzt musste der Groschen doch fallen. Und er fiel tatsächlich: schwer und eisern, direkt in meine Magengrube – wie ein Faustschlag. Dabei hatte ich so gehofft, dass Bley nicht mehr daran gedacht hatte!


    Bley riss die Zeitungsbögen auseinander und suchte die Stelle, die er mit einem dicken Bleistiftkreuz markiert hatte. Ein paar spanische Worte zierten die dicke Überschrift eines Artikels, dem viel Platz, beinahe eine Sonderseite, gewidmet worden war. Ich erkannte nur die Worte Alemania und Arte, doch Bley hatte die Übersetzung bereits unter die Schlagzeile gekritzelt:


    Seltsame Ereignisse um den gestohlenen Matisse – Rätselraten um verschollenes Kunstexpertenpaar aus Deutschland geht weiter


    Meine Brüder, die aus ihren Hängematten gekrochen waren und über meine Schultern blickten, atmeten scharf ein. Ich schluckte. Bley sah uns erwartungsvoll an, beinahe lauernd – wie ein Raubtier… Traue keinem!


    Ich hob das Kinn und blickte dem Mann unverfroren ins Gesicht. „Und?“, fragte ich mit etwas zu hoher Stimme.


    „Nichts und“, erwiderte Bley grinsend und hob die Schultern. „Ich hatte gesagt, ich würde den Artikel für dich raussuchen, und das habe ich getan. Da steht alles genau drin, vom Kunstraub in Caracas, vom deutschen Ehepaar… Ich habe ihn gestern noch mal gelesen. Es ist übrigens auch die Rede von drei Kindern, die bei dem Unglück dabei gewesen sein sollen – aber sicher ist sich da niemand. Es ist sowieso ein merkwürdiges Hickhack: erst heißt es, es gibt keine Anzeichen, dass die Leute überhaupt jemals venezolanischen Boden betreten haben, und dann… Nun ja, hier ist die Zeitung. Was du damit machst, überlass ich dir. Aber damit du’s weißt: Bley hält seine Versprechen.“ Er warf einen vielsagenden Blick in die Runde und nickte jedem von uns bedeutungsvoll zu.


    „Sie kommen also allen Ernstes im frühen Morgengrauen her, um uns einen Zeitungsartikel zu bringen?“, fragte Mateo. Witterte er den Wolf im Schafspelz ebenso wie ich?


    „Nun ja, ich hatte es nicht wirklich weit – ich wohne direkt nebenan“, entgegnete Bley augenzwinkernd. „Und außerdem stimmt es nicht ganz. Ich bin nicht hergekommen, um euch einen Zeitungsartikel zu bringen – sondern zwei!“ Aus seiner hinteren Hosentasche zog er ein zerknülltes Stück Papier hervor und glättete es unbeholfen, bevor er es mir reichte. „Das stand heute Morgen in der neusten Ausgabe. Ich habe die Zeitung noch nicht durch, deswegen habe ich nur die halbe Seite hier mitgenommen“, fügte er entschuldigend hinzu. Ich las die Übersetzung, die Bley – diesmal mit blauem Kuli – wieder unter den Originaltitel geschrieben hatte:


    Tragisch – Deutsche Familie stirbt im venezo-lanischen Dschungel.


    „Es ist die Fortsetzung zum anderen Bericht“, erklärte Bley. „Und das meinte ich auch mit dem Hickhack! Schaut: Wie es aussieht, war doch die ganze Familie bei dem Unglück dabei. Man hat eine verkohlte Flugzeugtür gefunden – das einzige, was von der Maschine übrig geblieben ist. Das Überraschende ist, dass die Familie nicht schon beim Absturz ums Leben gekommen ist. Man fand die fünf Leichen etwa einen Kilometer von der Absturzstelle entfernt im tiefsten Dickicht! Die genaue Todesursache ist noch nicht bekannt, aber sie sind vermutlich den schweren Verletzungen erlegen. Hinzu kommt, dass sie weder Wasser noch Nahrung hatten.“


    „Fünf Leichen…“, wisperte ich und ließ die Hände mit dem Artikel kraftlos in den Schoß sinken. Meine Brüder starrten mit blassen Gesichtern fassungslos vor sich hin. Oliver schüttelte ungläubig den Kopf, sagte aber keinen Ton.


    „Ja, es ist furchtbar, nicht wahr?“, sagte Bley mitfühlend und senkte die Stimme. Ein wehmütiger Ausdruck lag in seinen Augen und er seufzte tief. „Wirklich erschütternd solche Berichte. Und der jüngste Sohn war gerade erst acht…“


    „Die armen Leute“, sagte Mateo monoton. Bley nickte bekümmert. „Und wie! Die Verbrecher kommen unbeschadet davon, und die ehrenwerten Leute müssen mal wieder dran glauben. Ich sag’s euch Kinder: Auf dieser Welt gibt es keine Gerechtigkeit.“ Schweigend blickte er in die Runde und wirkte auf einmal sehr verlegen. „Aber was mach ich denn nur… Jetzt bringe ich schon am frühen Morgen so viel Trübsal in die Hütte. Verzeiht mir, liebe Freunde, das war bestimmt nicht meine Absicht. Ich dachte, die Geschichte würde euch interessieren, eigentlich wollte ich, nun ja, egal was ich wollte, ich sehe schon, ich hab es mal wieder vermasselt. Also, am besten ich gehe dann mal wieder. Wenn ihr mich braucht, ich bin nebenan. Aber was rede ich denn da, ihr werdet mich sicherlich nicht brauchen, aber falls doch, dann…“ Er hob unsicher die Hand und zog sich beinahe schwankend zurück. Er wirkte in sich zusammengesunken und trotz seines verwegenen Aussehens verletzlich. Als er unter dem Türrahmen verschwand, tat er mir auf einmal richtig leid.


    Traue keinem – schön und gut, aber Bley schien sich in der Tat nichts Böses dabei gedacht zu haben, uns die Artikel zukommen zu lassen. Er konnte ja nichts dafür, was darin stand. Und wenn ich es mir recht überlegte, so glaubte ich, Bley war einfach nur einsam und suchte unsere Gesellschaft. Letzten Endes ist auch der einsamste Wolf manchmal gern in einem Rudel.


    Rasch lief ich aus der Hütte und erwischte unseren seltsamen Nachbarn gerade noch vor seiner Tür. Ich lächelte ihm aufmunternd zu. „Danke, Bley. Vielen Dank für die Zeitungsartikel.“ Bleys Blick hellte sich auf und er lächelte mir zu.


    Was bist du nur für ein eigenartiger Vogel, dachte ich im Stillen.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wieder und wieder studierte ich die Zeitungsartikel. Bley hatte den Großteil bereits übersetzt. Nur einen Absatz in der Mitte hatte er ausgelassen, in dem ich das Wort Sofia Imber erkannte. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendwelche trockenen Fakten, die das Museum betrafen. Bley hatte entweder unter, über oder neben die Zeilen geschrieben, nicht sehr leserlich, aber doch so, dass ich nicht einmal Mateo zum Übersetzen brauchte, der nach wie vor still und in sich gekehrt schien, als würde ihn eine Sorge belasten. Ich machte mir Gedanken, ob vielleicht meine Brüder und ich dafür die Ursache waren.


    „Was für Leichen haben die wohl gefunden?“, fragte Robert und faltete die Zeitung vom Vortag zusammen. Diese Frage stellten wir uns alle. „Zumindest nicht unsere… Auch wenn es da steht“, murmelte ich.


    „Aber wieso sollte jemand euren Tod vortäuschen wollen?“, fragte Mateo leise. „Was hätte derjenige denn davon?“


    Ich hob die Schultern. Es ergab alles keinen Sinn: zuerst versuchte jemand, unsere Spuren in Caracas zu verwischen – nur zu deutlich erinnerte ich mich an Bobs Worte – und nun sollten wir plötzlich tot sein…


    Robert blickte Mateo einen Moment an, als wäre ihm plötzlich etwas klar geworden, dann wurde er bleich. „Er hätte grünes Licht!“, flüsterte er.


    „Wie meinst du das?“, hakte ich hellhörig nach.


    „Nun ja“, druckste Robert herum und wurde noch blasser um die Nasenspitze. „Es ist doch so: Niemand kann dafür bestraft werden, jemanden umzubringen, der bereits tot ist. Wenn uns jetzt jemand etwas antun will, dann hat er grünes Licht. Er müsste nur dafür sorgen, dass unsere Leichen nie gefunden werden…“ Er schluckte.


    Ich presste die Lippen zusammen und ließ mir Roberts Gedanken durch den Kopf gehen. Ja, das machte Sinn. Ein Schauer durchfuhr mich. Obwohl die ersten wärmenden Sonnenstrahlen den Weg in die Hütte gefunden hatten, fröstelte mir. Oliver drückte sich dicht an mich und legte seine Stirn in Sorgenfalten.


    „Mel“, flüsterte er eindringlich. „Uns passiert doch nichts, oder?“


    „Natürlich nicht.“


    Eine lange Pause des Schweigens entstand. Dann wisperte Oliver noch leiser als zuvor: „Es ist von fünf Toten die Rede, Mel. Wir drei sind nicht tot.“


    „Nein, Oli, das sind wir nicht.“


    „Und die anderen beiden? Glaubst du, dass unsere Eltern… tot sind?“


    Ich fühlte, wie ich innerlich verkrampfte und stocksteif wurde. Mit beiden Händen packte ich Oliver an den Schultern und blickte ihm fest ins Gesicht. „Nein“, sagte ich entschieden. „Nein, das glaube ich nicht, und du solltest so etwas nicht einmal denken, hast du gehört? Mit dieser Geschichte will uns jemand Angst einjagen, aber das werden wir nicht zulassen, hast du verstanden?“ Mein Bruder nickte erleichtert und lächelte leise. „Ich habe es auch überhaupt nicht geglaubt.“


    Robert ließ seine Augen betreten über die abgegriffenen Zeitungsblätter schweifen und fuhr sich ein paar Mal durch das Haar. „Habt ihr das schon gesehen?“, fragte er schließlich und zeigte auf einen kurzen Artikel, der mit Bleys Notizen übersät war.


    Zwar waren mehrere Berichte mit seinen Kritzeleien versehen, aber diese Zeilen waren dick mit einem stumpfen Bleistift eingerahmt worden.


    „Warten auf den Himmel“, las ich die Überschrift der kurzen Notiz. „Die Schifffahrts- und Handelszentrale informiert: Aufgrund eines durch starken Unwetters verursachten Motorschadens wird das Frachtschiff Celeste nicht wie geplant am 14. Juli in Cumana einlaufen. Das Schiff wird derzeit im Hafen von Havanna, Cuba, repariert, und nimmt sobald wie möglich Kurs auf Venezuela. ´Die Verspätung wird nicht mehr als eine Woche betragen´, zeigt sich Kapitän Fenlow zuversichtlich. Vorläufiger Auslauftermin aus Cumana: 28. Juli, 6 Uhr 30.“


    „Was ist an dieser Nachricht so bedeutend, dass sie übersetzt und dick eingerahmt werden muss?“, stutzte Robert. Ich hob die Schultern: „Keine Ahnung. Vielleicht hat Bley nur so vor sich hingemalt, ohne sich großartig etwas dabei zu denken. Womöglich frischt er durch die Übersetzungen sein Spanisch auf…“


    „Er ist schon merkwürdig, dieser Bley, findet ihr nicht?“, meinte Robert achselzuckend.


    „Und ob“, stimmte Oliver zu. „Aber es war nett, dass er uns zu dem Jaspisfluss gefahren hat. Und ich mag, dass er so viel redet. Irgendwie ist er komisch, nicht lustig-komisch, aber trotzdem irgendwie – komisch.“


    Erwartungsvoll blickten mich meine Brüder an. Sie wollten meine Meinung über unseren Nachbarn hören. Ich bemerkte auch Mateos bohrenden Blick, er ruhte eine Spur zu lange und zu interessiert auf meinem Gesicht.


    „Was hältst du von ihm?“, fragte ich den Indianer statt zu antworten.


    Mateo, der bislang in der Hängematte gesessen und sie sanft hin und her schwingen hatte lassen, richtete sich auf und räusperte sich. „Bley ist freundlich“, sagte er nach einer längeren Pause. „Und er ist hilfsbereit.“ Er betonte es so, als wäre es mehr eine Frage als eine Feststellung – und irgendwie negativ. „Das bist du auch“, erwiderte ich energisch, so als wollte ich dadurch seinen Äußerungen einen positiven Anstrich verleihen. Ein leises Lächeln umspielte Mateos Mundwinkel, doch in seinen Augen las ich, dass er noch mehr über Bley dachte, ohne darüber zu sprechen.


    „Und du, Mel? Sag schon: Was ist deine Meinung über unseren Nachbarn?“, fragte Robert erneut. Noch immer war Mateos durchdringender Blick auf mich gerichtet. Ich hielt ihm tapfer stand. „Ich denke, er sollte sich mal rasieren“, sagte ich.


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Der Regen der Nacht hatte die Luft des Morgens feucht und schwer von der Erde aufsteigen lassen. Ein silbriger Dunstschleier lag über den Ebenen wie eine kühle Seidendecke. Eine milchige Sonne leuchtete diffus von einem hellgrauen, beinahe weißen Himmel herab und verwandelte die Gran Sabana in eine Waschküche. Es herrschte bereits reges Treiben im Dorf, als ich die Hütte verließ, um ein bisschen in der Gegend herumzulaufen und über dies und das nachzudenken. Die Leute in San Francisco waren ebenso fremd für mich wie ich fremd für sie war. Da sie allerdings an die Anwesenheit von Fremden gewohnt waren, schenkte mir niemand sonderlich Beachtung, was mir recht war. Ich fand eine niedrige Holzbank etwas abseits und ließ mich darauf nieder. Seufzend schloss ich die Augen, nur um eine Anhäufung von Punkten zu sehen, die sich bald zu einem sauberen Muster sortierten, einem Code aus wertvollen, roten Steinen, den ich nicht entschlüsseln konnte.


    „Darf ich mich zu dir setzen?“ Eine Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken. Es war Mateo. Ohne dass ich es bemerkt hatte, war er mir gefolgt. Er wirkte sehr ernst und ein wenig bekümmert. „Klar.“ Ich rutschte ein wenig zur Seite.


    Eine Weile sprach niemand von uns ein Wort. Ein paar Meter von uns entfernt balgten sich zwei streunende Kater mit zänkischem Geschrei. Mit einem fiesen Pfotenhieb trieb der braun getigerte den grauen in die Flucht. Trotzdem. Wir waren nicht hier, um Katzen zu beobachten. Einer von uns musste den Anfang machen und das war ich: „Du hältst nicht wirklich viel von Bley, hab ich recht?“, seufzte ich, denn ich vermutete mit Unbehagen, dass unser Nachbar der Grund war, dass Mateo das Gespräch mit mir suchte.


    Der Indianer sah mich mit einem leichten Anflug von Verwunderung an. „Du doch auch nicht“, sagte er.


    „Das stimmt nicht“, widersprach ich sofort. „Gut, ja, am Anfang war ich mir nicht so sicher, aber eigentlich ist er doch… Er ist…“


    „Er ist jemand, den man mit Vorsicht behandeln sollte. Ich kenne Leute wie ihn, Mel, glaub mir. Sie verstehen es, sich bei den Menschen einzuschmeicheln. Ich glaube, es ist besser, wenn wir seine Hilfe vorerst nicht in Anspruch nehmen. – Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich sprechen wollte“, sagte er rasch, bevor ich erneut protestieren konnte. „Gestern ist etwas passiert. Etwas Seltsames, und ich denke, es ist besser, wenn du es weißt.“


    Ich rutschte ein Stückchen vor und blickte ihn gespannt an. Mateo wich meinem Blick aus und ließ stattdessen die Augen über die Weite des Landes schweifen.


    „Als ihr gestern zur Quebrada de Jaspe gegangen seid, da bin ich euch gefolgt.“ Mit der Hand machte er eine Geste, dass ich ihn nicht unterbrechen sollte. „Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber die Neugier war einfach größer. Ich dachte, es wäre okay, da ich ja nicht offiziell den Weg der Makaá beschritt, sondern wie ein ganz normaler Mensch die Jaspisflüsse besuchen würde.“ Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: „Nun, ganz offensichtlich war es nicht in Ordnung. –Zumindest nicht für die Makaá.“


    „Was meinst du?“, wisperte ich atemlos. „Was ist passiert?“


    „Sie haben mich verwarnt“, sagte Mateo und blickte düster. „Sie sind erschienen: zwei Krieger der Makaá, rote Lichtgestalten, mit dem Kopf des einäugigen Frosches.“


    „Oh ja, die beiden kenne ich!“, schnaubte ich. Nur zu gut erinnerte ich mich an die Wächter aus der Höhle des Salto Sapo. Einen Schritt weiter und es gibt kein Zurück. Viel zu viele Schritte waren meine Brüder und ich seither gegangen, um noch an eine Rückkehr denken zu können. Nun gut, wir hatten jetzt eh keine Wahl mehr.


    „Was haben die beiden gesagt?“, fragte ich Mateo, der vorn übergebeugt seine Arme auf die Oberschenkel stützte.


    „Sinngemäß, dass ich ein Eindringling bin, jemand, der dabei ist, den heiligen Weg der Makaá zu entweihen, indem er sich feige und unentschlossen in ein Spiel einmischt, das bereits von anderen gespielt wird.“


    „Oh. Das ist bitter.“


    „Wenn das schon alles wäre, dann hätte ich kein Problem. Doch sie haben mich vor eine Wahl gestellt: ich soll euch ziehen lassen und mich fortan nicht mehr einmischen.“


    „Was passiert sonst?“


    „Sonst ereilt mich ein dunkler Zauber, der dazu gedacht ist, Scharlatanen das Betrügen auszutreiben. Ich habe mal von diesem alten Zauber gehört – eine äußerst unschöne Sache, die ich gerne vermeiden möchte…“


    „Und was ist die Alternative?“


    „Die ist einfach“, lachte er bitter. „Mitspielen.“


    Das war es also, was Mateo die ganze Zeit über beschäftigt hatte! Er musste eine folgenschwere Entscheidung treffen: den Weg der Makaá beschreiten oder uns im Stich lassen. Ich biss mir auf die Lippen und schaute Mateo erwartungsvoll an. Er zwang sich zu einem halben Lächeln, doch meinem Blick wich er erneut aus. Er seufzte, und so wie er es tat, sank mir das Herz. Ich brauchte nicht mehr zu fragen, ob er sich schon entschieden hatte, denn das hatte er bereits getan. Und ich wusste auch wie.


    „Glaub ja nicht, dass mir die Entscheidung leicht gefallen wäre“, versicherte mir Mateo. Ich nickte leise. „Das weiß ich doch. Und ich kann es ja auch verstehen. Wer ist schon so verrückt und begibt sich auf diesen verfluchten Pfad mitten hinein ins Ungewisse?“ Ich lachte kurz auf und schüttelte dann nachdenklich den Kopf. „Wirklich verrückt, so etwas zu tun.“


    „Allerdings“, stimmte Mateo zu und klopfte mir freundschaftlich auf den Arm.


    „Tja, trotzdem danke für alles, was du für uns getan hast, Mateo. Das meine ich ernst. Du bist ein guter Freund.“


    Ich stand von der Bank auf und reichte ihm etwas unbeholfen die Hand. „Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen, was?“


    Mateo blickte mich verständnislos an. „Wovon redest du?“


    „Nun ja“, druckste ich herum. „Ich dachte, jetzt, wo du uns nicht mehr helfen kannst, würdest du zurückkehren wollen nach Uruyén.“


    Mateo ergriff schmunzelnd meine Hand und drückte sie. „Ich werde zurückkehren nach Uruyén, Mel“, lachte er. „Aber erst, nachdem wir die geheimen Hallen der Makaá gefunden haben. – Ich bin ab jetzt dabei.“


    „Nicht dein Ernst!“, jubelte ich und fiel Mateo vor lauter Freude um den Hals. „Das ist verrückt!“, wiederholte ich kopfschüttelnd und lachte überglücklich.


    „Absolut mein Ernst“, stimmte Mateo heiter zu und ließ es geschehen, dass ich ihn stürmisch drückte.


    Eine Straße weiter bog Bley um die Ecke. Ich sah ihn über Mateos Schulter hinweg. Er schaute mal nach rechts, mal nach links wie jemand, der etwas suchte. Als er mich erblickte, blieb er stehen und winkte mir zu.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Robert und Oliver waren ebenso aus dem Häuschen wie ich, als sie hörten, das Mateo von nun an ein Pilger auf dem Weg der Makaá sein würde, genau so wie wir es waren. Geteiltes Leid ist eben in der Tat nur halbes Leid. Mateo klatschte voller Tatendrang in die Hände. Womöglich verspürte er in diesem Moment dasselbe aufregende Kribbeln in der Magengegend, das auch wir gefühlt hatten, als wir in das Spiel eingestiegen waren, mit allen Konsequenzen im Hinterkopf: Gefahr, Zeitdruck, Versagensangst und über allem der Atem des schwarz-weißen Zaubers der Makaá. Das Kribbeln in meiner Magengegend hatte zwischenzeitlich nachgelassen. Es war ersetzt worden durch einen undefinierbaren Klumpen, der sich hart und störend anfühlte, als hätten sich Fäden unter dem Einfluss von Adrenalin, der Anspannung und der ständigen Sorge, dass etwas schief laufen könnte, zu einem Knäuel verdichtet. Jetzt kehrte das Kribbeln zurück, und ich weiß nicht, ob die Makaá allein der Grund dafür waren.


    „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“, erkundigte sich Mateo. Robert überschlug die Ereignisse und ordnete sie Tagen zu. Es waren erst zwei vergangen. Wir waren alle überrascht darüber. „Nun ja, zehn bis zwölf Tage maximal. Aber gehen wir lieber von wenigeren aus“, verkündete mein Bruder.


    „Und wisst ihr schon, wo es als nächstes hingeht?“


    Natürlich nicht! Alle Gedanken, die meine Brüder und ich uns bisher über das Zeichen gemacht hatten, fischten im Trüben. Sie reichten vom stilisierten Boot bis zur Wanne. Wortlos malte ich mit dem Zeigefinger das Zeichen in den Sand. Wir hatten uns ein wenig vom Dorf entfernt, um alle Einzelheiten abhörsicher zu besprechen. Die Luftfeuchtigkeit war beinahe unerträglich und die Kleidung klebte an unserer Haut. Die Sonne brannte hinter einer diffusen Wolkendecke und ließ die Erde auf kleiner Flamme schmoren. Mateo wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete das Zeichen lange und gründlich.


    „Erkennst du etwas?“, fragte Oliver. Der Indianer runzelte die Stirn. „Sieht aus wie eine Wanne, oder ein Kessel…“, murmelte er, „Aber das ergibt keinen Sinn.“


    Die einsetzende Stille des Schweigens wurde gestört durch das lästige Gesumme kleiner Puri-Puri-Fliegen, die sich nach Herzenslust an unserem Blut labten. Das war das richtige Wetter für sie. In der heißen, schwülen Luft fühlten sie sich total wohl und drehten munter auf. Gerade als ich meinte, unter ihren hitzigen Attacken wahnsinnig werden zu müssen, tat Mateo etwas Merkwürdiges. Es war ebenso simpel wie normal, doch keiner von uns, weder ich noch einer meiner Brüder war darauf gekommen: Mateo lief einen Halbkreis um das in den Sand gemalte Zeichen und wechselte die Perspektive. Nun war es kein Kessel mehr, sondern sah folgendermaßen aus:


    


    [image: ]


    


    Mateo blinzelte in die Ferne und plötzlich lächelte er. „Unser Ziel heißt Roraima.“


    Weit hinter dem Dorf zeichnete sich ein dunkles Gebilde am Horizont ab. Es ruhte schwer auf der Erde, doch seinen wuchtigen Körper streckte es dem blanken Himmel entgegen. Es wirkte fremd und nicht von dieser Welt, dabei entstammte es gerade aus ihrem tiefsten Schoß. Ein stummer Zeuge einstiger Urgewalten: ein Tafelberg!


    

    So tief wie die erste, so hoch ist die zweite.


    Steig in die Wolken, in die endlose Weite.


    Welcher Himmel gemeint ist, das finde heraus!


    

    Ein Tafelberg! Das hatte die Stimme also gemeint, als wir mit dem Pick-up nach San Francisco gefahren waren.


    „Ich hab doch geahnt, dass es gut sein würde dich im Boot zu haben!“, lachte ich erfreut. „Wahrscheinlich hätten wir noch ewig gebraucht, bis wir es herausbekommen hätten!“


    „Na ja, ich weiß nicht“, meinte Mateo bescheiden, doch seine Augen blitzten stolz.


    „Wie lange dauert es von hier bis zu den Bergen?“, fragte Robert.


    „Nun ja, wenn alles gut läuft, dann könnten wir in etwa drei Tagen den Gipfel erreichen.“


    „Was?“, rief ich erschrocken, und hoffte, mich verhört zu haben. „Drei Tage? So lange? Wir müssen doch auch wieder zurück, nicht wahr? Das heißt, wir benötigen eine ganze Woche für diesen einzigen Berg?“


    „Haben wir denn eine Wahl?“, fragte Mateo leise.


    „Wir hätten dann immer noch ein wenig Zeit, um den Rest des Weges zu gehen“, rechnete Robert nach. „Und wer weiß, vielleicht brauchen wir das nicht einmal. Vielleicht sind die geheimen Hallen bereits dort!“


    Dankbar lächelte ich meinen Bruder an. Ich war so darauf fixiert gewesen, dass auf jedes erreichte Etappenziel ein neues folgen würde, dass mir noch gar nicht in den Sinn gekommen war, dass einer dieser Orte der letzte sein konnte, ja, dass der Weg einmal ein Ende haben würde! Robert mochte recht haben. Gäbe es einen besseren Platz für die geheimen Hallen als auf einem Tafelberg – der Wohnung der Götter? Die Makaá waren übermenschlich, sie konnten sich mit nichts geringerem zufrieden geben. Ja, je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugender wurde der Gedanke. Der einzige Haken, der mich noch immer irritierte war der, dass von Hallen die Rede war, nicht von einem Gipfelkreuz. Aber nun gut. Wir würden sehen…


    Die Frage, wann wir zu unserem nächsten Ziel aufbrechen würden, war rasch geklärt: Noch heute.


    Unser Bündel Kleider und der Rucksack waren schnell zusammengepackt und noch vor der sengenden Mittagshitze standen wir gestiefelt und gespornt vor unserer Hütte. Mateo meldete sich an der Rezeption ab. Während wir auf ihn warteten, ging neben uns in der Nummer 8 die Tür auf. Bley trat pfeifend ins Freie und machte eine kleine Verbeugung, als er uns sah. Er trug ein ärmelloses, graues Shirt, das am Rücken und Bauch durchgeschwitzt war. Seine Rastazöpfe hatte er mit einem Gummi zusammengebunden, aus dem sich vereinzelt Strähnen zu befreien suchten. Dunkle Bartstoppeln besprenkelten sowohl das Kinn als auch die obere Lippenpartie, die zu einem süffisanten Lächeln gekräuselt war. Mit klaren Augen und stillem Interesse ließ er den Blick über unsere Sachen wandern.


    „Ihr habt gepackt?“, fragte er und ich vernahm deutlich den enttäuschten Tonfall, auch wenn er sich Mühe gab ihn zu vermeiden.


    „Ja, wir ziehen weiter“, sagte ich.


    Er nickte mit niedergeschlagenem Blick. Doch plötzlich veränderten sich seine Gesichtszüge und sie nahmen ein fast jungenhaftes Aussehen an. „Ihr wollt nach Santa Elena, nicht wahr? Habt ihr vor, über die brasilianische Grenze zu gehen?“


    „Quatsch“, lachte Oliver. „Was sollen wir denn dort?“


    Bley überlegte einen Moment und tippte sich dabei mit dem Finger gegen die Nasenspitze. „Dann wollt ihr zum Salto Yuruaní?“


    „Nein“, sagte Robert knapp und versuchte, das Gespräch damit zu beenden. Auf keinen Fall sollte jemand erfahren, wohin es uns zog, das hatten Mateo und Robert mit uns ausgemacht. Gerne hätte ich Bley eingeweiht, denn auf seine skurrile, wilde Art war er mir irgendwie sympathisch. – Und ich hatte Menschenkenntnis genug, um zu wissen, ob jemand ein guter oder ein schlechter Umgang für mich war! Dazu brauchte ich keinen Robert und erst recht keinen Mateo! – Bley überlegte weiter; ich nehme an, er klapperte gerade im Kopf sämtliche Touristenziele in der Umgebung ab.


    Unterdessen kam Mateo von der Rezeption zurück. Er schleppte schwer, denn in seinen Armen trug er einige zusammengerollte Stoffrollen, über die er kaum hinweg gucken konnte. Mit einem Seufzer legte er sie vor unsere Füße. Es waren vier Schlafsäcke, allesamt abgenutzt, grün kariert und mit einem Stück Seil zusammengebunden. „Die hab ich von der Pension ausgeliehen. Damit wir nicht die ganze Zeit auf nacktem Boden schlafen müssen“, erklärte er freudig.


    Als er Bley erblickte, warf Mateo ihm einen gerade noch so freundlichen Blick zu, dass er nicht zu kühl wirkte. Bley betrachtete sehr lange die Schlafsäcke. Dann huschte ein Schimmer über sein Gesicht. „Ah“, machte er und legte wissend den Kopf schief. „Jetzt weiß ich, wohin ihr wollt! Der Roraima Tepuy – stimmt es, oder habe ich recht? Liegt nicht ganz auf der Touristenroute, aber ist auch ein gutes Ziel. Nicht schlecht, Leute. Ihr seid ja ganz schön abenteuerlustig!“


    „Hör zu, Bley“, sagte Mateo in einem Tonfall, der für klare Verhältnisse sorgen sollte. „Wir haben uns sehr gefreut, dich kennen zu lernen (– irgendwann waren wir dazu übergegangen, Bley zu duzen, was diesem wesentlich besser zusagte als Förmlichkeiten –) und es war sehr nett von dir, dass du uns zum Jaspisfluss mitgenommen hast. Aber hier trennen sich unsere Wege. Also, leb wohl.“


    Er half Oliver, den Schlafsack zu schultern – jeder von uns trug seinen eigenen – und folgte dann ohne Zeit zu verlieren zielstrebig dem Pfad, der aus dem Dorf hinaus führte.


    „Jetzt wartet doch mal“, rief Bley und hechtete hinter uns her. „Ihr wollt also tatsächlich zum Tafelberg? Das trifft sich super. Ich wollte morgen auch dahin fahren. Wenn ihr also noch einen Tag warten wollt, dann können wir dies doch alle zusammen tun!“ Oliver und ich blieben stehen, während Mateo und Robert unbeeindruckt weiterliefen. Stinksauer war ich, dass sie nicht eine Sekunde warten konnten! Bleys Angebot war verlockend! Zwar würden wir einen Tag verlieren, aber dadurch viele weitere gewinnen. Bley hatte ein Auto! Wenn schon nicht den Aufstieg, so konnten wir uns doch wenigstens den Weg zum Tafelberg sparen, der mit Sicherheit zwei Tage in Anspruch nehmen würde.


    Als hätte Mateo meine Gedanken erahnt, blieb er plötzlich stehen und drehte sich nach mir um. Wortlos, aber unerbittlich schüttelte er den Kopf. Nein.


    „Tut mir leid, Bley“, sagte ich entschuldigend und reichte ihm die Hand. „Aber wir können leider keinen Tag mehr warten. Trotzdem danke für das Angebot. Machs gut, ja?“


    „Ja. Ihr auch“, sagte Bley. „Und viel Glück.“ Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wir gingen in Richtung Osten und hielten uns bewusst abseits der Wege. Wie Schatten schlichen wir manchmal durch das üppige Gras, das so hoch wuchs, dass der trockene Steppenwind es züchtigte und zur Seite neigte. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, die uns allen sinnvoll erschien. Es war zwar nicht so, dass wir die Begegnung mit anderen Menschen fürchteten, aber wir wollten sie vermeiden, auch wenn die Wahrscheinlichkeit jemanden zu treffen mit jedem Schritt, den wir gingen, sank. Eine kaum befahrene Straße wand sich wie eine riesige, endlose Schlange durch die karge Landschaft. Auf dem Mittelstreifen bohrte sich das spitze Gras durch den grauen Asphalt und reckte sich siegreich der Sonne entgegen. Die Natur triumphierte schweigend, aber selbstbewusst über das Menschenwerk.


    Das einzige Geräusch, das wir seit dem Verlassen San Franciscos vernommen hatten, stammte von den lästigen Fliegen, die uns um die Ohren summten. In Bächen rann uns der Schweiß an den Schläfen, am Nacken, am ganzen Körper hinab. Ganz besonders jedoch am Rücken, denn auf diesen hatten wir die Schlafsäcke geschultert. Bald klebte unsere gesamte Kleidung an unseren Körpern, und es dauerte nur wenig mehr als zwei Stunden, bis wir uns alle total erschöpft und müde fühlten.


    „Das Wetter bringt mich noch um“, stöhnte Oliver und zog einen schiefen Mund. Aber niemand antwortete darauf. In der Tat war es der heißeste und feuchteste Tag, den wir je erlebt hatten. Die Schwüle war unerträglich und drückte auf die Stimmung. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten in Erwartung auf Erlösung durch einen wohltuenden Wolkenbruch, und der Wind, der uns hin und wieder, selten genug, von vorne durch die Haare fuhr, war mehr ein schwaches Seufzen des Himmels, als eine Aufforderung der Natur zum Wetterumschwung.


    Weit hinter uns braute sich am Horizont etwas zusammen. Die Ebene leuchtete beinahe weiß, und flimmerte in der Hitze. Dicke, dunkle Wolken türmten sich am Horizont randvoll gefüllt mit Regen. Lange würden sie ihre Last nicht mehr tragen können. Doch wir würden von dieser Wohltat nicht profitieren: unser Weg führte in die andere Richtung, dorthin, wo die Ebene der Gran Sabana dunkler als der Himmel war.


    „Das Ganze wird in San Ignacio runtergehen“, prophezeite Mateo mit kritischem Blick. „Wir werden davon nicht einen einzigen Tropfen abbekommen.“


    „Toll“, murrte ich und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick über die Schulter. „Robert, kommst du an deine Flasche ran? Meine liegt ganz unten, und ich habe Durst.“


    Mateo und Robert führten unsere kleine Karawane an. Ein paar Schritte dahinter folgte Oliver, und ich hatte das Schlusslicht übernommen. Robert blieb stehen, um eine Wasserflasche aus dem Rucksack zu kramen. In gleichmäßigem Tempo war er voranmarschiert, beinahe wie ein Roboter. Ich beeilte mich aufzuholen und ließ dankbar das Wasser durch die Kehle rinnen. Danach ging die Flasche einmal herum und war anschließend leer, obwohl keiner von uns seinen Durst richtig gelöscht hatte. Wir hatten für diese Expedition einen ausreichenden Wasservorrat mitgenommen. Trotzdem hielten wir uns etwas zurück, denn wir wussten, dass wir bei diesem Wetter mehr schwitzten als üblicherweise. Wir mussten damit rechnen, dass dieses höllische Wetter noch ein wenig andauern würde. Wann oder wo wir die nächste Wasserquelle finden würden, war total ungewiss. Vorsicht war besser als Nachsicht.


    Eine weitere halbe Stunde verging, als sich endlich ein Lichtblick zeigte. Lichtblick ist vielleicht das falsche Wort, denn gerade das Gegenteil war es, dass uns schließlich Erleichterung verschaffte: Schatten. Unweit von uns entfernt wechselte die Landschaft ihr Bild. Sträucher und niedrige Bäume wuchsen zwischen den Gräsern. Die Bäume, deren Blätter weit ausladend über dem Stamm aufgespannt waren wie ein grüner Schirm, bildeten schon bald einen ganzen Wald.


    „Das sind Baumfarne“, erklärte Mateo als wir sie staunend betrachteten.


    Natürlich kannten wir Farne von zu Hause, doch noch nie hatten wir ganze Bäume davon gesehen! Freudig tauchten wir in ihren kühlen Schatten ein und wandelten wie unter einem grünen Dach. Es war herrlich!


    Wir waren etwa eine halbe Stunde durch diesen feenhaften Wald gelaufen, als mir ganz plötzlich etwas einfiel. Es ist schon merkwürdig, wie einem mitunter ein Gedanke kommt, ohne dass man nach ihm gefragt oder ihn gar gesucht hätte. Zuerst verwarf ich ihn auch wieder, denn ich hielt es nicht für wichtig, nicht der Rede wert, aber der Gedanke blieb hartnäckig, und je weiter ich ihn verdrängte, desto stärker zwang er sich mir auf. Schließlich brachte er mich dazu, in meine hintere Hosentasche zu greifen, und ein Stück Papier herauszuziehen. Der Zeitungsartikel war von meinem Schweiß ganz labberig und weich geworden.


    Seltsame Ereignisse um den gestohlenen Matisse – Rätselraten um verschollenes Kunstexpertenpaar aus Deutschland geht weiter


    Meine Augen wanderten durch das Labyrinth von Bleys Übersetzungen und verweilten dann auf der Stelle, relativ mittig im Text, die er ausgelassen hatte. Ich versuchte mir selber einen Reim aus den Zeilen zu machen, doch es hätten dort ebenso gut Hieroglyphen stehen mögen, ich wurde aus den spanischen Wörtern nicht schlau. Das einzige, was ich verstand, war, dass es um das Museum in Caracas ging, und auch etwas, das Señora Sanchez betraf, denn ihr Name wurde erwähnt.


    „Trödel doch nicht so, Mel!“, mahnte Robert etwas vorwurfsvoll. „Du bist heute echt langsam, weißt du das? Gut, dass Mateo dabei ist, sonst würden wir kein Stück vorwärts kommen.“


    Seufzend musste ich ihm recht geben. Ich hatte mir schnell und gerne von Mateo das Ruder aus der Hand nehmen lassen. Hatte ich einst – es schien länger her, als es tatsächlich war – meine beiden Brüder zur Eile antreiben müssen, so war ich es diesmal, auf die alle warten mussten.


    „Was man nicht in den Beinen hat, hat man eben im Kopf“, frotzelte ich und beschleunigte meinen Schritt. Robert blieb stehen und legte den Kopf schief. „Ist das nicht andersrum?“, fragte er. „Bei mir nicht“, grinste ich.


    „Und was hast du gerade im Kopf?“, fragte Mateo belustigt.


    „Das hier“, entgegnete ich und schwenkte den Zeitungsartikel vor seiner Nase.


    „Was ist denn damit?“, fragte Oliver. „Wir wissen doch bereits, was drin steht. Wir haben es alle gelesen.“


    „Du auch, Mateo?“, fragte ich. Wenn seine Antwort Ja lautete, so hätte sich die Angelegenheit erledigt. Mateo hätte uns mit Sicherheit davon berichtet, wenn im spanischen Text etwas gestanden hätte, das zusätzlich zu Bleys Notizen von Belang war. Doch ich konnte mich nicht erinnern Mateo mit einem der Artikel gesehen zu haben. Sicherlich hatte er einmal einen Blick darauf geworfen – doch hatte er die Berichte auch gelesen?


    „Nein.“ lautete die knappe aber ehrliche Antwort. Ich zeigte mit dem Finger auf die Stelle, deren Druckerschwärze nicht mit Bleistift oder Kuli ergänzt war.


    „Was steht in diesem Absatz?“


    Mateo nahm das Blatt. Wenig später gab er uns folgende Übersetzung:


    


    Eine weitere Nachricht erschüttert die Leiterin des Sofia Imber Museums. Es scheint, als werde Señora Sanchez beinahe täglich mit einer neuen Hiobsbotschaft konfrontiert. Beklagte sie am frühen Vormittag des gestrigen Tages noch das tragische Unglück, das ausgerechnet jenes deutsche Ehepaar ereilt hat, das sie persönlich zur Hilfe gerufen hatte, so trat sie noch am gleichen Abend erneut vor die Presse, um das spurlose Verschwinden eines ihrer engsten Mitarbeiter zu melden. Ob es sich um einen Zufall handelt, oder ob alle Ereignisse in direktem Zusammenhang miteinander stehen, darüber kann derzeit nur spekuliert werden. Aus ermittlungstechnischen Gründen wird der Name des verschwundenen Mitarbeiters, der bei den Matisse-Untersuchungen eng mit dem deutschen Ehepaar zusammen gearbeitet hatte, zurückgehalten. Vermutungen, ob der Mann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, haben sich bislang nicht bestätigt.


    


    „Ein Mitarbeiter des Museums ist verschwunden?“, rief Robert bestürzt. Ich nickte. „Bob hatte davon gesprochen als wir auf dem Weg von Canaima nach San Francisco waren. Ich habe ihn mit dem Piloten darüber reden hören, als ihr geschlafen habt.“


    „Und weißt du, wer es ist?“, fragte Oliver mit kugelrunden Augen, die ihm schier aus dem Kopf fielen. Ich blinzelte in den grellen Himmel. „Als Bob davon sprach, habe ich mir nicht vorstellen können, wer es sein könnte“, gestand ich. „Doch nach dem, was in der Zeitung steht, habe ich eine Ahnung. Es ist von dem engsten Mitarbeiter von Señora Sanchez die Rede – und er hat mit unseren Eltern zusammengearbeitet. Da bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten…“


    „Juan Santos oder Rico de Silva“, sagte Robert leise.


    Ich nickte.


    „Wer sind diese Männer?“, mischte sich Mateo ein. Ich erzählte ihm von Rico de Silva, der meinen Vater mitten in der Nacht angerufen hatte, um den Traum von unseren Griechenlandurlaub platzen zu lassen, und von Juan Santos, den wir im Museum kennen gelernt hatten.


    „Meine Eltern haben in Caracas eng mit den beiden zusammengearbeitet. Sie hatten alle die gleichen Informationen über die Odalisque“, erklärte ich ihm. „Wenn Carlos dieses Wissen aus der Welt schaffen wollte, so musste er außer mit meinen Eltern auch mit dem Museum abrechnen. Er hat seine Finger in diesem Spiel. Da gehe ich jede Wette ein! Und“, fügte ich leise hinzu, „und ich glaube, wenn wir in den geheimen Hallen meine Eltern finden, dann finden wir dort auch den verschwundenen Mitarbeiter.“


    „Moment mal!“, fiel mir Mateo plötzlich ins Wort. „Wenn alle vier die gleichen Informationen hatten, müsste Carlos dann neben euren Eltern nicht auch beide Mitarbeiter aus dem Weg räumen, um ganz sicher zu sein? Es ist aber hier nur von einem die Rede.“


    Das war in der Tat seltsam, und keiner von uns wusste diesen Sachverhalt zu erklären. Nachdem wir eine Weile unschlüssig herumgestanden hatten, mahnte uns Mateo entschieden: „Los jetzt, wir müssen weiter, über diese Angelegenheit können wir uns später unterhalten. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Wir schulterten unsere Schlaf- und Rucksäcke und setzten uns erneut in Bewegung. Diesmal kamen wir schneller und besser voran. Die Wut über Carlos und dessen kriminelle Machenschaften, die er im Zeichen der Makaá beging, und die Entschlossenheit, ihn damit nicht durchkommen zu lassen, frischten unsere Kräfte auf und ließen uns sogar für eine Weile die drückende Schwüle vergessen, die nun selbst durch das schützende Blätterdach der Farnbäume gekrochen kam.


    Etwas bleib jedoch seltsam: Wieso hatte Bley diesen Teil des Artikels ausgespart? Wieso hatte er die Zeilen nicht übersetzt? Ich fragte mich, suchte nach Erklärungen, doch finden konnte ich keine, und zum ersten Mal war ich ein wenig froh, dass Bley nicht mit uns gekommen war.


    Am Abend erreichten wir die kleine Ortschaft Pareitepuy. Obwohl es schon spät war, und wir alle müde von der langen Wanderung waren, überredete uns Mateo, noch eine Stunde weiter zu laufen bis wir an einen breiten Fluss kamen. Ein grauer Nebelschleier hing über dem schäumenden Wasser, das in rasantem Tempo an uns vorbeisauste. Im grauen Dämmerlicht wirkte das schwarze Wasser sehr bedrohlich.


    „Er führt Hochwasser“, murmelte Mateo leise. „Na, das kann ja heiter werden.“


    Er sagte es mehr zu sich selbst, und ich fühlte mich viel zu müde, um zu fragen, wie er das gemeint hatte. Meine Brüder hatten seit Pareitepuy kein einziges Wort mehr gesprochen, und Oliver konnte schon gar nicht mehr die Augen offen halten. Ich glaube, wenn es möglich gewesen wäre im Gehen zu schlafen, so hätte er dies getan.


    Eine Ansammlung schroffer Steine, die mithilfe der Uferböschung einen Halbkreis formten, bot einen geeigneten Rastplatz. Endlich machten wir Halt. Erschöpft rollten wir unsere Schlafsäcke aus und versuchten erst gar nicht, eine bequeme Lage zu finden, sondern fielen sogleich in einen traumlosen Schlaf.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 10 nach dem Absturz


    


    Das Morgenlicht flutete den Himmel mit flüssigem Gold und legte sich über mich wie eine weiche, kostbare Decke. Der neue Tag hatte die trüben Wolken von gestern mit sanfter Hand weggewischt und durch üppigen, klaren Glanz ersetzt. Die Nacht hatte die Feuchtigkeit aus der Luft gesaugt, endlich konnte man wieder frei atmen. Ich blinzelte in den Himmel und überlegte, wie schön es doch wäre für immer hier liegen bleiben zu können, den Blick tief in das glitzernde Gold getaucht und mit den Gedanken weit weg von allem. Dann meldeten sich meine steifen Glieder und verlangten mit solcher Macht danach gestreckt zu werden, dass ich nicht anders konnte als mich aus dem Schlafsack zu schälen und ein paar Mal kräftig zu dehnen. Meine Brüder schliefen noch friedlich. Mateos Platz war leer. Ich schaute mich um und fand ihn auf einem großen Felsblock direkt am Ufer sitzen. Der Stein bildete einen Überhang, sodass der reißende Fluss, den die Sonne in einen glühenden Lavastrom verwandelt hatte, unter ihm hindurchjagen konnte. Mateo saß seelenruhig auf der Kante und ließ die Beine baumeln, den Blick auf das wilde Wasser gerichtet wie in Meditation. Ja, ich hatte beinahe den Eindruck, als würde Mateo mit dem Fluss kommunizieren, sich vielleicht sogar mit ihm anfreunden – falls dies überhaupt möglich war. Mateo traute ich jedenfalls so etwas zu. Die seltsame Ruhe dieser Szene zog mich magisch in ihren Bann, bis mich Mateo plötzlich ansprach.


    „Gut geschlafen?“, fragte er, während ich zu ihm auf den Felsen kletterte. „Wie eine Königin“, lächelte ich ihn an. „Was machst du hier?“


    „Ich habe den Fluss gefragt, wo wir ihn am besten überqueren können.“


    Mit großen Augen blickte ich ihn an. Also doch! „Und?“, flüsterte ich atemlos. „Was hat er gesagt?“


    „Gluck, gluck“, lachte Mateo und kniff mich in die Seite. „Sehr witzig“, brummte ich, doch der Indianer ließ mir gar keine Zeit eingeschnappt zu sein. „Nein im Ernst“, sagte er, „ich bin schon eine ganze Weile wach und habe das Ufer abgelaufen. Etwa fünfzehn Minuten flussaufwärts von hier gibt es eine Stelle, wo wir es wagen können.“


    Wieder machte ich große Augen. „Das heißt, wir müssen tatsächlich diesen Fluss überqueren? Das ist jetzt kein Scherz?“


    „Kein Scherz.“


    Wie zur Bestätigung schlug eine Welle klatschend gegen den Felsen und schickte eine kühle Wasserfontäne zu uns hinauf. War mir der Fluss in der Dämmerung unheimlich erschienen, so hatte das freundliche Tageslicht wenig daran geändert. Nur noch wilder schäumte das Wasser, wenn es auf die scharfen Felskanten traf, die hier und da wie scharfe Speerspitzen aus dem Fluss ragten.


    „Normalerweise ist das Wasser ganz ruhig, kaum aufregender als ein breiter Bach“, erklärte Mateo. „Doch der Regen, selbst wenn er nicht örtlich gefallen ist, hat die Flüsse und Bäche in der Umgebung anschwellen lassen. Es wird zwar schwierig werden, das andere Ufer zu erreichen, aber es ist machbar.“


    Das andere Ufer war vielleicht zwanzig Meter entfernt. Gut, es können auch fünfzehn gewesen sein, doch ganz sicher nicht weniger als zehn – eines war aber sicher: ein verträumter Gebirgsbach sah anders aus!


    „Komm, lass uns die Jungs wecken. Heute wartet ein langer Marsch auf uns“, schlug Mateo vor und rutschte vom Felsen. Ich folgte ihm nicht sofort. Mein Blick ruhte auf der unbändigen Strömung. Bitte lass uns heil hinüber, lieber Fluss, flüsterte ich, doch der Fluss antwortete nur mit Schnauben und Tosen. Toll, dachte ich. Wir werden alle ertrinken, bevor wir auch nur die Hälfte des Weges zurückgelegt haben!


    Die Stelle, die Mateo für unseren Übergang gewählt hatte, unterschied sich auf den ersten Blick kaum von unserem Rastplatz. Das Wasser floss fast ebenso wild. „Der Unterschied ist, dass der Fluss hier nicht ganz so tief ist. Seht ihr?“, sagte Mateo. Und tatsächlich, wenn das Sonnenlicht durch die Blätter auf das Wasser fiel, konnte ich blanke Kiesel erkennen, rund geschliffen. Doch auch größere Steine lagen im Wasser. Die meisten waren überspült, doch einige durchbrachen die Oberfläche und markierten eine vage Zickzacklinie zum anderen Ufer. Mateo erklärte, dass diese Linie uns den Übergang erleichtern würde. Wir müssten uns praktisch nur von Stein zu Stein vorantasten. Normalerweise sollte bei einem Vorhaben wie dem unseren ein Seil von einem Ende zum anderen gespannt werden, doch da wir eine solche Sicherheitsleine nicht im Gepäck hatten, musste es auch so gehen. Mateo half uns, alles was wir hatten sicher zu verstauen, damit bloß nichts fortgespült werden konnte. Gerade wollten wir den ersten Schritt in den Fluss hinein wagen, da fiel Mateo noch etwas ein: „Zieht eure Schuhe aus“, befahl er. „Geht auf Socken rüber. Nasse Steine können sehr glitschig sein. In Socken habt ihr den besten Halt.“ Gehorsam zogen wir unsere Schuhe aus und banden sie an den Rucksack. Mateo selber ging barfuß, da er dies gewohnt war.


    Das Wasser war kalt, und mit kalt meine ich nicht etwa erfrischend! Es war so kalt, dass es auf der Haut beinahe brannte. Nach zwei Schritten hatte man Kniehöhe erreicht und ich fror von der Fußsohle hinauf bis zum Scheitel. Das Wasser zog an uns, und je weiter wir in den Fluss hinein wateten, desto anstrengender wurde es dem Druck standzuhalten. Um eine Chance gegen die Strömung zu haben, fassten wir uns alle an den Händen und bildeten eine Kette: Mateo führte unsere kleine Karawane an, dicht gefolgt von Oliver und Robert, dann kam ich.


    Es gab eine Menge Treibholz und nicht selten stießen wir gegen Äste, was nicht ganz ungefährlich war.


    „Alles klar bei euch?“, rief Mateo, nachdem wir die ersten Meter überwunden hatten.


    „So weit, so gut“, antwortete ich.


    Die Steine waren zwar rutschig und die Strömung stark, dennoch hatte ich es mir schwieriger vorgestellt. Wir kamen in der Tat gut voran. Langsam tasteten wir uns Zentimeter um Zentimeter vorwärts, balancierten auf den höher gelegenen Steinen und triumphierten über das schäumende Brausen des Flusses. Als wir bis zum Bauch im Wasser standen, war der erste Kälteschock überwunden, und das andere Ufer schien mir gar nicht mehr so weit zu sein, obwohl wir noch nicht einmal die Hälfte geschafft hatten. Nun ja, die paar Meter – das wäre ja gelacht, wenn wir die nicht packen würden. So roh und stürmisch wie das Wasser tat, war es letztendlich gar nicht. An dem Sprichwort ist halt doch etwas dran: Bellende Hunde beißen nicht! Gut der Vergleich hinkt – ein Fluss ist kein Hund, aber sinngemäß…


    „Mel!“, hörte ich eine Stimme. „Mel, verdammt, was machst du denn? Pass doch gefälligst auf!“ Robert riss mich aus meinen abschweifenden Gedanken. Ohne es zu bemerken und ohne Roberts Hand loszulassen, hatte ich einen anderen Weg eingeschlagen als die Jungs vor mir. War ich zuvor noch hinter Robert gewesen, so befanden wir uns nun auf gleicher Höhe, aber auf zwei verschiedenen Felsbrocken, mit ausgestreckten Armen – und einem reißenden Strudel zwischen uns. Roberts zweite Hand wurde durch Oliver festgehalten, der wiederum auf einem anderen Stein wartete, sodass Robert wie eine Vogelscheuche mit ausgestreckten Armen auf seinem Felsen herumbalancierte. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte und riss gefährlich an ihm. Rasch suchte ich nach einer Möglichkeit, den Abstand zwischen uns zu verringern, doch es gab keinen Weg: vor mir lag kein Stein, auf dem ich hätte stehen können und zurück ging es auch nicht, da Roberts Armlänge nicht ausreichte. Einen kurzen Moment überlegte ich seine Hand loszulassen, doch alleine hatte ich der Strömung, die gerade an dieser Stelle äußerst stark war, nichts entgegenzusetzen.


    „Du musst versuchen auf Roberts Felsen zu gelangen!“, rief Mateo mir zu.


    „Schön, und wie?“, entgegnete ich. Soweit war ich in meinen Überlegungen schließlich auch schon gekommen. „Egal wie, spring rüber, oder schwimm – aber so kommen wir nicht weiter. Ich weiß nicht, wie es euch geht – aber ich spüre meine Beine kaum noch vor Kälte!“


    Mateo hatte recht, die Wassertemperatur kühlte unsere Körper allmählich aus. Wir hatten den Kälteschock überhaupt nicht überwunden – es waren unsere Gliedmaßen, die allmählich gefühllos wurden! Mit einem Male spürte ich die Kälte wieder. Sie ging mir bis ins Mark und ich zitterte. Schwimmen? Unmöglich! Es reichte, bis zum Bauchnabel nass zu sein. Also gut, dann blieb nur noch eins: ich musste springen. Ich weiß nicht, ob ihr schon mal versucht habt, einen Meter zu springen, wenn euch das Wasser bis zum Bauchnabel steht, aber lasst euch sagen: es ist verdammt schwer. Die Strömung bremste meinen Sprung, dann erfasste mich ein Sog und riss mich aus Roberts Händen. Das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen und ich ging unter wie eine Bleiente. Die Eiseskälte, die mich nun gänzlich umhüllte, raubte mir beinahe den Atem und machte mich bewegungsunfähig. Ich wurde hart gegen einen Felsen geworfen und mit der Strömung fortgerissen. Ich schluckte Wasser und wusste nicht, wo oben und unten war. Augenblicklich wurde mir klar: mir ging die Luft aus, und wenn ich mich nicht sofort bewegen würde, dann würde ich bald nie wieder Gelegenheit dazu haben. Mit meiner ganzen Willenskraft ruderte ich mit Armen und Beinen, um schließlich prustend an die Oberfläche zu gelangen. Wie ein Fisch schnappte ich nach Luft, um im nächsten Moment wieder unter Wasser gedrückt zu werden. Im Bruchteil einer Sekunde rang ich nach Atem, und sah zugleich meine Brüder und Mateo fernab von mir im Fluss stehen, mit entsetzten Gesichtern. Sie riefen irgendetwas, doch meine Ohren waren bereits taub vom Lärm des tosenden Wassers. Ein Strudel drückte mich bis auf den Grund, mit den Händen suchte ich Halt, bekam aber nur ein paar lose Kiesel zu fassen. Erneut schaffte ich es an die Wasseroberfläche, meine Brüder und Mateo konnte ich aber nur noch verschwommen erkennen. Die Strömung wirbelte mich umher als wäre ich ein Stück Treibholz. Wieder wollte mich ein Sog unter Wasser ziehen, doch diesmal kämpfte ich mit aller Gewalt dagegen an. Ich ruderte wild mit den Armen, stieß mich mit den Beinen ab und erblickte schließlich meine Rettung: Etwa zehn Meter von mir entfernt, ragte ein langer Ast in den Fluss und ich sah etwas Rotes aufblitzen. Wenn es mir nur gelang, mich daran festzuhalten… In weniger als zwei Sekunden trieb mich der Fluss an die rettende Stelle, zwei Sekunden, in denen ich meine letzten Kraftreserven mobilisierte, zwei Sekunden, in denen ich mit dem Fluss kämpfte, zwei Sekunden – in denen ich gewann. Mit beiden Armen packte ich den Ast und klammerte mich daran fest. Für einen Moment wurden wir beide von der Strömung weiter gerissen, für einen Augenblick dachte ich, der Ast würde brechen. Doch der Baum stemmte seine Wurzeln in die Erde und gab nichts her. Stück für Stück hangelte ich mich an dem Ast entlang. Unter einem Zweig mit Blättern schimmerte das kleine rote Etwas hindurch. Ohne darüber nachzudenken, griff ich danach und kroch ans Ufer, wo ich erschöpft liegen blieb.


    
      

    

  


  
    
      

    


    „Mel! Geht’s dir gut?“, hörte ich Stimmen über mir. Ich blinzelte. Gegen das Licht sah ich nur schemenhafte Schatten.


    „Mel, jetzt sag doch endlich was!“


    Allmählich nahmen die Schatten Konturen an und ich blickte in die besorgten Gesichter meiner Brüder und das von Mateo. Ich versuchte mich zu bewegen, doch es ging nicht. Irgendetwas blockierte meine Arme und Beine. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Als ich den Kopf hob, sah ich jedoch, dass ich lediglich in einem der Schlafsäcke steckte. Fest eingepackt bis obenhin.


    „Mir ist kalt“, wisperte ich und bekam es kaum über die bibbernden Lippen. Die Sonne schien kräftig vom Himmel, es war früher Mittag – eigentlich hätte ich vor Hitze verglühen müssen!


    „Es wird gleich besser werden“, versicherte Mateo, der direkt neben mir ein Feuer schürte. „Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Mel!“


    Ich schloss die Augen und versuchte mich daran zu erinnern, was passiert war. Mein Kopf tat mir weh und die Augen brannten. Der Fluss… Ich lauschte. Fernab hörte ich das Schäumen und das Rauschen. Ich wollte mir mit der Hand über die Augen fahren, doch mein Arm klemmte im Schlafsack fest.


    „Würde mich mal bitte jemand von euch aus diesem Ding befreien?“, bat ich.


    „Du solltest da drinnen bleiben, du musst erst mal wieder warm werden“, erklärte Robert.


    „Ich bleib ja drinnen, aber ein wenig Bewegungsfreiheit wäre nicht schlecht.“


    Schließlich öffnete Robert den Reisverschluss ein Stückchen, doch er war sehr darauf bedacht, nicht den Hauch eines Windes an mich herankommen zu lassen, und dass ich auch ja schön warm eingepackt blieb.


    „Du hattest großes Glück, dass du an dem Baum hängen geblieben bist. Es hätte echt übel ausgehen können“, sagte Mateo leise. Und dann fügte er noch leiser hinzu. „Mach das bitte nie wieder.“


    „Bestimmt nicht!“, versprach ich und befreite meine Arme. Als ich die linke Hand aus dem Schlafsack zog, bemerkte ich einen kleinen roten Fetzen, den meine Finger fest umschlossen. Es war ein Stofffetzen, leuchtend rot – wie ein Stück von einem teuren Kleid, das an den Ästen hängen geblieben und zerrissen war. Wie eigenartig, dachte ich, und stopfte das Stoffstück in meine Hosentasche.


    Wir machten den ganzen Tag über Rast auf der anderen Seite des Flussufers. Allmählich wich die Kälte aus meinem Körper, und ich fühlte mich wohler. Als die Nacht anbrach, leuchtete unser Lagerfeuer, das Mateo nicht ausgehen ließ und alle paar Stunden mit neuem Holz fütterte, hell und warm – wie ein treuer Freund, der in einer dunklen Nacht über uns wachte. Der Himmel war klar, hin und wieder blitzte ein Stern durch das Blätterdach über unseren Köpfen. Der Mond hatte sich zu Dreivierteln enthüllt und hing wie ein mahnendes Zeichen am Himmel. Gleich morgen würden wir weiterziehen – zum Roraima Tepuy, dem Sitz der Götter. In ein paar Tagen würden wir ihn bezwungen haben, und mit ihm den Weg der Makaá. Es wurde höchste Zeit.


    Aber es war nicht mehr weit, ich konnte es fühlen… die Hallen waren ganz in unserer Nähe. Der Geist der Makaá schwebte schon um uns herum und verband sich schnörkelhaft mit dem Rauch des Feuers zu seltsamen fantasievollen Gebilden. Ich konnte es fühlen, und je länger ich in die Flammen starrte, desto sicherer war ich. Die Makaá waren hier.


    Mit einem Gefühl von vibrierender Ruhe, ganz ähnlich wie bei einem Meer, dessen Wellen sich ganz unauffällig am Ufer kräuseln und leise von der ungeheuren Kraft erzählen, die in den Weiten des Ozeans schlummert, schlief ich ein.


    Es war dunkel, so dunkel, dass ich die Hand vor den Augen nicht sehen konnte. Aber ich brauchte keine Augen, um die Anwesenheit der anderen zu spüren. Wir waren zu neunt. Irgendwo vermutete ich meine Brüder und Mateo, doch die fünf anderen waren direkt in meiner Nähe. Wie elektrische Impulse auf der Haut spürte ich die Erwartung eines mir unbekannten Ereignisses. Niemand sprach ein Wort, und auch ich wagte nicht, einen Ton von mir zu geben. Es hätte den Ort und das Ereignis entweiht. Abwarten, abwarten, warten…


    Das Licht kam von oben als wäre eine glutrote Sonne auf schwarzem Nachthimmel entfacht worden. Obwohl das Licht gedämpft war, mussten sich meine Augen erst daran gewöhnen. Die rote Sonne schickte einen einzigen schmalen Lichtstrahl auf einen mit niedrigen Steinen umrahmten Platz, der sich in der Mitte des Kreises befand, den wir alle gebildet hatten. Es war so dunkel, dass niemand das Gesicht des anderen erkennen konnte. Ein Mann trat in die Mitte. Sein Kopf war mit einem Tuch verhüllt. Er wurde untergehakt von zwei kräftigen Gestalten, ihr Köper war der eines Menschen, doch als Kopf trugen sie den skelettartigen Schädel des einäugigen Frosches.


    Ich erkannte die beiden Wächter, sie waren mir bereits begegnet. Sie drückten den Mann auf einen Stuhl und rissen ihm den linken Hemdärmel auf. Sein Fleisch schimmerte bleich und weiß im roten Licht. Es war mucksmäuschenstill, und nur der, der auf dem Stuhl saß, atmete schwer unter dem Tuch. Dann erklangen die Trommeln, dumpfe Schläge auf gespannte Tierhäute über ausgehöhlten Baumstämmen. Rhythmisch und exakt. Minutenlang, ohne Pause, ohne Abwechslung im Takt, bis sich die anderen neben mir zu regen begannen und in eine Art Hypnose verfielen. Ich verharrte ruhig und regungslos in meiner Position. Das Trommeln schien mich nicht zu berühren. Es kam aus einer anderen Welt, in die ich hineinblicken konnte, zu der ich jedoch keinen Zugang hatte. Irgendwo gegenüber von mir, unweit von dem Mann auf dem Stuhl, sah ich schemenhaft eine weitere Person. Obwohl ich nicht wusste, wer sie war, war sie mir nicht fremd. Eigenartigerweise spürte ich ihre Angst. Eine Angst, die sie mit dem Mann, der verhüllt auf dem Stuhl saß teilte, und mir wurde klar, dass sie die nächste sein würde, die in der Mitte Platz nehmen sollte.


    So plötzlich wie das Trommeln begonnen hatte, so rasch verstummte es wieder. Einer der Wächter trat mit einer langen Eisenstange in die Mitte. Er reckte sie hoch und tauchte sie ein in die glutrote Sonne, bis ihre Spitze sich dunkelrot färbte. Der andere Wächter hatte sich hinter dem sitzenden Mann aufgebaut. Nun griff er nach dessen Arm und umklammerte ihn fest wie ein Schraubstock. Ein nervöses Kribbeln durchfuhr alle Anwesenden. Gleich, gleich… Die glühende Eisenstange näherte sich dem bebenden Arm und berührte ihn an der Innenseite.


    Es war der Schrei, der mich aus meiner Erstarrung löste. Ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging, und der von höllischen Schmerzen zeugte. Wie wild fuhr ich aus meinem Schlafsack. Das Feuer war bis zur Glut hinunter gebrannt und schwelte düster vor sich hin. Oliver und Robert stürzten mit entsetzt aufgerissenen Augen auf mich zu. „Ist schon gut“, stammelte ich, nachdem ich mich ein wenig gefasst hatte. „Ist schon gut, es war nur ein Traum.“


    „Ein Traum?“, wimmerte Oliver. „Aber es war so wirklich!“


    Verblüfft blickte ich ihn an. „Du – du hast es auch gesehen?“ Mateo blickte beunruhigt zu uns hinüber. „Ich glaube, Mel, das haben wir alle!“, sagte er leise.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 11 nach dem Absturz


    


    Am nächsten Morgen brachen wir in aller Frühe auf. Die Ereignisse der vergangenen Nacht spukten noch in unseren Köpfen, und obwohl sie uns verwirrten und ängstigten, wagten wir nicht darüber zu sprechen.


    Ja, tief in uns spürten wir, dass das, wovon wir Zeugen geworden waren, sei es Traum oder Wirklichkeit, etwas Heiliges, Wertvolles, gar Feierliches hatte, das nicht durch unzulängliche Worte entweiht werden durfte. So merkwürdig es scheinen mag, doch ich vermute, dass wir bei dem Versuch, die heiligen Hallen des vergessenen Indianerstammes zu finden, bis zu einem gewissen Grad selbst zu Makaá geworden waren und dass wir immer mehr in ihre fremden, unheimlichen Riten einbezogen wurden.


    Gegen Mittag erreichten wir eine Art Lichtung. Der Roraima war in eine Nähe gerückt, aus der die schroffen Felsen den Himmel beinahe gänzlich verdeckten. Auf unserem Weg hatten wir zwei Tage zuvor einmal eine stärkere Steigung überwinden müssen, seither waren wir auf hartem Boden unterwegs gewesen, der platt und topfeben war, sodass wir keine Schwierigkeiten hatten, gut vorwärts zu kommen. Dies sollte sich von nun an ändern.


    „Wir befinden uns am Fuße des Tafelbergs“, erklärte Mateo. „Ab hier wird der Weg beschwerlicher.“


    „Der Sitz der Götter“, wisperte Robert.


    „Ganz genau“, bestätigte Mateo. „So werden die Tafelberge genannt.“


    „Wieso eigentlich?“, fragte Oliver und ließ sich fußlahm auf den Boden plumpsen.


    „Weil sie für die Menschen früher unzugänglich waren. Es hat ewig gedauert, bis eine Aufstiegsmöglichkeit entdeckt wurde, und selbst dann wagte niemand die Berge zu besiedeln. Die Götter verboten den Indígenas die Berge in Besitz zu nehmen, weil es ihre eigene Wohnstätte war. Weshalb sonst hätten sie diese für die Menschen so unzugänglich machen sollen? Welche Götter verkehren auch schon gerne mit Normalsterblichen?“


    Oliver legte nachdenklich den Kopf schief und zupfte an einem langen Grashalm. „Also ich sehe das so“, sagte er schließlich bedächtig. „Wenn die Götter wirklich alleine dort oben sein wollten, dann hätten sie überhaupt keine Aufstiegsmöglichkeiten für die Menschen geschaffen. Da es aber welche gibt, kann es nur so sein, dass sie entweder ganz gerne mal Gesellschaft haben – oder dass sie gar nicht auf den Bergen wohnen.“


    „Warst du denn schon mal auf dem Plateau?“, fragte Robert.


    „Zweimal schon“, erklärte Mateo.


    „Und wie ist es dort oben?“, wollte ich wissen. Mateo stemmte die Arme in die Hüften und atmete tief durch, während er den Blick in die himmlischen Sphären gleiten ließ. „Es ist anders als alles, was ihr kennt. Dennoch gebe ich Oliver recht: Ich glaube auch nicht, dass die Berge die Wohnungen der Götter sind.“ Er zwinkerte uns zu. „Meiner Meinung nach sind es ihre Gärten.“


    Die nächsten zwei Stunden waren sehr anstrengend. Soeben waren wir noch über flaches Land gelaufen, nun aber wölbte sich die Erde und buckelte sich auf wie eine Katze. Vorsichtig passierten wir schroffe Steinwände und bahnten uns Wege durch das dichte Unterholz eines üppigen Dschungels, durch dessen grünes Herz sich ein schmaler Pfad höher und höher schraubte wie die Stufen einer endlosen Treppe. Obwohl wir alle damit beschäftigt waren, auf Wurzeln und andere Stolperfallen zu achten, erlaubten wir unseren Augen, sich an der unglaublichen Vielfalt von Pflanzen satt zu sehen: Der Weg war umsäumt von den herrlichsten Orchideen. Es gab sie in allen Varianten – mit prächtigen violetten Blüten, die so groß wie eine Männerhand waren, bis zu den mikroskopisch kleinen gelben, die einen betörenden Duft ausströmten. Dazwischen tummelten sich rote Blumen mit gezackten Blütenrändern, von denen Mateo sagte, es seien fleischfressende Pflanzen.


    Wir wanderten weiter, bis das Konzert der Brüllaffen einsetzte und den Abend einläutete. Mit gemischten Gefühlen schlugen wir unser Lager auf. Was würde uns diese Nacht bescheren? Einen neuen Streich der Makaá? Ein Ast krachte plötzlich hinter uns auf den Boden und ließ uns aus den Schlafsäcken hochschrecken – doch sonst blieb alles ruhig und wir schliefen die ganze Nacht durch, um in traumloser Stille neue Kräfte zu sammeln.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 12 nach dem Absturz


    


    Viele beschwerliche Stunden dauerte der steile Aufstieg. Am späten Nachmittag hatten wir endlich das Hochplateau erreicht, den breiten, ausladenden Gipfel des Roraima Tepuy. Eingehüllt in zarte Nebelschwaden tief hängender Wolken setzten wir vorsichtig einen Fuß vor den anderen, so behutsam als würden wir über rohe Eier gehen. Der Tafelberg, so monströs und uralt wie er war, flößte uns tiefen Respekt ein. Und nun, als wir unsere Blicke schweifen ließen, verstanden wir plötzlich, weshalb der Tepuy der Sitz der Götter war: Mit jedem Meter, den wir bei unserem Aufstieg an Höhe gewonnen hatten, ließen wir das Irdische weit hinter uns. Ominöse Felsbrocken, wie von Riesenhand aufgeschichtet, schnitten uns schaurig-schöne Grimassen. Karges Gras wuchs diesen Steingesichtern in Büscheln aus Augen, Mund und Ohren. Und überall die glitzernden Tropfen der feuchten Höhenluft, die auch unsere Haut mit einem feinen Film winziger Diamanten überzog.


    Anfangs war die Wolkendecke dicht und undurchsichtig, doch dann begann sie aufzureißen, und als der Abend hereinbrach ergoss sich das blaue Licht eines klaren Himmels über alles und wir genossen eine atemberaubende Aussicht auf die fremdartige Landschaft, von den Hängen des Tepuys bis zu den endlosen Weiten Venezuelas.


    Bevor die Nacht ihren schwarzen Schatten über den Tafelberg warf, erhaschten wir noch einen kurzen Blick auf das Hochplateau des Roraima Tepuy, dessen Ausmaß unsere Erwartungen um ein Vielfaches übertraf. Er war längst nicht so flach wie ich es mir vorgestellt hatte, sondern zerklüftet und teilweise sehr üppig bewachsen mit leuchtendem Grün. An verschiedenen Stellen ragten bizarre Felsnadeln in den dunkelblauen Himmel, wie Leitern, die zu noch höheren, noch unwirklicheren Gipfellagen führten.


    „Es ist riesig!“, rief ich überwältigt. „Aber was sollen wir hier nur finden?“


    Bislang hatten wir keinen Hinweis erhalten, was unsere nächste Aufgabe sein würde. Allein den Berg zu besteigen, das war bestimmt nicht die letzte Hürde gewesen.


    „Das Beste wird sein, wir teilen uns morgen auf“, schlug Robert vor. „Oliver und Mateo suchen die rechte Hälfte ab, und wir beide, Mel, wir suchen in der Linken – was auch immer.“


    Dann krochen wir todmüde unter einen Felsvorsprung und begaben uns zur Ruhe.


    „Trotz aller Strapazen“, murmelte Mateo schläfrig, „wir liegen gut in der Zeit.“


    Das waren die letzten Worte, die wir wahrnahmen, bevor uns ein tiefer Schlaf packte und uns weiter fort trug als es Züge, Schiffe oder Flugzeuge je vermocht hätten. Ein Traum nahm uns mit auf eine seltsame Reise: Ich erinnere mich nur bruchstückhaft an die grünen, blassen Vorhänge, die wie Spinnweben den Blick verschleierten bis wir schließlich einen Ort vollkommener Stille und Finsternis erreichten.


    Eine Weile verharrten wir dort, schwerelos wie Geister, die Anwesenheit der anderen nur erahnend – so wie vor einigen Tagen schon einmal. Doch diesmal wurde das rote Licht, das plötzlich erschien, von einer Stimme begleitet. Aber statt zu donnern und zu tönen, war sie diesmal ganz sanft. Und das war, was in der typischen, etwas theatralisch klingenden Reimung gesprochen wurde:


    

    Des weichen Kernes harte Schale


    Weist euch die letzten Schritte


    zu den Hallen, in unsere Mitte.


    

    Nicht auf dem Berg, nicht in dem Tale –


    Im Urgesteine dieser Welt


    Löst sich das Rätsel auf!


    Doch wie ist’s um die Zeit bestellt?


    Was sagt der runde Mondenlauf?


    

    Ob Windhauch oder Sturm,


    beeilet euch –


    der frühe Vogel fängt den Wurm.


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 13 nach dem Absturz


    


    Der Morgen brach früh und mit bitterer Kälte über uns herein. Es kostete Einiges an Überwindung aus den warmen Schlafsäcken zu kriechen und dem Morgentau zu trotzen. Ich rieb mir den Kopf, in meinen Schläfen pochte es. Die Jungs schliefen noch, oder taten zumindest so. Irgendetwas hatte ich geträumt… nur was? Ich streckte meine Glieder und machte eine Art Frühsport, auch um die Kälte zu vertreiben.


    Nach ein paar Minuten rafften sich auch Robert und Mateo auf. Sie erwachten mit einem nachdenklichen Blick und eine Frage brannte auf unseren Lippen. Doch Oli, der sich als letzter erhob, sprach die entscheidende Frage schließlich aus: „Hab nur ich das geträumt, oder ihr auch?“


    „Die Makaá haben wieder zu uns gesprochen“, murmelte Mateo und versuchte sich zu erinnern was es war. Es ist gar nicht so leicht sich an Träume zu erinnern. Sie entschwinden einem, sobald man glaubt sie festhalten zu können. Doch wir mussten uns erinnern. So viel hing davon ab! Dieser Traum durfte nicht entwischen! Gemeinsam kramten wir die Wortfetzen aus unserem Unterbewusstsein hervor – Robert machte zu den Bruchstücken Notizen auf seinem Skizzenblock, in den er nun schon lange nichts mehr gezeichnet hatte – aber wir waren schließlich nur wenig klüger als zuvor.


    „Des weichen Kernes harte Schale – was mag das wohl sein?“, fragte Oliver grübelnd, während wir ein karges Frühstück zu uns nahmen.


    „Das ist in der Tat seltsam“, gab Robert zu und betrachtete stirnrunzelnd seine Aufzeichnungen. „Vor allem, weil es in der Natur meistens andersherum ist: Weiche Schale und harter Kern… Zumindest, wenn ich an Obst denke…“


    „Denk nicht an Obst!“, wehrte ich lachend ab. Mir lief allein bei dem Gedanken an einen leckeren Apfel oder an eine saftige Birne das Wasser im Mund zusammen. Seit Tagen ernährten wir uns nur von hartem Brot, Käse und Zwieback, dazu lauwarmes Wasser. Zu gerne hätte ich für die Makaá sämtliche Äpfel gepflückt, wenn es hier oben auf dem Plateau welche gegeben hätte. Aber Äpfel waren nicht das, wonach wir suchten.


    Wie abgemacht brachen Mateo und Oliver nach dem Frühstück in die eine Richtung auf und Robert und ich in die andere. Die Höhenluft war frisch und klar, und es machte beinahe Spaß, zwischen den Felsen herumzukraxeln und über schmale Klüfte zu springen.


    „Wir müssen trotzdem vorsichtig sein“, ermahnten Robert und ich uns immer wieder gegenseitig, wenn wir der Ansicht waren, der andere wurde zu übermütig.


    „Weißt du, was mich total froh macht?“, rief Robert mir zu, während er auf einer Steingrimasse balancierte. „Dass wir ganz nah am Ziel sind!“


    „Woher willst du das wissen?“, rief ich zurück. „Das haben die Makaá doch selbst gesagt:


    Des weichen Kernes harte Schale


    Weist euch die letzten Schritte


    zu den Hallen, in unsere Mitte.


    Verstehst du: die letzten Schritte. Und Schritte sind gut, weil sie nicht so weit reichen. Ich glaube, die geheimen Hallen sind ganz nah.“ Er blieb ganz ruhig stehen. Beinahe sah er so aus als würde er lauschen – als ob er den Ruf der Hallen bereits hören konnte!


    Ich wiegte abschätzend den Kopf. „Ich bin mir da nicht so sicher“, gab ich zu bedenken. „Die Rede war auch davon, dass die Hallen weder auf dem Berg noch im Tal sind. Vielleicht sind es doch einige Schritte mehr, die wir machen müssen, um sie zu finden.“


    Robert runzelte die Stirn. Dann zuckte er mit den Achseln. „Sie haben Schritte gesagt“, murmelte er noch einmal zuversichtlich vor sich hin.


    „Hör zu“, rief ich aufmunternd. „Lass uns eins nach dem anderen machen. Wir müssen zu allererst diese harte Schale finden. Und danach sehen wir weiter, in Ordnung?“


    „Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht!“, entgegnete Robert lächelnd. „Und ich glaube, ich weiß jetzt, wonach wir suchen müssen.“


    „Ernsthaft? Na, sag schon!“


    „Harte Schale, weicher Kern – ein Ei“, verkündete Robert und lächelte noch breiter.


    „Ein Ei?“, wiederholte ich wenig begeistert. Ein leiser Wind pfiff um unsere Ohren, aber von Vogelgezwitscher, nein, da war nichts zu hören. „Ich glaube nicht, dass es hier oben Vögel gibt, Robert“, warf ich langsam ein.


    „Es muss ja auch nicht von einem Vogel sein“, entgegnete Robert überlegen. „Es kann ja auch ein Ei von einem Leguan sein, die gibt es hier – oder von einem Dinosaurier!“


    Mateo hatte uns beim Aufstieg davon berichtet, dass die Natur auf den Tafelbergen seit Urzeiten endemisch abgeriegelt ist, und dass es Pflanzen und Tiere gibt, die nur hier leben und nirgendwo sonst auf der Welt. Tatsächlich wird gemunkelt, es gäbe Dinosaurier auf den Tepuys, und es waren die Tafelberge Venezuelas, die sogar die Anregung zur Geschichte über die Vergessene Welt gegeben hatten. Das hatte Mateo gesagt und ich hatte es ebenso in meiner Reisebroschüre gelesen – aber das waren doch nur Märchen. „Ich glaube nicht, dass es hier Dinosaurier gibt“, äußerte ich meine Zweifel.


    „Ich auch nicht – aber es wäre verdammt cool und total hammermäßig“, grinste Robert. „Los, Mel, grübeln wir nicht weiter darüber nach: lass uns Ostereier suchen.“


    Wir beschlossen, noch etwa drei Stunden auf unserer Hälfte des Tafelberges zu suchen und dann hinüber zu Oliver und Mateo zu laufen, um ihnen den Tipp mit dem Ei zu geben, falls sie noch nicht selbst darauf gekommen waren. In dieser Zeit drehten wir Hunderte von Steinen um, blickten in die Facetten tausender Kristalle und suchten zwischen den scharfen Blättern wilder Büsche, bis Robert schließlich vor einer schroffen Felswand zu stehen kam und erstaunt hinaufblickte. „Was ist los?“, rief ich zu ihm hinüber. „Hast du einen Dinosaurier entdeckt?“


    „Quatsch“, entgegnete er. „Aber es gibt hier Vögel! Ich habe gerade etwas flattern sehen“, dann begann er hinaufzuklettern.


    „Pass bloß auf!“, mahnte ich ihn und lief zu der Felswand. Sie war recht hoch und sehr glatt. Und Robert war schließlich nicht Oliver!


    „Keine Sorge“, ächzte Robert, und zog sich immer weiter in die Höhe. „Siehst du den Felsvorsprung dort oben – da müssen ihre Nester sein. Bleib unten, Mel. Ich hol uns jetzt das Ei der Makaá!“


    Die Sonne stand senkrecht über uns, und ich musste die Augen mit beiden Händen abschirmen, um Roberts Kletterei zu verfolgen. Nun war er schon beinahe an dem Felsvorsprung angelangt. Tatsächlich gab es dort eine kleine, schmale Höhle, und wenn ich mich nicht täuschte, sah ich auch etwas flattern. Etwas kleines, schwarzes… Waren das tatsächlich Vögel?


    Während ich noch überlegte, zog Robert sich zu der Felsspalte hinauf, suchte Halt auf einem groben Stein, der in der Wand steckte, und beugte den Kopf in die Höhle.


    Dann ging alles ganz schnell. Ich wollte noch „Robert, das sind keine Vögel! Pass auf“, schreien, da war es auch schon zu spät. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm stob eine schwarze Wolke aus dem Spalt und riss Robert beinahe von der Wand.


    „Hilfe“, schrie er. Doch trotz des Schreckens gelang es ihm sich irgendwie festzuklammern, während der Schwarm der aufgeschreckten Fledermäuse wild in alle Richtungen auseinanderstob. Gott sei Dank, das war noch einmal gut gegangen.


    „Und jetzt komm da wieder runter, Robert, hörst du?“, rief ich besorgt. Gerade als Robert Anstalten dazu machte, löste sich der Stein, auf dem er stand. Ich schlug die Hände vors Gesicht und befürchtete schon das Schlimmste. Doch Robert hatte sich noch mit den Fingern in der Felsspalte festhalten können. Aber nun hing er da, an der glatten Wand, und seine Füße fanden nirgendwo Halt.


    „Bleib wo du bist!“, schrie ich. „Ich komm zu dir rauf!“ Zwar hatte ich keine Ahnung, wie ich meinen Bruder aus dieser Lage befreien sollte, doch irgendetwas musste ich ja tun!


    „Beeil dich!“, rief Robert. „Ich kann mich nicht mehr lange halten!“ „Lass nicht los!“, mahnte ich ihn, während ich nur langsam an der Wand vorwärts kam. Sie war aber auch so steil und bot den Händen und Füßen so gut wie keinen Halt! Für Oliver wäre sie wahrscheinlich kein Problem gewesen, aber für mich…? Ich gab mein Bestes und hoffte inständig, dass es reichen würde. Doch es reichte nicht. Roberts Finger gaben nach, einer nach dem anderen. „Ich – kann – mich – nicht – mehr – haaalten!“, schrie er verzweifelt. Als sich der letzte Finger von dem Felsen löste, und die Schwerkraft Robert zu Boden schmettern drohte, geschah ein Wunder: Robert fiel nicht. Er baumelte noch immer einige Meter über mir in der Luft. Blitzartig hatte sich ein Schatten vor die blendende Sonne und ein Arm über die Böschung geschoben – und Robert an der Hand zu packen bekommen. Dann griff ein zweiter Arm hinab, um den etwas gewickelt war, und eine vertraute Stimme versicherte: „Keine Angst, Junge, ich hab dich.“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    „Bley! Was – um alles in der Welt – machst du hier?“, keuchte ich, nachdem ich mich bäuchlings über den Rand des Felsens gezogen hatte. Trotz wackeliger Beine und klopfendem Herzen war ich oben angekommen. Etwa einen halben Meter unter mir hörte ich die Fledermäuse, die das ganze ausgelöst hatten, in ihre Höhle zurückkehren.


    Mein Bruder saß kreidebleich gegen eine abgerundete Steinformation gelehnt, und es schien mir, als müsste er erst einmal wieder zu sich kommen. Der Schreck, der noch immer in meinen Gliedern steckte, wurde sofort durch das Staunen abgelöst, als ich unseren alten Bekannten erblickte.


    Bley hockte vor Robert und vergewisserte sich, dass dieser von seiner kurzen Rutschpartie keinen körperlichen Schaden genommen hatte. Als er mich sah, grinste er über das ganze Gesicht.


    „Dass wir uns auf diese Weise wieder sehen!“, rief er, „Wer hätte das gedacht? – Na, wer sagt es denn: der Junge kriegt wieder Farbe ins Gesicht.“ Tatsächlich kehrten Roberts Lebensgeister zurück, und erst jetzt schien er wahrzunehmen, wer sein Schutzengel gewesen war.


    Natürlich hätten wir Bley zu unendlichem Dank verpflichtet sein müssen, doch alles, was ich zu dem Zeitpunkt herausbrachte, war ein erneutes: „Bley! Was machst du hier oben?“ (Und das, ohne zu lächeln!)


    „Nun“, fing Bley an, und sein Grinsen schwand, „nach allem, was wir miteinander erlebt haben, hätte ich gedacht, dass die Begrüßung etwas freudiger ausfallen würde. Aber gut, so kann man sich täuschen.“


    „Was tust du hier?“, fragte nun auch Robert und blickte seinen Retter unverwandt an.


    „In erster Linie dein Leben retten, mein Junge. Muss man sich dafür wirklich rechtfertigen? Und außerdem habe ich euch doch gesagt, dass ich auf den Tafelberg wollte… Ihr hattet es in San Francisco ja nur so schrecklich eilig gehabt und wolltet nicht auf mich warten. Wie es aussieht, hättet ihr Euch ruhig Zeit lassen können, da wir ohnehin nun etwa gleichzeitig angekommen sind. Ich, zugegebenermaßen, bin mit ein wenig mehr Komfort angereist als ihr.“


    Er ließ sich auf einen Steinrücken nieder und blickte uns ein wenig vorwurfsvoll an. Richtig, nun fiel es mir auch wieder ein. Er hatte vorgehabt, hierher zu fahren. Trotzdem hatte ich nicht damit gerechnet, ihm hier oben zu begegnen. Und doch: wie gut, dass er in der Nähe gewesen war! Ich weiß nicht, was ohne ihn geschehen wäre. Ich schüttelte ein wenig den Kopf, um mich zur Besinnung zu rufen. „Danke, Bley. Danke für deine Hilfe. Und tut mir leid, ich war wohl etwas durch den Wind. – Es ist schön dich zu sehen.“


    Bley strahlte, doch dann kniff er die Augen zusammen und spähte über das zerklüftete Plateau. „Wo habt ihr eigentlich den Indianer und den Zwerg gelassen?“


    „Die sind auf der anderen Seite des Tepuys“, erklärte Robert. „Wir treffen uns nachher wieder.“


    Bley hob verständnislos die Augen. „Und was für einen Sinn hat das? Wieso habt ihr euch getrennt?“


    Robert und ich warfen uns einen verlegenen Blick zu. Fiel uns irgendeine bessere Erklärung ein als die Wahrheit? Nicht auf die Schnelle… „Wir – wir“, druckste ich herum.


    „Seid ihr etwa schon wieder auf der Suche nach etwas?“, fiel mir Bley ins Wort.


    „So könnte man es nennen, ja“, stimmte Robert zu und rappelte sich langsam auf, um zu überprüfen, ob seine Knie noch zitterten. Alles war wieder in Ordnung.


    „Aber was es ist, wollt ihr mir natürlich nicht verraten“, mutmaßte Bley. „Es geht nicht“, sagte ich und versuchte, meinem Blick einen Ausdruck aufrichtigen Bedauerns zu verleihen.


    „Na schön“, rief der Mann mit der wilden Rasta-Frisur und klatschte kurz in die Hände. Dabei fiel mir auf, dass einer seiner Arme mit einer Art Mullbinde verbunden war, vom Handgelenk aufwärts, beinahe bis zum Ellbogen hinauf. „Wenn dem so ist, würde ich vorschlagen, ihr verlegt die Suche wieder eine Etage tiefer, hier oben gibt es nichts zu finden, und unten auf dem Hauptplateau ist es sicherer.“


    „Was ist mit deinem Arm passiert?“, fragte ich erstaunt. Rasch ließ Bley den Arm sinken, machte gleich darauf jedoch eine Geste der Bedeutungslosigkeit und grinste in seiner gewohnten Art. „Ach das – das ist nichts… Ich bin ungeschickt gefallen und hab mir dabei den Arm verstaucht. Tut aber schon gar nicht mehr weh. Also was ist, wollen wir gehen?“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich glaube, ich brauche nicht zu erwähnen, dass Mateo und Oliver mindestens genauso erstaunt waren Bley hier oben anzutreffen, wie wir es gewesen waren. Und ebenso wenig brauche ich wohl zu erwähnen, dass Mateos Augen nicht gerade vor Freude über das völlig unvermutete Wiedersehen mit unserem alten Freund glänzten. Was ich jedoch anfügen sollte, ist, dass sich mein kleiner Bruder im Eifer des Gefechtes verplapperte.


    Oliver, der Robert und mich aus einiger Entfernung hatte kommen sehen, war sogleich aufgeregt zu uns gestürmt, ohne Bley entdeckt zu haben. „Mel, Robert!“, brüllte er aufgeregt über das Plateau. „Wir haben es rausgekriegt! Mateo und ich haben das Rätsel gelöst! Es ist ein Ei! Wir müssen ein Ei suchen, habt ihr gehört?“


    Oh ja, wir hatten es gehört. Bley trat hinter einem Felsvorsprung hervor und genoss den Ausdruck auf unseren Gesichtern. „Ja, ist denn heute schon Ostern?“, fragte er belustigt und wuschelte Oliver durch das verstrubbelte, blonde Haar.


    „Ganz toll gemacht, Oli. Wirklich, ganz toll“, raunte ich meinem kleinen Bruder zwischen den Zähnen hindurch zu. „Geheimnisse sind bei dir ja immer bestens aufgehoben!“


    „Hey, woher sollte ich denn wissen, dass hier oben noch jemand anderes ist! Ihr hättet mich ja auch warnen können“, verteidigte sich Oliver zu Recht und zog einen Schmollmund.


    „Was soll’s“, meinte Robert achselzuckend. „Was gesagt ist, ist gesagt. Und auf das Ei sind wir übrigens auch schon gekommen. Aber was viel wichtiger ist: Habt ihr es gefunden?“


    Mateo und Oli hatten es nicht gefunden.


    „Vielleicht kann ich euch helfen“, schlug Bley vor. Er verkniff sich ein Grinsen, auch wenn ihm die Idee auf dem Hochplateau eines Tafelberges auf Eiersuche zu gehen sehr eigenartig vorkam. „Ihr seid zwar irgendwie verrückt“, gab er zu bedenken. „Aber mit euch wird es einem wenigstens nicht langweilig.“


    Mateo hob kritisch eine Augenbraue und schielte auf Bleys Armverletzung. „Halb so wild“, kam Bley seiner Frage zuvor. „War ein kleiner Unfall.“


    Mateo nickte nur und holte tief Luft. „Wir haben nur noch ein paar Stunden, bevor es dunkel wird. Nutzen wir die Zeit.“ Ein zweites Mal durchkämmten wir die Höhenlagen des Roraima Tepuy, und als die Sonne sich der Erde zu neigte, waren wir noch immer nicht fündig geworden. Mit den frühen Abendstunden zogen Wolken auf, welche die Sicht auf die Ebene versperrten. Unsere Kleidung war feucht und klamm.


    Aus tiefen Steinritzen strömte Nebel herauf und legte sich über den Boden. Das war der Zeitpunkt, als wir die Suche aufgaben. Es war nun zu gefährlich, sich in dem unbekannten, zerklüfteten Gebiet frei zu bewegen. Schließlich wollte niemand riskieren in einer Felsspalte zu enden, nicht um alle Eier in der Welt.


    Mit Bleys Feuerzeug war es ein Kinderspiel ein Feuer zu entfachen, und so saßen wir im fahlen Abendlicht gemeinsam vor den Flammen und aßen schweigend unser Abendbrot.


    „Wollt ihr mir wirklich nicht erzählen, wieso ihr eigentlich hier seid?“, ergriff Bley schließlich das Wort. „Den meisten Kindern macht Eiersuchen Spaß. – Ich habe euch heute nicht ein einziges Mal lachen hören. Stattdessen riskiert ihr Kopf und Kragen. Welches Ei kann das wert sein?“


    Robert stocherte mit einem langen Zweig im Feuer und ließ kleine rote Funken in den Nachthimmel steigen. Fragend blickte ich ihn und Mateo an. Ihre Mienen blieben verschlossen. Sie überließen es mir, wie viel ich verraten wollte.


    Toll, dachte ich. Immer darf ich solche Entscheidungen treffen. Und wenn’s dann eine schlechte war, dann habe ich auch noch den schwarzen Peter.


    Ich seufzte. „Das Ei ist wichtig für uns, Bley. Es hängt viel davon ab, dass wir es finden.“


    „Du sagst das ja so, als ginge es dabei um Leben und Tod!“, lachte Bley.


    „Vielleicht geht es auch darum.“


    Nun lachte Bley nicht mehr. Er setzte sich aufrecht hin und runzelte die Stirn. „Ihr seid sonderbarer als ich gedacht habe… Ihr kamt vom Salto Sapo, ihr wolltet unbedingt zu dem Jaspis-Fluss, und nun habt ihr einen Tafelberg erklommen. Jeder dieser Orte ist heilig, seid ihr euch dessen eigentlich bewusst?“


    Meine Brüder und ich nickten verstohlen.


    „Also steckt ein Plan hinter eurer Route?“


    „So könnte man es nennen“, stimmte ich düster zu.


    „Wohin wollt ihr als nächstes gehen?“


    „Das wissen wir noch nicht. Dazu brauchen wir erst das Ei.“, erklärte Oliver. Bley nickte langsam. „Ah“, machte er, und dann sagte er eine Weile gar nichts, sondern sortierte seine Gedanken im Schein des Feuers.


    Mateo hatte die Augen geschlossen und lag mit den Armen hinter dem Kopf verschränkt auf seinem Schlafsack. Er schien zu dösen, doch ich wusste, dass er hellwach war und dem Gespräch eifrig lauschte. Er hatte noch nicht viel gesprochen seit Bley wieder in unserer Mitte war. Er misstraute ihm noch immer, aber ich wusste nicht wieso. Gut, Bley war seltsam, kein Zweifel. Er war so etwas wie ein Aussteiger – waren solche Leute nicht immer etwas anders?


    „Es gibt eine alte Legende, die alle diese Orte, die ihr bereits besucht habt, miteinander verbindet“, fing Bley nachdenklich an. „Es ist die Legende eines alten Indianerstammes, der in Venezuela vor Jahrhunderten sein Unwesen getrieben haben soll. Es heißt, er habe einen unsichtbaren Weg hinterlassen, der, wenn ich mich recht erinnere, direkt in ihre Mitte führen soll. Sagt euch vielleicht… der Fluch der Makaá etwas?“


    „Was weißt du über die Makaá?“ Unverzüglich schreckte Mateo hoch und blickte Bley fest in die Augen. Meine Brüder und ich bekamen vor Verblüffung kein Wort heraus. Bleys Mundwinkel zuckten ein wenig. Er war sich bewusst ins Schwarze getroffen zu haben, doch gleichzeitig überraschte und verunsicherte ihn die heftige Reaktion des jungen Indianers.


    „Die Frage ist wohl eher: Was wisst ihr über die Makaá!“, sagte Bley in einem versucht ruhigen Tonfall und blickte uns der Reihe nach fragend an.


    „Genug, um ihnen entgegenzutreten, wenn es sein muss“, presste ich hervor und zog die Brauen zusammen.


    Bley stutzte einen Augenblick, dann brach er in ein schallendes Gelächter aus. „Ihnen entgegenzutreten? Den Makaá? Mädchen, du weißt hoffentlich, dass es diesen Indianerstamm nicht mehr gibt, oder? Ihr sucht doch nicht etwa Gespenster! Die Makaá sind längst alle tot!“


    „Aber ihr Zauber ist noch immer lebendig!“, protestierte ich heftig. „Und ob Geister oder nicht, wir werden sie aufspüren! Wir haben noch eine Rechnung mit ihnen offen…“ Kaum zu glauben, dass ich diese Worte voller Überzeugung von mir gab. Schließlich war ich diejenige, die noch vor einigen Tagen geschworen hätte, es gäbe keine Zauberei – und keine Geister! Im gleichen Atemzug zog ich die Zeitungsberichte aus meiner Hosentasche und warf sie Bley in den Schoß. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, und sein Erstaunen war groß. „Das seid ihr?“, fragte er langsam. „Die schreiben über euch?“


    „Ja, sie schreiben über uns“, fauchte ich. Im Nachhinein weiß ich gar nicht, weshalb ich so aufgebracht war. Wahrscheinlich kochte in mir nur alles hoch, was sich über die letzten Tage aufgestaut hatte.


    Bley blieb ob meiner Aufgeregtheit gelassen und überflog stattdessen noch einmal die Meldungen. „Eure Eltern haben die gefälschte Odalisque entlarvt. Sie sind die Kunstexperten“, bemerkte er anerkennend.


    „Die besten“, fügte Oliver bescheiden hinzu. „Und deswegen hat man sie auch entführt.“


    „Entführt?“, rief Bley bestürzt. „Seid ihr sicher? Aber wer…?“


    „Es reicht“, ging Mateo dazwischen. „Es reicht jetzt. Ich glaube, unser Freund hat für heute genug erfahren. Ich würde vorschlagen, wir versuchen jetzt ein wenig zu schlafen und konzentrieren uns morgen wieder auf unsere Aufgabe. Jeder auf seine eigene.“ An dieser Stelle warf er im Schein des Lagerfeuers unserem Gast einen unmissverständlichen Blick zu und Bley begriff nur zu gut, dass, wenn es nach dem Indianer ging, seine Aufgabe darin bestand, sich gleich morgen früh auf den Abstieg zu begeben, und uns und den Fluch der Makaá tunlichst zu vergessen. Doch gleichzeitig wussten wir, dass Bley diesem Wunsch nicht nachkommen würde.


    Ich schlief lange nicht ein. Mein Körper verlangte danach, sich unruhig von einer Seite auf die andere zu wälzen, doch ich zwang mich, liegen zu bleiben, um die anderen nicht zu wecken.


    Über den felsigen Gipfeln des Tafelberges zerriss immer wieder der gelbe Mond das Schwarz des leicht bewölkten Himmels. Manchmal flammte ein Stern auf, nur um kurz darauf wieder von einer Wolke verschlungen zu werden. Es fehlte nur noch ein knappes Viertel bis Vollmond. Was würde passieren, wenn wir das Ei am nächsten Tag nicht finden sollten? Nein, darüber wollte ich im Augenblick nicht nachdenken. Eigentlich wollte ich an gar nichts denken, nur schlafen… schlafen…


    Der Übergang zwischen Wachen und Träumen ist schleichend. Meistens nimmt man ihn gar nicht wahr, und so kam es, dass, als ich die Odalisque vor mir stehen sah, sie für eine Täuschung meiner übermüdeten, obgleich noch immer wachen Sinne hielt. Sie tauchte etwa fünfzig Meter von mir entfernt hinter einem glitzernden Felsen auf, über den ich meine müden Augen hatte schweifen lassen, und ich hätte sie mit Sicherheit übersehen, wenn nicht in diesem Augenblick eine Wolke vor dem Mond zurückgewichen wäre, und dessen schales Licht – nur einen Moment – die roten Pluderhosen erleuchtet hätte. Dann war wieder alles dunkel, und die Odalisque meinem Blick entschwunden.


    Ich richtete mich in meinem Schlafsack auf und stierte an die Stelle, an der das Rot aufgeflammt war. Bewegte sich da etwas?


    Langsam, ganz langsam schälte sich der Umriss einer Figur aus dem Dunkel der Nacht und bewegte sich auf unser kleines Lager zu. Ich hatte mich also nicht getäuscht! Die Odalisque war hier! Sollte ich die anderen wecken? Die Frage wurde von der Frau aus dem Orient sofort beantwortet. Sie hob einen zierlichen Finger und legte ihn auf die gespitzten Lippen. Innerlich taumelnd gehorchte ich ihr und wartete mit kribbelnder Erregung ab, was geschehen würde. Ein paar Meter vor mir blieb sie stehen und neigte ihren Kopf leicht zur Seite. Ein weiteres Mal erleuchtete der Mond ihr Antlitz, und ich kann nicht verschweigen, dass es mich zutiefst erschütterte, die schöne Frau aus dem Gemälde Matisse’ so vollkommen anders zu sehen als ich sie in Erinnerung hatte. Das einstmals seidige schwarze Haar fiel lose und ohne Glanz in die blasse Stirn. Ihre Augen, tellergroß und dunkel umrandet, blickten mit einer solchen Wehmut, dass es einem das Herz zuschnürte. Ihren Oberkörper hatte sie in einen matten, schmucklosen Schleier gehüllt, der für eine Tänzerin wie sie unwürdig sein musste.


    Was war bloß mit ihr geschehen?


    Als hätte sie meine Gedanken erraten, stahl sich ein trauriges Lächeln auf ihr bleiches Gesicht und sie deutete auf die triumphierende Scheibe oben am schwarzen Nachthimmel. Ich verstand: Je mehr der Mond an Leben gewann, desto mehr schwand ihr eigenes.


    „Du musst mir helfen“, bat die Odalisque. Sie sprach die Worte, und dennoch erinnere ich mich nicht an ihre Stimme.


    „Das will ich ja“, versicherte ich ihr. „Doch ich weiß nicht, ob die Zeit reicht.“


    Mit einer sanften Bewegung – hier zeigte sich auch jetzt noch die orientalische Tänzerin – reichte sie mir die Hand und gebot mir ihr zu folgen. Wie berauscht glitt ich aus meinem Schlafsack. Leicht- und barfüßig schien die Odalisque mehr zu schweben, denn zu laufen. Ich beeilte mich mit ihr Schritt zu halten, vergaß dabei auf den Weg zu achten, und stieß einmal hart mit dem Zeh gegen einen Stein. Wie froh war ich, als die Frau plötzlich stehen blieb und den Finger auf eine Felswand richtete, die mir nur zu bekannt vorkam. Etwa einen halben Meter unter der Böschung gähnte ein schwarzes Loch im Felsen, ein länglich gezogener steinerner Mund mit ausgefransten, spröden Lippen.


    Die Odalisque neigte anmutig den Kopf und fing aus der Bewegung heraus an zu tanzen. Mit geschlossenen Augen wiegte sie sich im Höhenwind hin und her. Sie war so blass und dünn – wie eine Feder und ebenso leicht. Daher wunderte es mich nicht als ihr Tanzen in Schweben überging. Ein harmonisches Zusammenspiel aus Luft und Klängen einer süßen Musik trug Matisses Dame höher und höher, bis sie schließlich auf dem Gipfel des Felsens mit einer letzten grazilen Drehung zum Stehen kam.


    Hoch oben stand sie nun, gekrönt von Wolken, die der Mond beschien, und mit ausgebreiteten weißen Armen. Der Wind bauschte ihre roten Pluderhosen zu zwei dunklen Segeln auf, und das lange, schwarze Haar umwehte ihren Kopf.


    Trunken von dem seltsamen und gleichsam wunderschönen wie auch traurigen Anblick stand ich regungslos da und konnte meine Augen nicht abwenden von diesem Bild, sodass ich nicht gewahrte, dass sich der Berg unter unseren Füßen zu regen begann. Und das, was dann geschah, war unerklärlich, und ich fühlte, dass es ein Omen war, ein Zeichen bestimmt für mich und meine Brüder – ein Blick in die Zukunft, zu dem, was geschehen würde, wenn unsere Expedition versagte.


    Es ist mit dem Schönen wohl so wie mit dem Schrecklichen. Man muss es anschauen, anstarren, immerfort. Und während man sich wünscht, dem Schönen zu gleichen, es sein eigen nennen zu dürfen, so mahnt der Verstand, vom Schrecklichen zu lassen und sich abzuwenden. Und doch ist man völlig in seinem Bann.


    So war es auch mit mir, als sich das wehmütige Lächeln der Odalisque in roten Hosen zu einer grässlichen Grimasse verzog, die in ein schallendes und unmenschliches, wenn nicht teuflisches, Gelächter überging, das vom Grollen im Inneren des Berges aufgenommen und übernommen wurde. Und während die Erde unter meinen Füßen bebte, brach sie unter der Odalisque vollständig auseinander, und dort wo sie sich öffnete, schossen schwarze, lebendige Funken aus dem Berg, die sich schnatternd und flügelschlagend unter das Getöse mischten. Fledermäuse! Hunderte! Tausende! Sie hüllten die schwankende Odalisque ein, brachten sie zu Fall, und erst jetzt kam der Moment, in dem ich mich aus meiner steinernen Erstarrung löste, und mit einem schauerlichen Schrei der Felswand entgegenstürmte, den Arm wie im Wahn gestreckt, um die Taumelnde, Stürzende aufzufangen.


    Es kam nie dazu. Ich stolperte, fiel hin, und als ich den Felsen hinaufblickte, zerbarst er in tausend Stücke. Dann wurde alles mit einer dunklen Wolke aus kreischenden Nachtwesen zugedeckt.


    „Nein!“, rief ich und reckte die Arme empor. „Nein!“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich saß aufrecht im Schlafsack, die Arme erhoben. Die Nacht war nur noch wie ein Schleier und der Morgen grau und nicht mehr fern.


    „Was ist los, Mel?“, riefen alle gleichzeitig, als sie aus ihrem Schlaf gerissen wurden. Ich atmete zweimal kräftig durch und rieb mir die Augen. Ruckartig drehte ich mich um und schaute auf die Stelle wo ich die Odalisque aus dem Schatten der Nacht hatte treten sehen. Nur ein grauer Felsen ragte dort auf. Von der Frau in den roten Hosen keine Spur.


    „Habt ihr… Habt ihr nicht…? – Ach, es ist nichts“, wisperte ich und fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich hatte nur mal wieder einen Albtraum. Lasst uns noch ein wenig schlafen, in Ordnung?“


    Wir legten uns wieder hin. Doch obgleich ich schon bald das ruhige Atmen der Jungs hörte, fand ich selbst keinen Schlaf mehr. Wieso hatten die anderen nicht dasselbe erlebt wie ich? Dann erinnerte ich mich, dass ich schon einmal von der Odalisque geträumt hatte, und auch damals war der Traum nur für mich bestimmt gewesen. Gab es etwa Unterschiede zwischen den Träumen der Odalisque und denen, die die Makaá schickten? Natürlich! Die der Makaá waren echt. Und das Erlebnis mit der Odalisque? Ein Albtraum, fürwahr! Doch wieso pochte mein Zeh so sehr! Bildete ich mir den Schmerz etwa nur ein?


    Noch heute weiß ich nicht, ob das Erscheinen der Odalisque ein Traum oder die Wirklichkeit gewesen war. Und je mehr ich darüber nachsinne, desto unsicherer werde ich. Vielleicht sollte man einfach akzeptieren, dass diese Welt Geheimnisse birgt, die der Verstand nicht begreift, und dass es mehr gibt als das, was das Auge sieht.


    Noch lange lag ich mit offenen Augen da, beobachtete teilnahmslos das stetige Fortschreiten des Morgens, grübelte über die Odalisque nach und begab mich in Gedanken noch einmal auf den Weg, auf den sie mich mitgenommen hatte. Plötzlich schreckte ich auf und konnte es keine Sekunde länger im Schlafsack aushalten. Hastig weckte ich meine Brüder, Mateo und Bley. „Ich weiß, wo das Ei versteckt ist! Kommt mit, beeilt euch!“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 14 nach dem Absturz


    


    Robert staunte nicht schlecht, als ich unser Grüppchen genau zu der Felswand führte, an die er noch so schlechte Erinnerungen hatte.


    „Du hattest recht, Robert!“, rief ich. „Das Ei ist in der Höhle dort oben!“


    „Da klettere ich aber nicht mehr rauf!“, murrte Robert. „Und überhaupt, was macht dich so sicher?“ „Vertrau mir einfach, okay? Wir klettern nicht hoch, sondern gehen den Weg, den Bley gegangen ist. Die Höhle können wir auch von oben erreichen.“


    Als wir das schmale Plateau erreicht hatten, lehnte ich mich über den Abhang um die Stelle zu finden, an der die Höhle lag. „Hier ist sie! Kommt her, ich brauche eure Hilfe! Erinnerst du dich noch an die Fledermäuse, Robert? Wir müssen sie erst vertreiben.“


    Rasch waren ein paar faustdicke Steinbrocken gesammelt, die wir von oben in die Höhle zu werfen gedachten. Das war gar nicht so einfach, da wir schräg nach unten in unsere eigene Richtung werfen mussten, und die ersten Versuche verfehlten ihr Ziel um Längen.


    „So hat das keinen Sinn!“, beschloss Mateo. „Wir müssen es anders machen.“ Er legte sich auf den Boden und schob sich bäuchlings über den Abgrund. „Haltet mich an den Beinen fest!“, rief er.


    Mateo hing mit dem halben Oberkörper über der Böschung. Er hob den Stein zum Wurf, zielte, und traf. Hastig zogen wir ihn wieder zurück. Im selben Moment stoben Dutzende kleine Fledermäuse unter protestartigem Tumult aus der Höhle. Sie fühlten sich ganz offensichtlich in ihrer Ruhe gestört, waren sie doch soeben erst von ihrem nächtlichen Ausflug zurückgekehrt. Verstört flatterten die Tiere in einer dunklen Wolke umher und entfernten sich schließlich.


    Jetzt war der Augenblick! Mateo schob sich erneut über die Böschung, während wir ihn an den Beinen festhielten. Diesmal musste er ein wenig weiter hinab, um in die Höhle hineinschauen zu können. Ich stellte mir vor, wie er mit den Händen in dem dunklen Höhlenvorraum herumtastete, auf dem was weiß ich nicht alles herumlag – es waren schließlich sehr viele Fledermäuse – und ich war froh, dass ich nicht an seiner Stelle da unten hing.


    „Ich glaube, ich sehe etwas“, drang es dumpf zu uns herauf. „Lasst mich noch ein Stück runter, ich komme nicht heran… noch ein Stück! Ja, super – ich hab es. Zieht mich wieder rauf!“


    Mateo war noch nicht lange oben, als die Bewohner der Höhle wieder zurückkamen. „Puh, das stinkt vielleicht da drin!“, grinste der Indianer, an dessen Stirn und Händen Dreck klebte. Doch in seiner Hand hielt er das Ei! Es glänzte in schwachem Rot. Im Dunkeln der Höhle musste es regelrecht geglüht haben. Das Tageslicht brachte sein Glimmen allmählich zum Erlöschen, und als es ohne Schein und Glanz in Mateos schmutziger Hand lag, sah es aus wie ein ganz gewöhnliches Vogelei.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wir saßen im Kreis zwischen nacktem Fels und funkelndem Quarzgestein, in unserer Mitte das kleine ovale Ding, das sein Glühen nun vollends verloren hatte, und dessen gräuliches Äußeres nicht viel mehr hergab als ein glatter Stein in Form eines Eis. Tatsächlich entsprach auch das Gewicht mehr dem eines kleinen Steins. Doch all dies täuschte: es handelte sich trotz allem um ein rohes Ei und das war zerbrechlich. Also Vorsicht Mel…


    Bley ließ seine grauen Augen zwischen unseren Gesichtern und dem seltsamen Fund hin und her wandern. Schließlich ergriff er das Wort. „Also gut, Leute“, sagte er. „Ich glaube, wir haben jetzt lange genug dieses Ding angestarrt. Wenn wir darauf warten, dass es uns sein Geheimnis von selbst verrät, dann sitzen wir hier noch bis zum Sankt-Nimmerleinstag. Haben die Makaá euch denn gar keinen Hinweis gegeben, wie es weitergehen soll?“


    Robert kramte in seinem Rucksack und warf Bley den Skizzenblock zu, in den er die Zeilen eingetragen hatte, die uns aus dem Traum in Erinnerung geblieben waren. „Das ist alles, was wir haben. Vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn du die Verse mal durchliest. Schließlich bist du der einzige, der objektiv an die Sache rangehen kann. Mag sein, dass dir etwas dazu einfällt.“


    Bleys Augen blitzten kurz auf, als Robert das Wort „objektiv“ fallen ließ und um seine Mundwinkel spielte ein kaum merkliches Lächeln, das mir aus einem unerklärlichen Grund überhaupt nicht gefiel. Der Mann mit der wirren Rastafrisur nahm den Block an sich und überflog die Zeilen, indem er immer wieder den Blick über die Klippe des Roraima Tepuy hinaus auf die Ebene lenkte, ohne dabei irgendetwas bestimmtes anzusehen. Dieses Ins-Leere-Blicken gehörte wohl zu seiner Art nachzudenken und sich einen Reim auf etwas Unbekanntes zu machen, gleichwie es Roberts Art war, sich durch das Haar zu fahren.


    Als er nach ein paar Minuten sich noch immer nicht zu den Zeilen geäußert hatte, stand Mateo auf und lief ein paar Mal auf und ab.


    „Im Urgesteine dieser Welt… Nicht auf dem Berg, nicht in dem Tale…“, flüsterte er vor sich hin. „Vielleicht sollten wir hier den Hinweis suchen. Nicht auf dem Berg – das heißt schon mal: nicht hier. Und auch nicht im Tale. Am Fuß des Roraima kann es also auch nicht sein. Ich glaube fast, wir müssen diesen Ort ganz hinter uns lassen. Die Hallen der Makaá sind woanders.“


    „Sie können aber doch schlecht in den Ebenen sein“, warf ich ein. „Die Gran Sabana bietet nicht viele Möglichkeiten, geheime Hallen zu beherbergen – zumindest so weit wie ich das beurteilen kann. Und was ist bloß mit dem Urgestein gemeint? Es muss doch was mit Felsen zu tun haben, etwas Solidem, Festem… etwas, was es schon seit Urzeiten gibt…“


    „Fast alles in Venezuela gibt es schon seit Urzeiten, und beinahe jeder Stein, über den du stolperst, gehört zu dem Urgestein. Diese Bezeichnung haben die Makaá sehr vage formuliert“, entgegnete Mateo.


    „Warum fangt ihr bei euren Überlegungen nicht von vorne an?“, fiel Bley uns plötzlich ins Wort. „Guckt doch: hier steht es gleich am Anfang:


    Des weichen Kernes harte Schale


    Weist euch die letzten Schritte.


    Also: es geht nicht darum, Berge und Täler auszuschließen, es geht um den weichen Kern von diesem Ding hier!“ Er wies auf das kleine Ei, das auf einem zum Teil mit Grasbüscheln bedeckten Felsen ruhte.


    „Du meinst, es geht um Eiweiß und Dotter?“, kicherte Oliver.


    „Ja, vielleicht!“, rief Bley eifrig und mit großen Augen. Mit einem Mal war Leben in ihn gekommen, und es schienen Dinge Sinn für ihn zu machen, wo sie noch keinen für uns ergaben. „Vielleicht sogar besonders um den Dotter!“, fuhr er fort. „Denkt mal ganz einfach und nicht so kompliziert: was fällt euch zu Eiern ein?“


    Diese Frage hätte er nicht stellen dürfen. Meinen Brüdern und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als wir Rührei, Spiegelei, Omelette und alle Möglichkeiten von Eierkreationen vorschlugen. Bley konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


    „Okay“, rief er. „Und wenn ihr jetzt mal nicht ans Essen denkt, sondern an Eier in ihrer herkömmlichen Funktion?“


    „Es schlüpfen Küken daraus!“, krähte Oliver und Bleys Augen verrieten, dass mein kleiner Bruder den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    „Genau. Wir müssen also nur noch herausfinden, welches Küken aus diesem Ei schlüpft. Mateo, du bist doch der Indianer hier! Was für ein Vogelei kann das wohl sein?“


    „Rotglühende Vögel sind mir in Venezuela nicht bekannt“, erwiderte Mateo knapp, aber seine Stimme verriet, dass er Bley durchaus zutraute, in diesem Fall auf dem richtigen Weg zu sein.


    „Und wenn du das rote Glühen von vorhin mal außer Acht lässt, und so tust, als wäre es ein ganz normales Ei? Was würdest du dann sagen?“


    Der Indianer nahm das Ei behutsam in die Hand. Ganz vorsichtig drehte und wendete er es, befühlte die glatte Schale und nahm ihre Struktur und Färbung genauestens in Augenschein. „Es gibt keine Vögel in diesem Teil Venezuelas, die solche Eier legen“, murmelte er schließlich. „Es ist zu groß für einen Singvogel, abgesehen von der unnatürlichen Schwere, und anders als ein Raubvogelei.“


    „Aber in einem anderen Teil Venezuelas wüsstest du eine Vogelart?“, fuhr ich dazwischen.


    Mateo legte den Kopf schief und verzog das Gesicht. „Nun ja, es könnte sein, dass es… aber nein, das ist völlig unwahrscheinlich… wie sollte ein solches Ei denn überhaupt hierher gelangen?“


    „Vielleicht genau auf dieselbe Weise wie das Stück Jaspis in die Höhle des Salto Sapo kam“, entgegnete ich rasch.


    Das war ein Argument. Mateo nickte. „Es gibt eine Vogelart im Norden, deren Eier diesem hier ähneln. Es sind keine gewöhnlichen Vögel, sie vertragen kein Sonnenlicht und werden auch Vögel, die aus dem Dunkel kommen, genannt. Die Indianer nennen sie Guácharos, was soviel wie lang gezogenes Wehklagen bedeutet. Und wen wundert es! Wenn zehntausend dieser Tiere am frühen Morgen schreiend von ihrer nächtlichen Nahrungssuche in ihre Höhle zurückkommen, um den Tag in völliger Dunkelheit zu verbringen, dann erzeugt dieses Ereignis ein Gefühl der Beklommenheit. Ich weiß nicht wie ich es beschreiben soll, aber…“


    „Stopp, stopp, stopp!”, unterbrach ich seinen Redefluss hastig. „Mateo! Hast du gerade gesagt, die Tiere kehren zu ihrer Höhle zurück?“


    Mateo sah mich verdutzt an. „Ja, ja, natürlich, die Guácharos leben in einer Höhle. Ich sagte doch: sie vertragen kein Sonnenlicht. Wieso… wieso guckst du jetzt so?“


    Mein Blick hatte sich in der verschleierten Bläue des Himmels verloren, und ich schlug mir gegen die Stirn. „Das ist es! Genau das ist es, versteht ihr? Das meinen die Makaá mit


    Nicht auf dem Berg, nicht in dem Tale


    Im Urgesteine dieser Welt…


    Sie meinen eine Höhle! Und zwar die, in der die Guácharos leben. Mateo, Robert, Oli – das ist unser Ziel! Wo wären geheime Hallen besser aufgehoben, als in einer urzeitlichen Höhle? Mateo – wo ist diese Höhle?“


    Der Indianer seufzte. „Wie ich schon sagte, im Norden – in einem anderen Teil Venezuelas, in El Oriente. Wir sind am falschen Ende.“


    „Und wie lange werden wir brauchen, um dorthin zu gelangen?“, fragte Robert.


    „Zu Fuß? Schätzungsweise zwei bis drei Wochen, aber nur wenn wir wenig Pausen einlegen“, antwortete Mateo und presste die Lippen aufeinander.


    „So viel Zeit haben wir nicht.“ Ich sprach aus, was jeder von uns dachte. Das konnte doch nicht wahr sein! Da waren wir so kurz vorm Ziel und nun war alles umsonst! In wenigen Tagen würde der Vollmond rund am Himmel hängen, und was dann? Was würde mit unseren Eltern geschehen, wenn wir sie nicht retten konnten? Und was würde mit uns geschehen? Und dem Fluch der Makaá? Ich war verzweifelt.


    „Aber wer sagt denn, dass ihr zu Fuß gehen müsst?“, warf Bley verständnislos ein. „Ich bin schließlich auch noch da, habt ihr das schon wieder vergessen? Wenn wir nun endlich mit dem Gejammer aufhören und uns gleich an den Abstieg machen, dann sind wir morgen Mittag bei meinem Auto. Und die Strecke bis nach El Oriente, die reiß ich in knapp zwei Tagen runter. Also, was sagt ihr?“


    Natürlich! Das Auto! Bley war ja mit dem Auto zum Tafelberg gefahren! Wie hatten wir das vergessen können! Ich hätte Bley in diesem Augenblick umarmen können. Es war einmal wieder so: Stets wenn man meint, in einer Sackgasse angekommen zu sein, öffnet sich eine Tür…


    Sogleich packten wir unsere Sachen, hüllten das Ei behutsam in ein paar Stoffstücke und verstauten es in Roberts rotem Rucksack.


    Der Abstieg erwies sich als recht schwierig. Drei Stunden hatten wir starkes Gefälle, dann folgte ein vier-Stunden-Marsch durch dichtes Gestrüpp in brütender Hitze. Es war Abend, als wir einen Rastplatz erreichten, auf dem wir unser Lager einrichten konnten. Nicht weit entfernt füllte ein kleiner Wassersturz ein natürliches Schwimmbecken, und, obwohl es bereits im Schatten des sich neigenden Tages lag, sprangen wir nur zu gerne hinein, um uns den Schweiß und die Hitze herunterzuwaschen. Von der langen und schweren Wanderung erschöpft, schliefen wir tief und fest bis zum nächsten Morgen, der uns zu dem Fluss brachte, den wir vor ein paar Tagen überquert hatten. Da es seither nicht mehr geregnet hatte, hatte er deutlich an Wasser und Strömung eingebüßt. Die Überquerung, bei der wir trotz allem – und besonders ich – auf jeden unserer Tritte acht gaben, verlief ohne Schwierigkeiten, und nach einer weiteren Stunde Fußmarsch erreichten wir gegen Mittag, ganz wie er es vorausgesagt hatte, Bleys graugrünen Kombi, Nach einem kargen Mittagsmahl stiegen wir ein. Meine Brüder und ich ließen uns auf der Rückbank nieder, Mateo auf dem Beifahrersitz und Bley klemmte sich hinter das Lenkrad. „Anschnallen nicht vergessen!“, strahlte er uns an und startete den Motor.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 15 nach dem Absturz


    


    Wir folgten einer mit Pflanzen überwucherten Piste auf der wahrscheinlich nur alle paar Monate mal ein Auto fuhr. Noch immer ging es talwärts und Bley wechselte unermüdlich die Gänge, um kleinere Felspartien zu nehmen und um Schlaglöchern auszuweichen. Ohne Vierradantrieb wäre der Kombi nicht weit gekommen. Nach über zwei Stunden bogen wir in eine Landstraße auf der wir schneller vorwärts kamen, um schließlich die Hauptstraße zu erreichen, die wir in den nächsten Tagen nicht mehr zu verlassen brauchten, da sie geradewegs gen Norden führte.


    Mateo schätzte die Entfernung von unserem Ausgangspunkt bis zur Cueva de Guácharo – der Guácharo-Höhle – auf etwa 700 bis 800 Kilometer. Für europäische Verhältnisse nichts Aufregendes, doch man muss bedenken, dass wir auf venezolanischen Straßen unterwegs waren. Von diesen waren zwar viele asphaltiert, doch sie luden keineswegs zum Rasen ein, da die Sonne überall den Asphalt aufgeweicht hatte. Zwei Tage für unsere Reise anzusetzen, wie Bley es getan hatte, war in meinen Augen reines Wunschdenken.


    Allerdings erwies sich unser seltsamer Gefährte als geschickter Autofahrer und ging selbst dann nicht vom Gas, wenn andere schon längst auf die Bremse gedrückt hätten. Bley behielt selbst in gefährlichen Kurven und bei Schlaglöchern die Kontrolle über seinen Kombi, und das nahmen wir zum Anlass neuen Mut zu schöpfen. Vielleicht hatte Bley uns doch nicht zu viel versprochen…


    Die Stunden vergingen und selbst, wenn ich anfangs noch darauf bedacht war sie zu zählen, verlor ich irgendwann den Überblick. Ich erinnere mich nur noch an einen Stopp, den wir kurz nachdem wir San Francisco passiert hatten, einlegen mussten, um das Auto an einer entlegenen Tankstelle vollzutanken – Bley stellte noch zwei Kanister Benzin als Vorrat in den Kofferraum – doch ansonsten verhält es sich mit meiner Erinnerung wie mit dem grauen Dunstschleier, der über der Gran Sabana und ihren Tafelbergen hing. Am Rande bekam ich mit, dass sich Mateo und meine Brüder über die Guácharos unterhielten, über ihr Aussehen und Verhalten; dass manche der braungefiederten Vögel ausgewachsen fast einen halben Meter lang werden können mit einer Flügelspannweite von einem Meter; dass der Guácharo der einzige Nachtvogel ist, der sich von Pflanzen ernährt, Früchte sammelt, und sich erst nach der Rückkehr in die Höhle gütlich daran tut; dass die Jungvögel durch die pflanzlichen Öle in ihrer Nahrung rasch viel Fett ansetzen, was die Indianer dazu bewog, die Jungtiere zu töten, und aus dem Bauchfett der Küken Schmalz zu gewinnen, das mehr als ein Jahr lang gelagert werden kann ohne ranzig zu werden. Ich horchte kurz auf, bei der Bemerkung, dass aus diesem Grund die Guácharos auch Fettvögel oder Fettschwalme genannt werden, was ich zum einen amüsant fand, zum anderen aber auch makaber. Die armen Tierchen taten mir leid, da sie den Indígenas zum Opfer fielen – und das nur aufgrund ihres kleinen Übergewichtes… Robert versuchte allein aufgrund Mateos Beschreibung einen Fettvogel zu skizzieren, doch ich kann nicht sagen, ob es ihm gelang. Meine Gedanken kreisten hauptsächlich um meine Eltern, und darum, ob die verbleibende Zeit ausreichen würde sie vor den Makaá zu retten und uns alle vor deren Fluch. Bleys leises Pfeifen mischte sich unter das Motorgeräusch, während die exotische Landschaft, die uns einst so fremd gewesen war, an uns vorüber zog. Alles war trotz unseres kurzen Aufenthalts in Venezuela bereits so vertraut. Seltsam, dachte ich.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Das nächste, was ich wahrnahm, war völlige Stille. Der Motor lief nicht mehr. Ich schreckte auf und rechnete mit dem Schlimmsten. Hatten wir eine Reifenpanne, einen Motorschaden? Im Dunkeln erkannte ich die Umrisse meiner Brüder, die offensichtlich schliefen. Ich beugte mich vor. Die hellen Lichtkegel unserer Scheinwerfer leuchteten auf einen schmalen Weg an dessen rechter Seite ein großes Schild prangte: El Callao–Lodge: Vacancy.


    Bley ließ die Handbremse mit einem krächzenden Geräusch einrasten. „Wir sind da“, rief er, und rüttelte Mateo, der auf dem Beifahrersitz eingeschlafen war, wach.


    „Sind wir bei den Guácharos?“, fragte ich ungläubig. Wie lange hatte ich bloß geschlafen?


    „Quatsch“, lachte Bley. „Ich fahr zwar schnell, aber fliegen kann ich nicht! Außerdem seid ihr sehr leidliche Mitfahrer. Seit Stunden unterhalte ich mich bloß damit herauszufinden, wer von euch am lautesten schnarchen kann. Eine spannende Sache. Möchtest du wissen, wer gewonnen hat?“


    Ich schüttelte müde den Kopf und weckte meine Brüder.


    „Wartet hier. Ich kümmere mich um die Zimmer“, sagte Bley und stieg aus dem Auto. Schlaftrunken rappelten wir uns auf den Sitzen hoch und versuchten in das Dunkel zu spähen. Vereinzelt brannte ein Licht, eine Straße war sogar durch Laternen ein wenig beleuchtet. In ihrem Schein waren die grauen Schatten einiger Häuserreihen zu erkennen. Es schienen wirklich Häuser zu sein und keine Hütten wie wir sie bislang aus Uruyén oder San Francisco kannten. Wir hatten eine kleine Stadt erreicht! Bevor uns Mateo ausführlich erklären konnte, dass wir in einem ehemaligen Goldgräbergebiet angekommen waren, kam Bley zurück und winkte mit zwei Schlüsseln.


    Meine Brüder und ich bezogen gemeinsam ein Zimmer, Mateo und Bley ein anderes. Ich hoffte, dass die beiden sich vertragen würden. Das Misstrauen und der Argwohn zwischen den Beiden, insbesondere auf Seiten Mateos, waren unübersehbar.


    Die El Callao Lodge war eine einfache Unterkunft, doch sie war gepflegt und sauber. Es gab richtige Betten und sogar ein Badezimmer mit Dusche. Wir fühlten uns wie im Himmel, als wir das warme Wasser über unsere Schultern laufen ließen und uns, nachdem wir uns mit weißen, frischen Handtüchern abgetrocknet hatten, auf die weichen Matratzen legten.


    Vielleicht waren die Matratzen gar nicht so weich wie ich es schildere, doch für unsere Rücken, die tagelang auf dem nackten Boden, nur vom Futter eines Schlafsackes getrennt, gelegen hatten, fühlte es sich an als wären wir in reinste Watte gebettet. Oliver kroch zu mir ins Bett, während Robert sich auf das andere warf, und im Nu waren wir eingeschlafen.


    Es war noch mitten in der Nacht, als mich etwas aus dem Schlaf riss. Es war ein Geräusch gewesen – da war es schon wieder! Es war mein Magen. Ich hatte wahnsinnigen Hunger. Seit dem kargen Mittagessen am Vortag hatte ich überhaupt nichts mehr zu mir genommen, teils aus Müdigkeit, teils auch deswegen, weil ich es einfach vergessen hatte. Nun meldete sich mein Magen mit aller Macht. War am Eingang der Lodge nicht ein kleiner Kiosk gewesen? Sicherlich, er hatte um diese Zeit bestimmt nicht geöffnet, doch ich meinte, einen Automaten daneben gesehen zu haben.


    Behutsam rutschte ich aus dem Bett, immer darauf bedacht Oliver nicht zu wecken und schlich aus der Tür. Aus Roberts Rucksack hatte ich zuvor einige Bolivar gekramt, die dieser im Nachhinein in unseren Sachen gefunden hatte. Mit dem Kleingeld in der Hand lief ich den schmalen, spärlich beleuchteten Gang entlang zur Treppe, die nach unten führte. Unser Zimmer, das hatte ich vergessen zu erwähnen, befand sich nämlich im zweiten Stock, Mateos und Bleys im ersten.


    Vorsichtig legte ich mein Ohr gegen die Tür im ersten Stock und lauschte. Alles war ruhig. Hatte ich etwas anderes erwartet? Alle Welt schlief um diese Zeit, und ich hätte es auch getan, wenn ich nicht plötzlich so einen Bärenhunger bekommen hätte.


    Auf Zehenspitzen ging ich weiter, und, Gott sei Dank, da war er, der Automat. Ich wählte zwei in einer Plastikhülle verpackte Sandwiches mit Tomate, Salat und Hähnchen aus und warf die vorgeschriebene Anzahl Münzen ein. Ohne Zaudern spuckte der Automat das Gewünschte aus, und ich kann gar nicht beschreiben wie gut mir mein Nachtmahl schmeckte! Ich aß die Brote an Ort und Stelle und ließ den Automaten noch einen Schokoriegel zum Nachtisch auswerfen. Alsbald fühlte ich mich wieder wohl und war nun bereit, meinen Schlaf fortzusetzen.


    Leise stieg ich die Treppenstufen hinauf. Diesmal horchte ich nicht an der Tür unserer Begleiter, sondern begab mich direkt in die nächste Etage, da vernahm ich plötzlich ein dumpfes Geräusch wie wenn ein Stuhl unsanft auf den Boden gestellt wird. Ich hielt unmittelbar inne und lief zurück in das erste Stockwerk. Ganz leise näherte ich mich der Tür und legte mein Ohr an das dunkle Holz mit der großen 17. Tatsächlich! Es wurde laut gesprochen!


    „Vollkommener Blödsinn“, hörte ich die eine Stimme rufen, die ich zweifelsohne als Mateos ausmachen konnte. Er klang ein wenig gereizt, was mich nicht wunderte. Er klang immer gereizt, wenn er mit Bley sprach, was ohnehin sehr selten vorkam. „Es ist noch viel zu früh dafür“, fuhr er fort. „Wieso können wir es nicht einfach auf Morgen verschieben?“


    „Weil es Morgen zu spät sein kann. Noch liegen wir gut in der Zeit. Aber das kann sich rasch ändern! Das hab ich dir doch alles schon erklärt“, erwiderte Bley gelassen.


    „Schon gut. Schon gut. Du hast ja recht. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum ausgerechnet ich es machen soll und nicht du. Es wäre viel unauffälliger, wenn du es tun würdest.“


    „Tja, mein Lieber, wir alle müssen halt unsere Opfer bringen“, erwiderte Bley.


    „Spielst du etwa auf den Kratzer an deinem Arm an? Pft“, äußerte sich Mateo abwertend. „Kinderkram!“


    „Kinder– Kinderkram?“, rief Bley nun etwas lauter. „Ich erdulde Schmerzen für diesen Job und du redest von Kinderkram? Herzlichen Dank für dein Mitgefühl!“


    „Soll ich dir jetzt etwa den Verband wechseln, oder was?“


    „Nicht nötig“, entgegnete Bley schnippisch. „Das krieg ich noch selber hin. Pah! Ihr Indianer denkt doch wirklich ihr seid etwas besseres, was? Ein Indianer kennt keinen Schmerz… Ja, ja. Ich hätte dich mal dabei erleben wollen!“


    „Ich hätte bestimmt nicht so eine große Sache daraus gemacht.“


    „Sicher.“


    Wieder erklang das Geräusch von rückenden Stühlen, dann folgte eine Pause.


    Ich wagte nicht zu atmen, als sich plötzlich Schritte der Tür näherten. Wohin sollte ich so schnell verschwinden? Es gab kein Versteck! Wie hätte ich erklären sollen, dass ich gelauscht hatte? Moment mal: wieso sollte ich eigentlich etwas erklären? Schließlich waren Bley und Mateo diejenigen, die mir eine Erklärung schuldig waren! Was zum Henker redeten sie da miteinander – und wieso taten sie plötzlich so vertraut? Nein, ich würde mich nicht verstecken! Sollten sie nur kommen!


    Doch sie kamen nicht. Kurz vor der Tür änderten sie die Richtung und gingen nach links, wo etwas quietschend geöffnet wurde, vermutlich eine Schublade. Ein Gegenstand wurde herausgezogen.


    „Und sie ist auch ganz sicher geladen?“, vergewisserte sich Mateo, der nun ganz dicht bei mir stand, nur durch die Tür getrennt.


    „Willst du sie überprüfen?“, fragte Bley.


    „Nein. Schon gut. Es geht ja in erster Linie um deinen Hals“, entgegnete der Indianer zynisch.


    „Mateooo“, Bley dehnte den Namen extrem in die Länge. „Pack das Ding weg, und leg dich jetzt gefälligst wieder hin. Ich bin hundemüde. Schließlich konnte ich auf der Fahrt hierher nicht pennen…“


    Ich hörte das Quietschen einer Matratze, dann folgte Stille. Unfähig, mich auch nur einen Zentimeter zu rühren, verweilte ich flach atmend ein paar Minuten vor der Tür, dann sammelte ich mich wieder und hastete zurück zum Zimmer meiner Brüder. Ich kroch in mein Bett, in dem Oliver meine Abwesenheit dazu genutzt hatte, sich herrlich auszubreiten, und irgendwann, lange Zeit später, wie es mir schien, wurde es wieder hell. Ich hatte kein Auge mehr zugetan.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 16 nach dem Absturz


    


    Es klopfte an unserer Tür. „Seid ihr fertig?“, rief Bley. Meine Brüder waren noch im Badezimmer. Ich hatte keine Zeit gefunden, mit ihnen über das, was ich in der Nacht gehört hatte, zu reden. Was sollte ich bloß davon halten? Bley war dubios gewesen, von Anfang an, mal mehr, mal weniger, aber stets seltsam… Doch Mateo? Ich hätte ihm alles anvertraut, teilte er doch unser Schicksal und unseren Weg – doch nun erschien er mir so fremd, weil ich mich regelrecht hintergangen fühlte.


    Ohne große Eile öffnete ich Bley die Tür und ließ ihn eintreten. Er trug eine große Tüte mit Obst und frischem Brot, die er auf das niedrige Tischchen legte, welches das Zimmer etwas wohnlicher gestalten sollte.


    „Am besten, wir frühstücken im Auto, damit wir nicht zu viel Zeit verlieren.“ Seine störrischen Rastazöpfe hatte er mit einem Band im Nacken gebändigt. Er klopfte an die Badezimmertür, hinter der die Jungs hörbar mit Wasser spritzten. „Abfahrt in fünf Minuten!“, verkündete er. „Zack, zack!“


    „Wo ist Mateo?“, fragte ich vorsichtig, während meine Brüder mit dem Anziehen beschäftigt waren.


    „Weg“, war die knappe Antwort.


    „Was?“, rief ich und glaubte falsch gehört zu haben.


    „Nun ja“, Bley hob entschuldigend die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war er nicht mehr da. Ich habe nach ihm Ausschau gehalten, doch ich konnte ihn nirgendwo finden. Zurück im Zimmer ist mir dann aufgefallen, dass seine Sachen ebenfalls verschwunden sind. Er ist weg.“


    „Das glaub ich einfach nicht!“, rief ich fassungslos.


    „Glaub es oder lass es, Mel. Mateo ist nicht mehr hier.“


    „Mateo ist weg?“, fragten nun auch meine Brüder. Wir waren sprachlos.


    Bley legte den Kopf schief und lächelte leise. „Kommt, seht zu, dass ihr fertig werdet, wir haben noch einen langen Weg vor uns“, war seine einzige Antwort.


    Ich presste die Lippen zusammen. Was passierte hier eigentlich? Wieso war Mateo verschwunden? Ganz abgesehen davon, ob er uns nun im Stich gelassen hatte, oder nicht: galt es für ihn nicht auch die Hallen der Makaá aufzufinden, bevor der Mond voll war? Irgendetwas war faul an dieser Geschichte.


    „Und du hast rein zufällig keine Ahnung, wohin Mateo wollte?“, fragte ich scheinheilig.


    Bley hob die Brauen. „Wieso sollte ich? Mag sein, dass er gestern Abend erwähnt hat, er müsse noch eine Sache erledigen, doch frag mich nicht, was er damit meinte! So vertraut miteinander waren wir schließlich auch nicht!“


    „So“, sagte ich und blickte ihn herausfordernd an. „Ward ihr also nicht!“


    Bley kniff die Augen zusammen und hielt meinem Blick stand. Dann lächelte er wieder und meinte: „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    Klar, dachte ich bei mir. Genauso würde ich mich auch verstellen! Sollte ich ihm sagen, dass ich ihn und Mateo belauscht hatte? Nein. Auch wenn Bley mein Vertrauen verspielt hatte: wir brauchten ihn. Ohne seine Hilfe würden wir nie zu der Höhle im Norden gelangen. Also gut, ich würde nichts sagen, doch eines schwor ich mir: ich würde keinen seiner Schritte mehr aus den Augen lassen! So schluckte ich also meine Vorwürfe runter und zwang mich zu einem Lächeln.


    „Schon gut“, sagte ich und gab meiner Stimme einen sanfteren Klang. „Wie du schon sagtest, die Zeit drängt. Wir müssen los.“


    Dann schnappte ich mir die Tüte mit unserem Frühstück – ich hatte überhaupt keinen Hunger – und lief hinaus, dicht gefolgt von meinen Brüdern.


    „Was war denn los?“, raunte Robert mir ins Ohr. „Wieso warst du so giftig zu Bley?“


    Ich schüttelte nur leise den Kopf. „Es irritiert mich einfach, dass Mateo verschwunden ist. Aber keine Sorge, wir kommen auch so klar.“


    „Das müssen wir.“, erwiderte Robert, doch ich sah deutlich, dass auch ihn die Tatsache, dass uns Mateo ohne einen Ton zu sagen verlassen hatte, total verunsicherte, und dass allein der ungeheure Zeitdruck, unter dem wir standen, ihn daran hinderte, weitere Nachforschungen anzustellen. Ich warf einen Blick über die Schulter und begegnete dem unseres Fahrers, der behutsam die Tür unseres Zimmers hinter sich zuzog. Er lächelte.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Oliver ließ sich schwer davon überzeugen, ohne Mateo aufzubrechen. Er hing an ihm und war kurz davor uns eine Szene zu machen.


    „Mateo lässt uns nicht im Stich“, beharrte er stur, und nur als wir ihm versprachen, dass er Mateo bestimmt bald wieder sehen würde, ließ er sich widerstrebend zu Bleys Kombi ziehen.


    Zurück im Auto nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz, während die Jungs wieder hinten einstiegen. Ich würde fortan in Bleys Nähe sein und bleiben – er sollte das ruhig wissen.


    Während der Fahrt wurde wenig gesprochen. Wenn meine Brüder etwas sagten, dann waren es Fragen nach Mateo, die Bley geschickt abzuwimmeln verstand, und das, was mir durch den Kopf ging, behielt ich lieber für mich. Bley fing nach einer gewissen Zeit wieder an zu pfeifen. Ganz offensichtlich konnte er die Stille nicht ertragen.


    An uns zogen nun ausgetrocknete Landstriche vorbei, ab und zu ein Dorf. Gelegentlich kam uns ein Bus entgegen, den Bley stets hupend begrüßte, doch die meiste Zeit über waren wir allein in der schier endlosen Weite Venezuelas.


    Es war nachmittags, als die Ebenen grüner wurden und wir in fruchtbarere Gebiete kamen. Immer öfter überquerten wir Bäche und kleine Flüsse. „Das sind bereits die Ausläufer des Orinoco“, erklärte Bley. „Einige seiner unzähligen Wasserarme. Das ganze Schwemmland des Orinoco-Deltas ist so riesig, dass es nur noch vom Delta des Amazonas übertroffen wird: 40 000 km² – könnt ihr euch das vorstellen?“ „Wir sind vor kurzem darüber hinweggeflogen“, erwiderte Oliver leise. „Wirklich?“, rief Bley erfreut, doch dann schien er sich zu erinnern und nahm sich zurück. „Ach ja, ich vergaß“, sagte er und ein Moment peinlicher Stille entstand. „Trotzdem“, versuchte Bley ein neues Gespräch aufzubauen. „Es ist immer etwas anderes, ob man etwas von oben oder von unten sieht. Ich möchte fast wetten, dass es ein intensiveres Erlebnis ist, den Orinoco live zu erleben als nur von oben.“ „Intensiver als ein Flugzeugabsturz?“, entgegnete ich zynisch. Es verstrichen ein paar Sekunden peinlicher Stille. Dann seufzte Bley tief. „Ihr müsst entschuldigen, wenn ich ein wenig unsensibel rüberkomme. Das ist überhaupt nicht meine Absicht, das müsst ihr mir glauben. Aber ihr macht es mir heute verdammt schwer, wisst ihr? Ihr redet nicht mit mir, zieht lange Gesichter. Ihr tut ja gerade so, als sei ich daran schuld, dass euer Indianer nicht mehr da ist, aber das bin ich nicht! Eigentlich müsste ich euch Löcher in den Bauch nach ihm fragen, denn ihr ward doch so gut mit ihm befreundet! Langsam frage ich mich, warum ich euch nicht an der nächsten Bushaltestelle rauswerfen sollte. Dann könnte ich endlich wieder meinen Urlaub genießen! So macht das doch keinen Spaß!“ „Es war nie ein Spaß für uns“, entgegnete ich scharf, doch das ärgerliche Zischen auf der Rückbank – das „Mensch, Mel!“ – hielt mich im Zaum, und ich versuchte sofort zu beschwichtigen. „Aber gut. Tun wir doch so, als hätte Mateo einen wichtigen Grund gehabt, und dass ihm einfach keine Zeit geblieben ist, uns oder dir Bescheid zu sagen, einverstanden? Es lässt sich nun eh nicht mehr ändern. Sind wir wieder Freunde?“ „Freunde“, bestätigten alle und wir konnten endlich in Ruhe weiterfahren. „Du, Bley“, flüsterte Oliver ein wenig später von der Rückbank. „Du hättest uns nicht wirklich irgendwo an einer Bushaltestelle rausgeworfen, oder?“ Bley lachte über das ganze Gesicht. „Nein, hätte ich nicht“, flüsterte er zurück und dann rief er: „Seht doch: Wir sind bereits mitten im Orinoco-Delta! Vor uns liegt die Ciudad Guyana. Wenn wir Glück haben, erwischen wir noch die letzte Fähre bevor es dunkel wird. Lasst uns die Daumen drücken!“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wir erwischten die letzte Fähre, ein breites, irgendwie müde und träge aussehendes Schiff, das auf seinem großen Rücken und in seinem dicken Bauch jede Menge Autos und Menschen auf die andere Seite des Orinocos trug.


    Bley bezahlte unsere Tickets. Wir stellten das Auto auf dem zugewiesenen Platz ab und kletterten die Stiegen nach oben auf das Deck, von wo wir einen guten Blick über den breiten Fluss hatten, über den sich ganz sachte und lautlos die Abenddämmerung senkte. Ein kühler Wind wehte uns um die Nase und hielt die Mücken fern.


    Als wir auf der anderen Uferseite ankamen, zwinkerten bereits die ersten Sterne am Himmel. Die Autos verließen eins nach dem anderen die Fähre und verloren sich allmählich im Verkehr. Bley folgte dem Highway 10, der in Richtung Norden führte. Schließlich hielten wir in einer Siedlung an.


    Das Dorf, dessen Name mir aufgrund seiner Unaussprechlichkeit schon wieder entfallen ist, wurde von Warao-Indianern bewohnt und schmiegte sich harmonisch an einen der Seitenarme des Orinoco. Die Wellen klatschten beruhigend an die Kanus, die an den Stegen befestigt waren.


    Eine Indianerin mit gutmütigem Gesicht und kleiner, kompakter Figur wies uns den Weg zu einer Hütte, die Gästen zur Verfügung stand. Diese unterschied sich insofern von den Rundhütten, die wir in der Gran Sabana kennen gelernt hatten, als sie auf Pfählen stand und vier Pfeiler hatte, die das spitz zulaufende Strohdach trugen. Wände gab es nicht und der Raum war nach allen Seiten offen.


    In der Mitte brannte ein Feuer, um das bereits zwei Menschen saßen. Rucksacktouristen. Wir grüßten und bekamen ein Nicken als Antwort. Es schienen wohl Italiener zu sein, ein junges Pärchen, das seinen Urlaub etwas anders als nach dem Katalog zu planen gedachte. Aufgrund der Verständigungsschwierigkeiten kam kein Gespräch zustande, und ich glaube, dies war allen recht.


    Wir aßen etwas, nämlich das, was aus der Tüte noch übrig geblieben war, und legten uns dann hin. Der Himmel war mit Wolken verhangen, und eine Schwüle legte sich drückend auf die Erde, was ein Einschlafen lange unmöglich machte. Auch wurde uns rasch klar, weshalb das Feuer immer wieder neu geschürt wurde: der Rauch hielt einen Teil des Mückenheeres, das uns surrend umlagerte, von unserer Hütte fern. Wie gesagt, nur einen Teil…


    Immer wieder wachte ich auf, wenn mich die Biester zu sehr ärgerten und bald schon war das Jucken so unerträglich, dass ich kein Auge mehr zubekam. Oliver wälzte sich unruhig auf seinem Lager hin und her, doch er schien trotz allem zu schlafen. Bley lag bis unter die Nasenspitze zugedeckt und schlummerte seelenruhig. Ich wunderte mich, dass er unter der Decke vor Hitze nicht umkam. Wahrscheinlich erschien ihm das Schwitzen im Vergleich zu den lästigen Mückenstichen das kleinere Übel zu sein, und er mochte wohl recht haben.


    Meine Augen wanderten flüchtig über die Italiener hinweg zu Roberts Lager und fanden es leer. Hastig setzte ich mich auf und spähte umher. Mein Bruder saß gegen einen der Stützpfeiler der Hütte gelehnt, kratzte sich eine juckende Stelle am Arm und blinzelte verträumt in die Nacht hinaus. Ich legte meine Decke um die Schultern und setzte mich neben ihn.


    „Kannst du auch nicht schlafen?“, flüsterte ich ihm zu.


    „Schon eine ganze Weile nicht mehr“, verriet er mir. „Diese Mücken sind die reinste Plage. Weißt du noch, Carlos hatte uns davor gewarnt.“


    „Ich weiß.“


    Wir schwiegen einen Moment. „Also Mel, Mateo ist weg. Willst du mir nicht erzählen, was du weißt?“


    „Ich habe keine Ahnung, wieso er gegangen ist“, gab ich zu. „Aber ich habe gestern Nacht tatsächlich etwas Seltsames gehört.“


    Und dann erzählte ich Robert mit gedämpfter Stimme, was ich in der Nacht erlebt hatte. „Das stinkt zum Himmel, das sag ich dir!“, schloss ich ab.


    Robert dachte nach und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Und du bist ganz sicher, dass eine Waffe im Spiel war?“


    „Was sollte es denn sonst gewesen sein?“


    „Und wer hat die Waffe? Mateo oder Bley?“, fragte Robert.


    „Woher soll ich das denn wissen? Ich habe doch keine Röntgenaugen. Fest steht nur, dass beide etwas auf dem Kerbholz haben. Es ist tatsächlich so, wie die Makaá uns geraten haben: Traue niemandem!“ „Und was schlägst du vor?“


    „Am liebsten würde ich sofort mit Oli und dir aufbrechen, um von Bley wegzukommen. Aber das können wir nicht machen.“


    Wie zur Erinnerung riss in diesem Moment die Wolkendecke auf und der Mond leuchtete mahnend zu uns herab: nur noch ein winziger Hauch fehlte zu seiner totalen Vollendung.


    „Wir müssen morgen die Höhle erreichen, um jeden Preis. Und dazu brauchen wir Bley, ohne ihn schaffen wir es nun mal nicht. Stimmst du mir zu?“ Robert nickte langsam. „Bley ist unser Gollum.“ Ich verkniff mir ein Lachen. „So könnte man es auch ausdrücken.“ Wir kamen überein, Oliver nichts zu verraten. Es war wichtig, dass wenigstens er ein unbekümmertes Verhältnis zu Bley aufrecht erhielt, wo doch unseres schon so getrübt war. Außerdem würde er sich garantiert wieder verplappern. Dann legten wir uns hin und warteten sehnsüchtig auf den Sonnenaufgang.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tag 17 nach dem Absturz


    


    Wie alles, auf das man wartet, zog sich auch diese Nacht in endlose Länge. Doch schließlich saßen wir wieder in dem graugrünen Kombi, um zu unserer letzten Etappe aufzubrechen. Zum Zeitvertreib zählten wir unsere Mückenstiche und übertrumpften uns gegenseitig mit horrenden Zahlen.


    Sobald wir aus dem Orinoco-Delta heraus waren, änderte sich die Landschaft. Die Erde wurde felsiger und hügeliger und ganze Waldstriche, durch die sich die Straße in Serpentinen bergauf und bergab schlängelte, tauchten wie aus dem Nichts auf.


    Hatten wir diese hinter uns gelassen, so prägten nun bebaute Felder das Bild. Obst- und Kaffeeplantagen wechselten sich ab, und es bestand kein Zweifel daran, dass wir El Oriente erreicht hatten, den Teil Venezuelas, der die Guácharo-Höhle beherbergte. Nach ein paar Stunden Fahrt erreichten wir wieder eine wilde Gegend. Regenwald pur. Die Straße wurde schlechter, und wir kamen aufgrund vieler Kurven immer langsamer voran.


    „Zum Glück ist es jetzt nicht mehr weit“, versicherte uns Bley. „Wir werden noch vor Einbruch der Dunkelheit die Höhle erreichen.“ Ein Aufatmen ging hörbar durch das Auto.


    Zweimal machten wir eine Pause. Einmal, um uns die steifen Beine zu vertreten und das andere mal, um aus den Reservekanistern Benzin in den Tank nachzufüllen.


    Dann ging es eigentlich nur noch bergauf, bis Bley schließlich in einer Höhe von knapp über tausend Metern den Wagen anhielt. „Wir sind da“, verkündete er und ließ uns aussteigen.


    Es war später Nachmittag und wir befanden uns mitten im Urwald. Von einer Höhle keine Spur! Fragend blickten wir Bley an.


    „Ein Stückchen müssen die Herrschaften schon noch zu Fuß gehen“, lachte er und schlug einen von Pflanzen überwucherten Pfad ein. Wir folgten ihm und tatsächlich: nach etwa zehn Minuten öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, an deren Ende ein spärlich bewachsener Kalkfelsen in die Höhe ragte. Und am Fuße dieses Felsens klaffte eine riesige, schwarze Öffnung wie ein Tor zur Unterwelt!


    Ich habe bereits erwähnt, dass ich nicht sehr gut im Schätzen bin, doch ich denke, ich liege einigermaßen richtig, wenn ich sage, dass der Eingang gut und gerne eine Höhe von 20 Metern hatte und eine Breite von etwa 30 Metern. Die Ausmaße erfüllten uns mit Ehrfurcht, und es dauerte einen Augenblick, bis wir uns wieder gesammelt hatten.


    „Also gut“, sagte ich tapfer. „Gehen wir rein!“


    Entschlossen schritt ich auf die Felsenöffnung zu, doch Bley hielt mich am Arm zurück.


    „Nein“, sagte er. „Wir warten.“


    „Worauf?“, fuhr ich ihn an. „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    „So viel Zeit müssen wir uns aber nehmen. Du wirst gleich verstehen, was ich meine. Hab Vertrauen!“


    Ich verkniff mir eine abfällige Bemerkung und gab mich mit einem Seitenblick auf Robert geschlagen. Mit dem Mund formte er das Wort Gollum, und ich nickte unmerklich zur Bestätigung.


    „Kommt mit“, wies Bley uns an. „Es ist besser, wir warten in einiger Entfernung. Wir wollen schließlich keinen Frontalangriff riskieren!“


    Dass es tatsächlich einem Angriff gleich gekommen wäre, und dass Bleys Zurückhalten durchaus berechtigt war, stellte sich eine halbe Stunde später heraus, als die Sonne untergegangen und ein leichter Nebel vom Boden aufgestiegen war.


    Wie auf ein unsichtbares Kommando kam auf einmal ein ohrenbetäubender Lärm aus der Höhle. Ehe wir uns versahen, folgte dem Geräusch ein Geschoss aus tausenden und abertausenden riesigen, flatternden Körpern: Guácharos, Fettvögel, die solch einen Lärm veranstalteten als wäre es ihr Triumph, dass der Tag sich dem Ende zuneigte und nun Platz für sie und die Nacht machte. Einige Minuten dauerte das Spektakel, und wir mussten uns manches Mal die Ohren zuhalten, wenn ein neuer Schwarm Höhlenbewohner seine Behausung verließ, um auf Nahrungssuche zu gehen.


    „Hier leben mindestens 10 000 Vögel“, rief Bley begeistert. „Und ich glaube, wir haben sie heute alle gesehen!“


    Nachdem die letzten Nachzügler herausgeflattert waren, krochen wir aus unserem Unterschlupf und betraten die Höhle. Bley mahnte uns mehrfach, vorsichtig aufzutreten, da der Untergrund rutschig sein konnte – entweder durch Feuchtigkeit oder durch die Hinterlassenschaften der Vögel.


    Es war gigantisch: Die Vorhalle hatte die Ausmaße eines Kirchenschiffes und empfing uns mit einer angenehmen Kühle. Gut 100 Meter mochten wir schon vorgedrungen sein, und noch immer drang ein Rest Tageslicht in die Halle. Zum Glück hatte Bley zwei Taschenlampen dabei. Unsere hatte ja schon lange den Geist aufgegeben. Bley drückte mir eine davon in die Hand und schaltete seine ein. Im Lichtkegel erschienen die Wände braun, feucht und zerklüftet.


    „Passt auf die Nester auf!“, ermahnte uns Bley. „Hier können überall noch Jungtiere sein.“ Sein Flüstern vervielfältigte sich gespenstisch in den weiten Gängen.


    Ich staunte über das gigantische Höhlensystem: Wenn die geheimen Hallen der Makaá nicht hier waren, dann waren sie nirgendwo! Der Ort war perfekt. Dessen war ich mir sicher.


    „Ich habe mal gelesen, dass diese Höhle ein regelrechtes Labyrinth ist mit unzähligen, zum Teil unerforschten Gängen und Kammern“, wisperte Bley uns zu.


    „Sollten wir dann nicht lieber Markierungen machen?“, schlug Robert vor. „Wer weiß, wie weit wir hinein müssen, und wie sollen wir sonst zurückfinden?“


    „Zurück“, sagte Bley, „richtig… Gute Idee, Sportsfreund.“


    Fortan markierten wir jede Biegung mit einem kleinen, schwarzen Pfeil. Ein Kohlestift aus Roberts Malutensilien diente diesem Zweck. Auf dem graubraunen Untergrund stach er nicht sonderlich hervor, doch es war besser als nichts.


    Nach weiteren geschätzten hundert Metern wurde der Untergrund plötzlich geröllig, und wir brauchten mitunter unsere Hände, um diesen Abschnitt zu überwinden. Eine eklige Masse blieb dabei an unseren Fingern kleben. Wir ahnten, was es war.


    „Woher wissen wir eigentlich, wohin wir gehen müssen?“, fragte Oliver plötzlich.


    „Bislang haben wir ja noch keine große Wahl gehabt“, entgegnete Bley. „Die abzweigenden Gänge waren alle entweder verschüttet oder nicht begehbar. Ich würde vorschlagen, wir folgen einfach dem Pfad so weit es geht. Habt ihr gewusst, dass Alexander von Humboldt als erster diese Höhle erforscht hat? Heute weiß man, dass er bis auf 500 Meter in das Innere vorgedrungen ist – das sind etliche Kilometer im Gangsystem der Höhle – und er wäre noch weiter gegangen, wenn seine Mitstreiter nicht solche Weicheier gewesen wären.“


    Natürlich hatten wir es nicht gewusst und es interessierte uns im Moment auch herzlich wenig. Doch es beruhigte, eine menschliche Stimme zu hören, in einer solchen Umgebung, in der das Dunkel nur durch den schwachen Schein zweier Taschenlampen durchbrochen wurde, und in der es aus sämtlichen finsteren Winkeln entweder piepte, fiepte oder sogar kreischte. „Irgendeine dieser Kammern ist sogar nach ihm benannt“, fuhr Bley fort. „Und wer weiß, vielleicht sogar gerade die, durch die wir laufen!“ Nach einigen Minuten gesellte sich ein Rauschen zu dem Lärm der Jungtiere. „Das hört sich nach fließendem Wasser an“, unterbrach Robert, und er behielt beinahe recht: Es war ein Bach. Nicht gerade breit, doch er strömte mit hohem Tempo durch die Höhlenkammer. Zu beiden Seiten türmten sich die Nester der Guácharos, und was war das für ein Geschrei, als die grellen Strahlen unserer Taschenlampe die Vögel trafen! Aufgeschreckt durch das Licht starteten die kleinen Tiere plumpe Flugversuche, wobei sie wie Gummibälle in ihren Nestern auf und ab hüpften. Je näher wir kamen, desto schriller wurden ihre Schreie, ja, und wenn es nur dabei geblieben wäre! Die Tiere wurden überdies auch noch angriffslustig und versuchten, mit ihren harten Schnäbeln nach uns zu hacken. Sie setzten uns wirklich zu!


    „Am besten, wir überqueren den Bach hier“, schlug Bley vor. „Tief wird er nicht sein, dafür ist das Ufer nicht steil genug.“


    Im Schein unserer Taschenlampen zitterte das Wasser dunkel und gespenstisch, von einer Untiefe war nichts zu erkennen. Das Rauschen glich einem überirdischen Flüstern, das durch die hohen Deckenwölbungen der Höhlenkammer tausendfach nachhallte; es war Lockung und Drohung zugleich. Ich beleuchtete mit meiner Lampe das steinige Ufer. Ein schmaler Pfad führte am Bach entlang. Zwar konnte der Lichtstrahl die Dunkelheit der Kammer nicht in voller Länge durchdringen, doch es schien als müsste dieser Weg geradewegs in die nächste Kammer führen. Natürlich wimmelte es auch hier von nichtflüggen Fettvögeln.


    Wieso, fragte ich mich plötzlich, will Bley an das andere Ufer? Mir fiel auf, dass er schon die ganze Zeit recht zielstrebig die Höhle durchschritten hatte! Selbst das eine oder andere Mal, als er beinahe auf dem glitschigen Grund ausgerutscht war, konnte bei genauer Überlegung auch ein geschicktes Täuschungsmanöver sein. Bley hatte wohl einen Plan, der vorsah, dass wir diesen Fluss überquerten. Ich leuchtete unserem selbsterklärten Höhlenführer, der mit dem Rücken zu uns stand, an und betrachtete ihn. Wie wird das bloß enden?, dachte ich im Stillen.


    Bley beugte sich ein wenig vor und begutachtete die felsige Böschung. Dabei verschob sich sein Hemd und entblößte einen kleinen, schwarzen Knauf, der in seinem Gürtel steckte. Ich schluckte. Bley trug eine Waffe! Es musste eben jene Waffe sein, über die sich Mateo und Bley in dem Hotelzimmer in El Callao unterhalten hatten. Ich kniff die Augen zusammen. Etwas musste unternommen werden. Keinen Schritt weiter würde ich meine Brüder diesem Mann folgen lassen. Oh ja, Bley hatte tatsächlich einen Plan! Doch diesen würde ich ihm schön durchkreuzen. Bley hatte uns zu der Höhle geführt. Wir hatten ihn gebraucht. Doch nun war Schluss.


    Während Bley sich dem Wasser näherte, gab ich meinen Brüdern ein unauffälliges Zeichen. „Bleibt dicht bei mir und tut, was ich sage“, raunte ich ihnen zu. Bley versuchte sich die geröllige Böschung hinunterzuhangeln, wurde dabei jedoch arg von den harten Schnäbeln der Jungtiere getroffen, sodass er beinahe seine Taschenlampe hatte fallen lassen.


    „Ich nehme sie dir ab, Bley“, bot ich bereitwillig meine Hilfe an, und streckte die Hand danach aus. „Du wirst beide Hände brauchen. Wir machen es so: du gehst zuerst über den Fluss, während ich dir leuchte. Dann werfe ich dir beide Taschenlampen zu und du leuchtest uns.“


    „Klingt nach einem guten Plan.“, meinte Bley, und für einen Moment befürchtete ich, er würde sich nicht darauf einlassen – denn es war in der Tat ein Plan, mein Plan – doch ohne zu zaudern reichte er mir die Taschenlampe und gelangte nun, da er sich mit beiden Händen abstützen und die Attacken der beleibten, kleinen Vögel abwehren konnte, ohne Schwierigkeiten hinunter.


    Das Wasser, das dem tiefsten Felsen entsprungen war und noch nie mit einer wärmenden Sonne in Berührung gekommen war, musste eisig kalt sein, und Bley sparte nicht an Hu’s und Ha’s, um dies deutlich zu machen. Ich hatte Robert die eine Taschenlampe in die Hand gedrückt und leuchtete mit der anderen Bley den Weg. Der Bach war keine drei Meter breit und mit einem hatte Bley recht gehabt: Er war nicht besonders tief. An der tiefsten Stelle umspülte das Wasser gerade einmal Bleys Hüfte. Allerdings riss die Strömung so stark an ihm, dass er sich dem Sog entgegenstemmen musste. Ich nutzte das Rauschen des Wassers, um meinen Brüdern meinen Plan ungehört mitzuteilen.


    „Auf mein Zeichen“, wisperte ich. Sie nickten stumm. Bley überschritt die Mitte des Bachs. Jetzt oder nie! Ich griff nach Olivers Hand. „Jetzt!“, rief ich.


    In der Höhle wurde es schlagartig stockfinster. Mit Olivers Hand in der meinen schlug ich blindlings den Weg ein, den ich zuvor ausgemacht hatte. Roberts Schritte hörte ich dicht hinter mir, das Rauschen zu meiner rechten. Dann erklang Bleys donnernde Stimme: „Mel, Robert? Was ist passiert? Wieso ist das Licht aus? – Hallo? – Hey, Leute, das ist echt kein Spaß – Verdammt… Ihr könnt mich doch nicht einfach so im Dunkeln stehen lassen! Ihr kleinen Biester! Wo zum Henker seid ihr?“


    Irgendwann einmal hatte ich einen Artikel über das Phänomen Zeit gelesen. Darin stand, dass ein Moment drei Sekunden dauert, und zwar gemessen an der Zeit, in der wir uns mit geschlossenen Augen sicher in einem Raum bewegen können. Ich kann dies bestätigen. Es sind in der Tat drei Sekunden, ein äußerst kurzer Zeitraum, um sich für eine Richtung in völliger Dunkelheit zu entscheiden, die erfüllt ist vom Kreischen flatternder, kleiner Fettvögel.


    Immer wieder gerieten wir mit unseren tastenden Händen in die Nester der Tiere und spürten empfindlich ihre empörten Schnäbelhiebe. Dennoch pressten wir unsere Lippen zusammen und machten so wenig Geräusche wie möglich, damit Bley, der sich unterdessen wohl mit schweren Schritten blindlings irgendwie aus dem Wasser gekämpft hatte, uns nicht verfolgen konnte. Ich wusste nicht, ob er zu unserer Seite zurückgekehrt war.


    „Ihr macht einen schweren Fehler!“, drang es aus unbestimmter Entfernung zu uns herüber, doch wir beachteten es nicht. Das Rauschen nahm ab. Der Bach musste entweder eine abrupte Biegung machen oder irgendwo im Erdreich verschwinden, denn bald war von ihm nur noch ein leises Glucksen zwischen dem Gurren und Getschilpe der Nachtvögel zu hören.


    Nachdem wir uns etwa zehn Minuten durch die Dunkelheit gekämpft hatten, wagte Oliver wieder zu sprechen.


    „Meinst du, wir können Licht machen?“, fragte er flüsternd.


    Noch immer hielt ich seine Hand in der meinen. Zusammen mit Robert hatten wir eine Kette gebildet, um uns nicht zu verlieren. Ich hatte keine Ahnung durch wie viele Kammern wir gekommen waren und wie weit wir uns von Bley entfernt hatten. Nicht zu wissen, wo wir uns befanden, erfüllte mich mit Furcht. Selbst wenn es uns gelungen war uns von Bley abzusetzen, gab es ein neues Problem: wir hatten versäumt, Markierungen an den Wänden und Steinen anzubringen, und es war nun unmöglich zu sagen, durch wie viele Windungen wir in das Herz der Höhle hineingestolpert waren, und es war fraglich, ob wir den Weg jemals zurückfänden – selbst wenn wir gefahrlos hätten Licht machen können.


    Ich stierte in die vollkommene Finsternis und versuchte, sie mit den Augen zu durchdringen. Sagt man nicht, dass sich die Augen nach einer gewissen Zeit an die Dunkelheit gewöhnen? Ich blinzelte ein paar mal und fand heraus, dass es gar keinen Unterschied machte, ob ich die Augen schloss oder offen ließ, es war die gleiche Schwärze, die sich vor uns ausbreitete, uns umhüllte, und nur das Gefühl des runden Knopfes der Taschenlampe, die auf meinen Druck hin Licht spenden würde, verhinderte bei mir eine Panikattacke. Doch es war mir immer noch zu riskant, diese Möglichkeit zu nutzen.


    „Wie orientieren sich die Vögel bloß in dieser Dunkelheit?“, flüsterte ich fassungslos.


    „Das habe ich mich auch schon gefragt“, gab Robert leise zurück. „Ich glaube, sie machen dies durch Laute. Ähnlich wie die Fledermäuse.“


    Gut, schreien wäre noch fataler als das Licht einzuschalten. So kamen wir nicht weiter. Uns blieb nichts anderes übrig, als es den Maulwürfen gleichzutun, wenn sie an die Oberfläche geraten und nichts sehen können. Also tasteten wir uns noch ein paar Schritte vor und diese genügten, um eine plötzliche Veränderung wahrzunehmen.


    Wir hatten uns durch einen engen Spalt zwischen zwei Felsbrocken gezwängt und atmeten mit einem Mal freier. Ein kühler Windhauch streifte unsere Gesichter.


    „Wir sind in einer neuen Kammer“, bemerkte Robert. „Von irgendwoher muss Luft eindringen!“


    Tatsächlich: Die Luft war sauerstoffreicher. Sie roch frischer und nicht mehr so vermodert.


    „Hört mal wie ruhig es hier ist!“, stellte Oliver verblüfft fest, und nun nahmen wir es auch wahr: vollkommene Stille umgab uns. Kein Vogelgeschrei zerriss das Tuch der Dunkelheit und kein Rauschen erfüllte den Saal.


    „Dieser Höhlenraum muss unheimlich groß sein“, mutmaßte Robert und wagte einen Schritt nach vorne. „Ich glaube, jetzt können wir es wagen Licht zu machen, meinst du nicht auch?“ Mein Finger lag bereit auf dem Knopf der Taschenlampe, und ich war drauf und dran ihn zu drücken, als plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit erregte.


    „Hier ist schon Licht“, rief ich halb erfreut und halb erschrocken.


    „Siehst du etwa mehr als wir?“, fragte Oliver und ich konnte förmlich spüren wie er seine Augen anstrengte. Ich war mir ganz sicher einen schwachen Lichtfleck wahrgenommen zu haben. Denn dieser flackerte nicht, sondern verweilte blass und ruhig in einiger Entfernung. Als ich meine Augen eine Weile darauf fokussiert hatte, war ich erleichtert: ich hatte mich nicht getäuscht, und mein Herz fing an zu rasen, denn das, was ich sah, schimmerte rot!


    Endlich sahen auch meine Brüder den rötlichen Schein, und behutsam tasteten wir uns vorwärts. Es gab keine Wände, an denen wir uns abstützen konnten. Das Licht führte uns direkt in einen offenen Saal.


    „Passt auf, dass ihr nicht stolpert!“, mahnte ich meine Brüder, doch diese Sorge war überflüssig. Der Boden war ebenmäßig wie aus Beton gegossen. Mit jedem Schritt wurde es etwas heller. Schon bald konnten wir feststellen, dass sich die eigentliche Lichtquelle hinter einem Felsen verbarg, der sich als dunkler Schatten abgrenzte.


    Mit klopfenden Herzen tasten wir weiter und fanden – eine Sackgasse. Ein riesiger Stein hielt uns auf. Doch auf dessen Rücken klaffte eine ovale Wunde, aus der rotes Licht zu bluten schien.


    „Was hat das zu bedeuten?“, wisperte ich.


    „Eines ganz sicher: Wir sind dicht vor den geheimen Hallen der Makaá“, sagte Robert feierlich. „Sieh doch, da ist ihr Zeichen!“


    Nun erkannten auch Oliver und ich, dass um die sauber heraus gebrochene Stelle, aus der das Licht strömte, mit schwarzer Kohle die Konturen des einäugigen Frosches gezeichnet waren. Und das, was mich so sehr an eine Wunde erinnert hatte, war das rote Auge.


    „Vielleicht sind die Hallen hinter diesem Felsbrocken!“, meinte Oliver. „Gut möglich, dass die Makaá noch ein letztes Hindernis aufgebaut haben.“


    „Klar“, lachte ich sarkastisch. „Der Weg wäre ja auch sonst zu einfach gewesen.


    „Ich meine ja nur“, gab Oliver ein wenig beleidigt zurück.


    „Oli hat gar nicht so unrecht“, warf Robert ein, der den Felsen genauer in Augenschein genommen hatte. „Dieser Brocken ist kein natürlicher Teil dieser Höhlenwände. Seht doch, wie perfekt er sich zwischen die beiden Wände schmiegt, ganz so, als wäre er angepasst worden.“


    Er fuhr mit dem Finger die feinen Linien entlang, die den Felsen von den Höhlenwänden trennte. „Sie sind ganz gerade.“ Er richtete sich auf und zog die Brauen zusammen. „Wenn ihr mich fragt, sieht das aus, wie eine Art – Tür.“


    „Und das Auge des Frosches ist das Schlüsselloch“, griff Oliver sofort den Vorschlag auf. Robert nickte eifrig, doch plötzlich wurde er wieder ernst und auch Oliver kniff enttäuscht den Mund zusammen, weil ihm der gleiche Gedanke gekommen war:


    „Aber wir haben ja keinen Schlüssel.“


    „Doch“, entgegnete ich. „Den haben wir.“


    Erstaunt blickten mich die beiden an. Ohne etwas zu sagen, griff ich in Roberts Rucksack, wühlte ein wenig darin herum, und zog schließlich etwas Kleines heraus. Das Ei des Roraima Tepuy passte perfekt in das Froschauge.


    Ich hatte es kaum eingesetzt, als ein enormer Lichtblitz hervor schoss und von einem Kristall an der Decke in drei Strahlen zerlegt wurde. Diese wurden auf Punkte der Höhlenwände gelenkt, worauf sich ein bislang unsichtbarer, komplizierter Mechanismus in Gang setzte, der den Boden unter unseren Füßen für den Bruchteil einer Sekunde erbeben ließ. Unmittelbar darauf bewegte sich der Felsbrocken mit dem Zeichen des einäugigen Frosches. Er schob sich langsam zur Seite und verschwand schließlich stöhnend und ächzend im Inneren der linken Höhlenwand. Das rote Licht erlosch, doch es legte sich keine Finsternis über uns, als wir mit bangen Herzen und bis zu den Haarspitzen gespannt durch die breite Öffnung die geheimen Hallen der Makaá betraten.


    Wie von Geisterhand entzündeten sich in einem Lauffeuer unzählige Fackeln, die an den Wänden der Höhlenkammer angebracht waren. Der Saal war nicht besonders groß. Er maß vielleicht dreißig Meter bis zum anderen Ende und an seiner breitesten Stelle nicht mehr als zwanzig. Dafür ragten die grauen Felswände unheimlich weit in die Höhe, sodass man sich wie im Inneren einer Kathedrale vorkam. In unregelmäßigen Abständen standen Felsensäulen, die das Deckengewölbe zu tragen schienen. Etwa in der Mitte des Raumes bildeten rundliche Steine so groß wie Kürbisse einen Kreis und es war dieser Anblick, der mir das Gefühl gab, diesen Ort schon einmal gesehen zu haben, allerdings aus der Ferne… Natürlich! Jetzt erinnerte ich mich wieder. Hier, an dieser Stelle waren wir die Zeugen des geisterhaften Makaá-Rituals geworden. In diesem Steinkreis hatte einer der Krieger das Brandmal empfangen!


    Etwas schwankend blickte ich mich weiter um. Im unsteten Flackern des Feuers schien der Raum zu vibrieren und zu leben, sodass mir schließlich ganz schwindelig wurde.


    Der Anblick dieses grotesken Saales verschlug uns die Sprache. Nur langsam lösten wir uns aus unserer anfänglichen Starre und wagten uns weiter in den Raum, stets darauf gefasst, dass ein Makaá plötzlich hinter einer Säule hervorspringen könnte. Doch es blieb ruhig. Nicht einmal die donnernde Stimme, die uns so manches Mal auf unserem Weg überrascht hatte, ließ sich vernehmen. War dies etwa doch nicht der richtige Ort? Doch! Kein Zweifel. An mehreren Stellen prangte das Zeichen des einäugigen Frosches mit schwarzer Kohle mal mehr, mal weniger skizzenhaft gezeichnet. Was sollte dieser Raum sonst sein, wenn nicht der Versammlungsplatz dieses alten Geheimbundes.


    „Hallo?“, rief ich mit leicht gedämpfter Stimme. Der Klang des Echos war hohl und dunkel. Doch noch ein anderes Geräusch mischte sich in den Widerhall. Es klang fremd und unerwartet, irgendwie dumpf – aber es war da! Auch meine Brüder hatten es gehört.


    „Lass uns den Raum mal genauer ansehen“, flüsterte Robert uns hinter vorgehaltener Hand zu, sodass das Echo seine Stimme nicht verstärken konnte. „So wie es aussieht, sind wir nämlich nicht allein.“


    Vorsichtig liefen wir durch den Saal und blickten mit klopfenden Herzen hinter jede Säule – eine nach der anderen – fanden aber nichts. Der seltsame Steinkreis in der Mitte lag schon ein paar Meter hinter uns und es gab nur noch zwei Winkel, die wir nicht erforscht hatten. Doch mit jedem Schritt nahm das seltsame Geräusch zu. Manchmal verstummte es, um nur kurz darauf etwas kräftiger zu werden. Wie auch immer, das Geheimnis würde ohnehin gleich gelüftet werden.


    Ein Schrei entfuhr mir, als ich hinter die vorletzte Säule blickte. Ohne zu zögern stürzte ich auf die beiden Personen zu, die ganz hinten, in einem dunklen Winkel auf der Erde kauerten, und umarmte sie wie wild. Es waren meine Eltern. Auch Robert und Oliver eilten herbei, und erst als wir aus dem Taumel der Wiedersehensfreude wie benommen erwachten, sahen wir, dass unsere Eltern gefesselt und geknebelt waren, und dass dies der Grund für die seltsamen Geräusche gewesen war. Sie hatten unsere Stimmen gehört und auf sich aufmerksam machen wollen.


    Hastig entfernten wir die Knebel und sie überschütteten uns mit einer Flut von Fragen. „Geht es euch gut?“ Ihre Augen strahlten vor Glück, und auch wenn sie ein wenig abgemagert und mitgenommen aussahen, so ging es auch ihnen den Umständen entsprechend gut.


    Wir nestelten hektisch und mit zitternden Fingern an den Seilen herum, die um ihre Hand- und Fußgelenke geknotet waren, als eine kalte Stimme uns plötzlich aufschrecken ließ.


    „Das würde ich an eurer Stelle schön sein lassen“, sagte Bley und meinte damit das Lösen der Fesseln. Mit ausgestrecktem Arm stand er aufrecht vor uns, den Revolver auf uns gerichtet. Starr vor Schreck rührten wir uns nicht. Das Blut gefror in unseren Adern. Bley lachte. „Hattet ihr tatsächlich geglaubt, dass ihr mich so leicht los werdet?“


    Seine Hose klebte triefnass an den Beinen und er schlotterte ein wenig vor Kälte, was er zu unterdrücken versuchte.


    „Ich kenne diese Höhle wie meine Westentasche, vielleicht sogar besser als Alexander von Humboldt. Er hatte übrigens einen schönen Namen für diese Kammer gewählt: die Kammer der Toten.“ Bley grinste.


    „Und wieso hat er sie so genannt?“, presste ich hervor. Ich konnte kaum atmen, gleichsam vor Angst wie auch vor unsagbarer Wut. Der Mann spitzte die Lippen und schüttelte mitleidig den Kopf. „Glaub mir, Herzchen. Das willst du gar nicht wissen.“


    Ich kniff die Lippen zusammen. Herzchen! Mein Herz raste wie wild und in meinen sich überschlagenden Gedanken sammelten sich alle möglichen Schimpfworte und Flüche, die ich Bley an den Kopf werfen wollte, und an deren Ausführung mich allein das blinkende Stück Metall hinderte, mit dem er direkt auf uns zielte – und die Schritte, die plötzlich laut wurden. Schritte, die geradewegs auf uns zu kamen!


    „Qué pasa?“, donnerte eine Stimme durch den Saal. Bley warf einen kurzen Blick über die Schulter, nahm uns jedoch sogleich wieder ins Visier. „Schon gut, Carlos“, antwortete er. „Ich habe alles im Griff.“


    Hinter der Säule tauchte ein großer Mann auf, dunkelblond und braun gebrannt. Auf der Innenseite seines linken Armes stach uns ein Brandmal ins Auge. Seit jenem Tag, an dem wir das Flugzeug in Cumana bestiegen hatten, hatte dieses Zeichen uns nicht mehr losgelassen.


    Als Carlos uns sah, verzog sich sein Mund zu dem perfekten Lächeln, mit dem er uns einst begrüßt hatte. Doch in seinen Augen lag Hohn. „Sieh an, sieh an. Die Familie ist wieder vereint. – Wie rührend. Gute Arbeit, Bley.“


    „Hab mein Bestes gegeben, Boss“, antwortete Bley mit hocherfreuter Miene. „Dann ist es jetzt also soweit?“


    Carlos nickte und klopfte Bley freundschaftlich auf die Schulter, worauf dieser den Arm mit der Waffe noch ein wenig mehr streckte.


    „W-w-was ist jetzt soweit“, stammelte ich erschrocken. „Wollt ihr uns jetzt etwa erschießen?“


    „Ich warne euch, wenn ihr den Kindern auch nur ein Haar krümmt“, brauste mein Vater von hinten auf. Er riss an seinen Fesseln, und ich schwöre, wenn sie nur ein wenig nachgegeben hätten, so wäre er Bley und Carlos an den Kragen gegangen. Die beiden Männer schauten halb belustigt, halb gelangweilt auf uns herab.


    „Du bist der letzte Abschaum“, zischte ich Bley zornig entgegen.


    „Ach“, machte Carlos schließlich und rollte mit den Augen. „Jetzt beruhigt euch doch mal wieder. Wenn es nach mir gegangen wäre, wärt ihr alle fünf schon längst unter der Erde. Aber es hat ja leider nicht ganz geklappt. Und dass ihr überhaupt noch lebt, das habt ihr allein Bley zu verdanken, also seid lieber etwas vorsichtig, wenn ihr mit Beleidigungen um euch schmeißt. Es besteht kein Grund euch zu töten… Zumindest jetzt noch nicht.“


    Wieder ertönten Schritte, diesmal waren es die mehrerer Personen. Carlos wandte sich sofort ab und ging den Neuankömmlingen entgegen.


    „Sehr gut“, rief er. „Die Erben der Makaá sind jetzt vollzählig versammelt. Also gut, Leute. Dann gehen wir mal an die Arbeit. Die Nacht ist noch jung, doch die Celeste wird nicht ewig auf uns warten. – Bley, bring unsere ungeladenen Gäste doch bitte in den Salon. Sie sind im Weg. Aber pass auf, dass keiner von diesen kleinen Guácharos flügge wird.“


    Mit der rechten Hand, die noch ganz in einen Verband gehüllt war, zog Bley ein scharfes Messer aus seinem Gürtel und ließ es über den Boden zu Robert gleiten. „Mach die Fußfesseln deiner Eltern los – nur die Fußfesseln“, befahl er. „Aber stell ja nichts Dummes an, sonst muss ich auch etwas Dummes tun, und das wollen wir ja nicht.“


    Die Mündung der Waffe zielte nun direkt auf Roberts Kopf. Er sah Bley groß an, griff schweigend nach dem Messer, und ließ es nach verrichteter Arbeit auf dieselbe Art und Weise zurück zu Bley gleiten.


    „Wenn ihr mir dann bitte folgen würdet“, flötete er und winkte uns mit der Kanone in den offenen Saal. Als ich an ihm vorbei kam, warf ich ihm einen verachtungsvollen, bitterbösen Blick zu, der alles, was ich ihm gerne gesagt hätte und es nicht durfte, wettmachte. „Na, Bley, tut das Brandmal noch weh?“, raunte ich ihm zu. Für einen kurzen Moment flackerte es in Bleys Augen, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, so hätte ich fast geglaubt, Bley in seinem Innersten getroffen zu haben. Doch was für ein Herz konnte dieser Mann, der uns nach Strich und Faden betrogen hatte, denn schon haben? Bley war ein Makaá! Oder ein Erbe der Makaá, wie sich Carlos ausgedrückt hatte. Ich fasste es nicht…


    Noch weniger konnte ich fassen, als ich sah, wer noch in die Höhle getreten war. Ich erkannte ihn sogleich, den jungen Venezolaner, der mir vor Urzeiten das Geheimnis der Odalisque verraten hatte: Juan Santos, einer der Angestellten des Sofia Imber Museums! Also war er es, der laut Zeitungsbericht auf mysteriöse Weise verschwunden war, und nicht Rico de Silva! Und hinter ihm – mir stockte der Atem – stand eine hochgewachsene Frau. Auch wenn sie diesmal kein rotes Kleid trug, ich wusste sofort, wer sie war. Ihr linker Arm war ebenso wie der von Bley vom Handgelenk aufwärts bis zum Ellbogen in einen Verband gehüllt: Karina. Sie tat meinen fragenden Blick mit einem leichtfertigen Schulterzucken ab, lächelte mir sogar ein wenig zu, und beeilte sich dann zu Carlos zu laufen und ihm einen leidenschaftlichen Kuss aufzudrücken. Das also war ihr Verlobter!


    Mir schauderte. Und Bley, Bley war…


    „Daniel B.“, hörte ich Robert leise flüstern und wusste, dass er genau dasselbe dachte wie ich. Ich blickte ihn an und nickte. „Daniel Bley. – Wir waren ja so doof!“, flüsterte ich blass vor Wut. Und mit wir meinte ich eigentlich mich selber. Denn ich war es ja, die Bley Vertrauen geschenkt hatte, als bei Robert und Mateo schon die Alarmglocken geläutet hatten.


    Mateo! Was war eigentlich mit ihm? War er etwa auch ein Erbe der Makaá? Wundern würde mich langsam gar nichts mehr. Aber wie zum Henker passte er nur in das Bild?


    Das Bild!


    „Die Odalisque!“, hörte ich meinen Vater plötzlich rufen.


    Während die Gedanken in meinem Kopf Achterbahn fuhren, hatte ich gar nicht bewusst wahrgenommen, dass Carlos und seine Leute – bis auf Bley, der uns natürlich bewachte – in den Winkel des Saales eingetaucht waren, den wir noch nicht erforscht hatten. Juan trug das kostbare Gemälde, das provisorisch mit einer durchsichtigen Plastikfolie geschützt war. „Bald hast du wieder Platz zum Tanzen, meine Schöne“, raunte Juan der Odalisque in roten Hosen zu, als könnte sie ihn verstehen.


    „Wehe, dem Bild passiert etwas!“, drohte meine Mutter und ließ ihre Augen nicht von der in Öl gefassten Orientalin, bei der – so viel war klar – es sich um keine Fälschung handelte. Dies war der echte Matisse.


    Juan schenkte meinen Eltern keine Beachtung. Sie konnten nur darauf hoffen, dass ihm, der Kunstverständnis besaß, dieses nicht abhanden gekommen war, als er die Seiten gewechselt hatte.


    „Juan“, rief mein Vater nun so laut, dass dieser es nicht überhören konnte. Er drehte sich um und blickte meinen Vater an. „Wie hast du es geschafft? Wie hast du das Original gegen die Fälschung austauschen können?“


    Juans Mundwinkel zuckten und ein selbstgefälliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Wenn ich dir das verrate“, sagte er, „dann muss Bley dich töten.“


    Damit drehte er sich um und schaffte die Odalisque aus dem Saal. Nun kamen auch Karina, Carlos und ein weiterer Mann, der mir aufgrund meiner Verblüffung Juan und Karina zu entdecken, gar nicht aufgefallen war, zurück. Ich hörte Carlos ihn Pablo nennen. Er war breit, von großer Statur und kräftig wie ein Möbelpacker. Er trug ein altes, verfärbtes Hemd mit langen Ärmeln. Doch ich konnte schwören, dass auch auf seinem Arm, unter dem Ärmel verborgen, das Zeichen der Makaá prangte. Jeder von diesen selbsterklärten Erben des alten Indianerbundes hatte etwas in den Händen. Das Diebesgut war entweder in Decken oder in Plastik gehüllt. Der Form nach handelte es sich nicht nur um Gemälde, sondern auch um alle möglichen anderen Gegenstände wie Vasen, Skulpturen… Einmal verrutschte eine Decke und ließ etwas Goldenes darunter hervorblitzen. Alles in allem: Kostbarkeiten von unschätzbarem Wert, irgendwelchen Museen oder Privateigentümern entrissen.


    „Jetzt dürfte die Jacht ja kein Problem mehr sein, wenn ihr das alles verhökert!“, rief ich Karina sarkastisch zu, denn ich erinnerte mich noch genau an ihren Traum, mit Carlos auf einer Jacht in der türkisblauen Karibik zu segeln.


    Seufzend blieb Karina vor mir stehen und schloss für einen Moment genervt die Augen. „Weißt du, Kind, ich war heilfroh, als mein Auftrag in Caracas erfüllt war und ich mich nicht mehr mit dir abgeben musste. Du warst damals schon so – vorlaut.“ Sie warf schwungvoll ihr braunes Haar über die Schulter und verließ an der Seite von Carlos den Raum. „Müssen wir die echt mitnehmen? Wieso können wir sie hier nicht einfach alle abknallen? Hier in dieser Höhle wird sie niemand so schnell finden…“, hörte ich sie noch ihrem Verlobten zuraunen.


    „Ach Kleine“, antwortete Carlos sanft. „Genau das liebe ich an dir! Du bist so süß, wenn du so grausam redest. Aber Bley hat schon recht. Wir brauchen sie noch.“


    Dann drehte er sich kurz um. „Du hältst sie in Schach, Bley, verstanden? Und wenn dir einer doof kommt, dann weißt du ja, was du zu tun hast.“


    Dann entfernte sich die Gruppe mit ihrer Beute und ließ uns zurück, Bleys Pistolenmündung vor Augen. Die Minuten verloren sich in der endlosen Stille. Bley ließ uns nicht eine Sekunde aus den Augen, doch mied er gleichzeitig den Blickkontakt mit uns. Und so verharrten wir in einem unbequemen Standbild, das jeden Moment zusammenzufallen drohte.


    Nach geraumer Zeit erschienen Carlos und seine Gefolgschaft erneut, um weiteres Diebesgut aus dem Versteck zu schaffen. „Wie wäre es, wenn auch unsere Gäste ein wenig mit anpacken würden“, schlug er vor. „Der Mond hat seinen höchsten Punkt schon fast erreicht. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.“


    Bley winkte uns mit der Pistole, Carlos’ Einladung zu folgen. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, gab Carlos jedem von uns einen Gegenstand. Robert bekam wie meine Eltern ein Gemälde, Oliver ein schmales Kästchen, dessen Inhalt uns verborgen blieb, und mir drückte er einen grauen Karton in die Hand, der erstaunlich leicht war. „Wehe, du lässt ihn fallen!“, zwinkerte Carlos mir hämisch zu.


    „Und wo bringt ihr die Sachen hin?“, fragte ich.


    „Das werde ich grade dir sagen!“, lachte Carlos. „Los jetzt!“


    Im Gänsemarsch folgten wir Karina, Juan, Carlos und dem, den sie Pablo nannten. Bley lief wie ein Wächter hinter uns her.


    „Bleibt dicht beisammen, damit ich euch besser sehen kann, habt ihr verstanden?“, schärfte er uns ein, und etwas leiser, sodass es für seine Kumpanen nicht zu hören war, fügte er hinzu: „Euch passiert nichts, vertraut mir!“


    „Pft“, zischte ich genauso leise, aber in einem verächtlichen Tonfall zurück. „Ich glaube, damit sind wir durch, Bley!“


    Im Schein der Lampen erkannte ich nun auch den Weg, auf dem meine Brüder und ich uns zuvor im Dunkeln vorangetastet hatten. Schon bald kamen wir wieder an Vogelnestern vorbei, und die kleinen Guácharos piepten empört wegen der penetranten Störung ihrer Nachtruhe. Wir verließen einen sehr schmalen Pfad, der über etwas Geröll hinweg führte, um in die Kammer zu gelangen, in welcher der Bach sich seinen gurgelnden Weg bahnte.


    Die Felsen standen so dicht aneinander, und der Pfad war so schmal, dass an eine plötzliche Flucht überhaupt nicht zu denken war. Zudem trug jeder von uns einen wertvollen Kunstgegenstand und, wenn schon nicht für mich und meine Brüder, so konnte ich für meine Eltern die Hand ins Feuer legen, dass sie um nichts in der Welt irgendetwas tun würden, was die Kunstwerke in Gefahr brächte. Es war aussichtslos. Wir waren Gefangene der Erben der Makaá. Und wir wussten nicht einmal, was sie mit uns vorhatten. Aber etwas Gutes würde es sicherlich nicht sein. Mit jedem Schritt kam ich der Verzweiflung näher. Nachdem wir meine Eltern endlich lebend und bei guter Verfassung angetroffen hatten, hatte selbst der plötzliche Überfall Bleys mein Vertrauen nicht erschüttern können, dass trotz allem alles ein gutes Ende nehmen würde. Doch nun wich dieses positive Gefühl der immer stärker werdenden Erkenntnis, dass uns nichts und niemand helfen konnte. Nur noch ein Wunder.


    Als wir die kirchenschiffähnliche Vorhalle erreichten und das hohe, gezackte Felsenmaul des Ausgangs in Sichtweite war, geschah das Unerwartete:


    „Keine Bewegung!“, donnerte eine Stimme, gefolgt von einem gewaltigen Lichtblitz, der aus mindestens sechs Quellen gleichzeitig über uns hereinbrach. Wie versteinert blieben wir stehen und kniffen die Augen zusammen, die vom grellen Licht völlig geblendet waren. – Am liebsten hätte ich die Augen mit den Armen abgeschirmt, aber ich trug noch immer den grauen Karton.


    „Was zum Teufel soll das?“, zischte Carlos in einer Mischung aus Empörung, Wut und Furcht.


    „Legen Sie Waffen und Gegenstände auf den Boden und nehmen Sie sofort die Hände hoch!“, befahl die tiefe Stimme erneut. Und nun erkannten wir, was Sache war: drei Polizeiautos versperrten schräg parkend den Ausgang. Ihre Scheinwerfer waren auf uns gerichtet, und hinter ihnen lugten dutzende Polizisten aus ihrer Deckung hervor, die ihre Dienstwaffen auf Carlos und seine Bande gerichtet hatten.


    Ein großer Mann mit einem stattlichen Bauchumfang, von dem wir aufgrund des Lichtes nicht mehr als die enormen Umrisse wahrnahmen, stand in der Mitte zwischen den Autos und hielt einen Lautsprecher an seinen Mund. „Wird’s bald!“, mahnte er, als Carlos und seine Gefolgschaft zögerten. Rasch stellte sich heraus, dass dieses Verhalten eine Folge des Überraschungseffekts war, denn nun gehorchten sie wie kleine verschreckte Hündchen, und auch wir stellten unsere Gegenstände auf den Boden und hoben vorsichtshalber die Hände.


    „Hiermit erkläre ich Sie für verhaftet“, verkündete der Mann und ließ den Lautsprecher sinken. Auf seinen Wink mit dem Kopf sprangen fünf Polizisten hinter den Autos hervor und machten sich eifrig, an den Handschellen fingernd, auf den Weg zu den nun jämmerlich aussehenden Gangstern, die noch vor ein paar Momenten die stolzen Erben der Makaá gewesen waren.


    Gott sei Dank, dachte ich bei mir und atmete trotz meiner noch erhobenen Hände erleichtert auf. Das war ja noch mal gut gegangen!


    Carlos, der dicht neben mir stand, sah mit zusammengekniffenen Augen die Polizisten auf sich zukommen. Sein Atem ging schwer.


    „Nein, so leicht kriegen die mich nicht“, knirschte er zwischen den Zähnen hindurch.


    „Vergiss es, das Spiel ist aus“, zischte ich ihm zu.


    „Das Spiel ist erst aus, wenn ich es sage“, entgegnete er mir.


    Weder meine Familie noch die Polizisten konnten später sagen, wie es geschehen war, doch urplötzlich löste sich Carlos aus der Erstarrung. Er wirbelte herum, und ehe ich mich versah, packte mich sein starker Arm und hielt mich wie ein Schutzschild vor seinen Körper. Gleichzeitig zückte er seine Pistole und ich spürte deren kalte, tödliche Mündung hart an meiner Schläfe. Wie von Weitem hörte ich einen Schrei, der vermutlich von meiner Mutter stammte. Ich war so überrumpelt, dass ich fast taub gegen alles war. Kaum hatten Carlos’ Komplizen kapiert, was geschehen war, eilten sie ihm schon zur Hilfe. In Sekundenschnelle hatten sie Pistolen in der Hand, Bley allen voran, und richteten sie auf die Polizisten.


    „So“, rief Carlos und lachte dämonisch. „Jetzt spielen wir wieder nach meinen Regeln. Waffen runter!“


    Die herankommenden Polizisten waren hinter den Felsen in Deckung gegangen und hatten ebenfalls die Revolver im Anschlag.


    „Habt ihr nicht gehört?“, brüllte Carlos wütend. „Waffen runter!“


    Er drückte die Pistole noch fester gegen meinen Kopf und spannte den Abzug so energisch, dass das metallene Klackgeräusch tausendfach an den feuchten Höhlenwänden zurückgeworfen wurde. Das war Drohung genug. Der dicke Mann, der offenbar das Kommando hatte und vermutlich der Polizeichef war, ließ seine Männer die Waffen niederlegen. Nun war er es, der die Hände hob. „Machen Sie keinen Unsinn, Carlos. Selbst wenn Sie es aus dieser Höhle schaffen – Sie werden nicht weit kommen. Und das wissen Sie.“


    „Das werden wir ja sehen!“, brüllte Carlos zurück, doch ich spürte deutlich, wie er in Gedanken krampfhaft den nächsten Schritt zu planen versuchte, und wie wütend er wurde bei dem Gedanken, dass die Dinge wirklich schlecht für ihn standen. Doch so leicht würde er sich nicht geschlagen geben! Sein Atem ging unregelmäßig und schwer. Er hielt mich so fest umklammert, dass mir die Luft wegzubleiben drohte und der kalte, entschlossene Abzug an meiner Schläfe verursachte bei mir Schwindelgefühle und Übelkeit, wie ich es noch nie erlebt hatte.


    „Verdammt, Mann, Sie machen doch alles nur noch schlimmer“, rief der Polizeichef aufgebracht. „Lassen Sie die Kleine los.“


    Carlos lachte. „Klar, mach ich sofort“, entgegnete er höhnisch. „Wenn Sie Ihre kugelsichere Weste ausziehen.“


    Der Polizeichef wich zurück. „Also gut, Carlos. Was fordern Sie?“


    „Nun, da ich annehme, dass Sie meinen Kleinbus bereits beschlagnahmt haben (– ich vermutete, Carlos und seine Anhänger hatten das Diebesgut, das sie vor uns aus der Höhle getragen hatten, in diesem Auto verstaut. –) würde ich es nur für fair halten, wenn Sie mir ein paar Ihrer Polizeiwagen zur Verfügung stellen.“


    „Ist das alles?“


    „Natürlich nicht. Sie werden mir helfen, meine Neuerwerbungen in den Autos zu verstauen. Und wehe, Ihre Leute machen etwas kaputt oder unterschlagen mir etwas! Sie können sich ja denken, was dann passiert!“


    „Noch was?“, knirschte der Polizeichef.


    „Oh ja. Sie werden uns schön artig hinterher winken, wenn wir von hier verschwinden, und wehe, ich sehe auch nur ein einziges Polizeiauto, das in unsere Richtung fährt… Auch dann wissen Sie, was passiert.“


    Der dicke Mann legte den Kopf schief. „Und in welche Richtung fahren Sie?“


    „Ich werde mich hüten Ihnen das zu sagen. Es reicht, wenn Sie wissen, dass ich eine 30 km breite, polizeifreie Schneise von hier bis nach Cumana fordere.“


    „Sie verlangen nicht gerade wenig, Carlos“, brummte der Polizeichef. „Wenn ich das alles für Sie durchsetze, müssen Sie mir auch ein wenig entgegenkommen. Lassen Sie das Mädchen frei.“


    „Ich werde sie freilassen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“


    Der Polizeichef verharrte ein paar Augenblicke. An seiner Haltung allein erkannte ich, dass er nicht viel auf Carlos’ Wort gab. Doch schließlich griff er nach dem Funkgerät und erwirkte für Carlos und seine Bande die Durchsetzung der genannten Forderungen. Gleich darauf wies er die Polizisten, die noch immer hinter den Felsen in Deckung saßen, an, einen Kunstgegenstand nach dem anderen in zwei der Autos zu verstauen. Karina, Pablo und Juan beaufsichtigten die Aktion peinlichst genau, mit gezückten Waffen.


    „Karina, du fährst mit Juan und Pablo!“, bestimmte Carlos. „Bley, du kommst mit mir.“


    Karina setzte sich auf den Fahrersitz des ersten Polizeiautos und ließ den Motor an, während Juan auf dem Beifahrer- und Pablo auf dem Rücksitz zwischen dem Diebesgut Platz nahmen. Kaum hatte die Nacht die Rücklichter verschluckt, drängte Carlos seinen Komplizen Bley und mich zu dem zweiten Auto. Wie in Trance stolperte ich vor ihm her. „Haben Sie nicht etwas vergessen?“, fragte der Polizeichef ungeduldig. „Sie wollten das Mädchen freilassen!“


    Carlos grinste. „Natürlich. Aber wann und wo, das entscheide immer noch ich! – Señor Feldmann, hätten Sie die Güte Ihrer Tochter und mir die Tür aufzumachen?“


    Mein Vater trat bleich, doch entschlossen an Carlos heran. Er sah ihm nicht in die Augen – wohl aber mir. Und obwohl mein Blick verschwommen war, las ich in seinem, dass er etwas vorhatte, und dass er mich nicht dem Verbrecher ausliefern würde, so wie die Polizei es offensichtlich tat.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie mein Vater die Tür zum Rücksitz öffnete, sich rasch ins Wageninnere beugte und aufs Geratewohl ein in eine Decke gehülltes Gemälde herauszog.


    „Was soll das, Hombre!“, rief Carlos irritiert. „Legen Sie das sofort zurück! Sind Sie wahnsinnig geworden? Sie spielen mit dem Leben Ihrer Tochter.“


    „Nein“, entgegnete mein Vater, bleicher als zuvor, doch in einem gefassten Tonfall. „Ich rette es.“


    „Ach ja, und wie das?“


    Mein Vater hob das Gemälde hoch über seinen Kopf. Unmittelbar vor ihm ragte ein spitzer Felszacken aus dem Boden. „Lass sie los, oder das Bild muss dran glauben.“


    Nun wurde Carlos bleich, doch er überspielte es mit einem gekünstelten Lachen. „So verrückt sind Sie nicht, Señor Feldmann. Das Bild, das Sie in den Händen halten ist ein echter Raphael. Sie sind nicht fähig es zu zerstören. Sie sind Kunstexperte, Sie wissen so gut wie ich, dass es einen unwiederbringlichen Wert darstellt.“


    „Sie würden sich wundern, zu was ich fähig bin, wenn es um das Leben meiner Tochter geht. Ich versichere Ihnen, ich werde nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn sich der Felsen durch die Leinwand bohrt. Ich zähle nun bis drei. Lassen sie Mel los! Eins – zwei –“


    Weiter kam mein Vater nicht. Bley war unbemerkt hinter ihn getreten und richtete seine Pistole auf ihn.


    „Stellen Sie das Bild wieder ab, Herr Feldmann“, wies er ihn mit ruhiger Stimme an. Langsam ließ mein Vater das Bild sinken.


    „Sie kommen nicht ungestraft davon, das versichere ich Ihnen“, presste er bebend hervor.


    „Schon gut“, machte Bley und Carlos lachte triumphierend.


    „Gute Arbeit, Bley. Nun lass uns hier endlich verschwinden.“


    Bleys Waffe war noch immer auf meinen Vater gerichtet. „Komm schon“, rief Carlos ungeduldig. „Lass doch den Alten. Eine Geisel reicht. Wir müssen die anderen einholen.“


    „Nein, Carlos. Das müssen wir nicht“, sagte Bley.


    Carlos verzog das Gesicht. „Wie meinst du das?“


    Ohne zu antworten schwenkte Bley die Pistole von meinem Vater hinüber zu Carlos. Gleichzeitig ertönte das metallene Klackgeräusch dutzender Dienstwaffen.


    „Das Spiel ist aus“, sagte Bley und lief auf Carlos zu, der sich völlig überrumpelt und mit einem dümmlich fragenden Gesichtsausdruck die Waffe aus der Hand nehmen ließ.


    Mit einer raschen Bewegung befreite mich Bley aus Carlos’ festem Griff. Von dem unerschrockenen Gangster war nichts mehr übrig.


    Rasch eilte ich zu meiner Familie, die mich mit tausend Umarmungen festhielt und mich erleichtert unter Küssen begrub.


    „Mel, Gott sei Dank! Wir hatten ja solche Angst um dich. Geht’s dir gut?“


    „Es geht schon“, flüsterte ich. Mein Mund war vollkommen trocken, und ich fühlte mich wackelig auf den Beinen. Ich lehnte mich gegen einen Felsen und verfolgte schweigend, wie Carlos in Handschellen abgeführt wurde. Auch er war wie benebelt, und erst als er auf die Rückbank eines Polizeiwagens gestoßen wurde, erwachte er aus seinem Traum.


    „Du Verräter!“, schrie er Bley an. „Du elender Verräter! Ich mach dich kalt, das schwör ich dir! Ich werde dich suchen und verfolgen… Und wenn es sein muss, geh ich dafür bis ans Ende der Welt!“


    „Als erstes gehst du in den Knast, Carlos. Und das für eine ganz schön lange Zeit“, erwiderte Bley gelassen und winkte dem Verbrecher mit seiner Polizeimarke zum Abschied.


    Als das rotierende Blaulicht langsam in der Dunkelheit verschwand, kam Bley auf uns zu. Die Polizisten kümmerten sich bereits um uns und nahmen die ersten Zeugenaussagen schon entgegen. Meine Brüder antworteten mit großem Eifer und noch größeren Augen auf jede Frage, während ich mich im Hintergrund hielt und mich erst einmal sammeln musste.


    „Du bist Polizist?“, fragte ich Bley, der sich lächelnd zu mir setzte.


    „Verdeckter Ermittler… Undercover sozusagen“, grinste er.


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Das hättest du uns sagen müssen.“


    „Um die Ermittlungen zu gefährden? Nein, so etwas muss immer geheim bleiben… selbst wenn man sich das Misstrauen der Menschen zuzieht, die einem am Herzen liegen.“


    Ich merkte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. „Es tut mir so leid“, sagte ich. „Aber wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, hättest du auch so gehandelt.“


    „Keine Frage“, stimmte Bley mir zu und wischte mit einer Bewegung alle Vorwürfe und Entschuldigungen vom Tisch. „Freunde?“, fragte er. „Natürlich“, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. „Was wird jetzt eigentlich aus Karina und den anderen beiden?“


    „Die Polizei ist ihnen schon auf den Fersen. Sie werden sie bis zum Hafen von Cumana durchlassen und erst eingreifen, wenn sie die Ware an Bord der Celeste gebracht haben. Wir müssen noch herausfinden, wer an Bord des Schiffes mit ihnen unter einer Decke steckt. Doch dann wird sofort zugeschlagen, und alle bekommen ihre verdiente Strafe. Wir sind schon lange hinter dieser Bande her, und es war gar nicht so leicht sich bei ihnen einzuschleusen, das kannst du mir glauben. Das sind harte Burschen, allesamt…“


    „Stopp, Bley“, wehrte ich seinen Redefluss ab. „Ich versteh nur Bahnhof. Erklär mich doch mal bitte von Anfang an, was hier eigentlich gelaufen ist!“


    Und das ist, was Bley mir erzählte:


    Carlos Fueri Avilar war ein berühmt-berüchtigter Kunsträuber, der in Fachkreisen die Elster genannt wurde, weil er nach allem griff was glänzte und wertvoll war. Doch er verstand es sich unsichtbar zu machen und die Polizei an der Nase herumzuführen. Vor etwa sechs Jahren hatte er Juan Santos kennen gelernt. Der junge Venezolaner war damals noch Student der Kunstgeschichte an der Universität in Sevilla gewesen. Juan brachte Carlos auf den Geschmack von Gemälden, und im Laufe der Zeit war es ihnen gemeinsam gelungen, das eine oder andere wertvolle Stück aus Privatbesitz zu entwenden. Juan arbeitete später in verschiedenen Museen in ganz Spanien. Doch da sein Augenmerk einem ganz speziellen Bild galt, bewarb er sich für eine in seinem Heimatland ausgeschriebene Stelle an dem Sofia Imber Museum in Caracas, um diesem Bild ganz nahe zu sein. Aufgrund seiner fundierten Kenntnisse wurde er sofort angestellt.


    Natürlich hatte Juan bereits zu diesem Zeitpunkt von der geplanten Matisse-Ausstellung in Spanien gewusst. Caracas lieferte mit der Odalisque in roten Hosen seinen Beitrag. Juan hatte erreicht, dass er das Bild während der Ausstellung betreuen durfte und man vermutet, dass er irgendwann bei dieser Gelegenheit das Original gegen eine Fälschung ausgetauscht hatte. Diese hatte ein gewisser Pablo Sarcaso, ein geschickter Maler mit einem Hang zum Illegalen, mit hoher Perfektion angefertigt. Pablo wurde der dritte im Bunde.


    Im Sommer des vergangenen Jahres tauchte die Bande, nach der mittlerweile auf der ganzen Welt gefahndet wurde, in Venezuela unter.


    Etwa zu dieser Zeit muss Carlos Karina kennen gelernt haben, die sich unsterblich in ihn verliebte und sofort mit Feuer und Flamme bei seinen krummen Geschäften dabei gewesen war. Karina war für eine Zeitung als Auslands-Korrespondentin in Caracas tätig und hatte nicht lange gebraucht, um sich mit ihrem gleichsam charmanten wie auch aufreizenden Auftreten einen Namen bei der Presse zu machen. Doch sie beging einen Fehler.


    Bley erzählte mir, wie er eines Tages nach Dienstschluss in einem Café gesessen hatte. Ihm war die schöne Frau in Rot an einem der Nachbartische sofort aufgefallen. Noch während er überlegte, ob er sie ansprechen sollte, hatte ihr Handy geklingelt, und er wurde Zeuge eines Gesprächs, das ihm sehr verdächtig vorkam. Er beschloss, sich die Dame einmal genauer anzuschauen und sich mit Karina bekannt zu machen. Gekonnt erschlich er ihr Vertrauen. Eines Tages nahm sie ihn mit zu Carlos und er wurde in die Gruppe aufgenommen, die sich als Erben der Makaá verstand. Sie fühlten sich offenbar als würdige Nachfolger dieses legendären Indianerstammes, der sich aus den mutigsten und furchtlosesten Kriegern zusammensetzte.


    Als sie von den geheimen Hallen erfuhren, glaubten sie, das perfekte Versteck für ihr Diebesgut gefunden zu haben. Doch die Hallen zu finden, erforderte von ihnen einiges an Geschick. Carlos begab sich als erster auf den Weg der Makaá, und er war begeistert, als er die geheimen Hallen in der Guácharo-Höhle fand.


    „Mal ehrlich“, sagte Bley, „gibt es einen besseren Ort, die orientalische Tänzerin zu verstecken, als in El Oriente, dem Orient Venezuelas?“


    Doch um sich ebenfalls Zutritt zu den Hallen zu verschaffen, hatten sich auch die anderen auf den Weg machen müssen. Pablo war zusammen mit Juan gegangen, und Bley mit Karina.


    „Deshalb der Bucheintrag in Canaima!“, rief ich und Bley nickte.


    Nachdem sie nun alle uneingeschränkten Zugang hatten, hieß es für die Kunsträuber eigentlich nur noch warten.


    „Warten auf Celeste“, sagte Bley. „Auf diesem Schiff sollte das Diebesgut außer Landes gebracht und schließlich in Bares eingetauscht werden, was sie alle schlagartig zu Multimillionären gemacht hätte.“


    Ich erinnerte mich an den Zeitungsartikel, den Bley dick mit Bleistift umrandet hatte. Celeste – gerade von diesem Schiff war die Rede gewesen.


    „Aber es hatte Verspätung“, sagte ich und Bley nickte.


    „Genau, ein Sturm beschädigte die Celeste und hielt sie auf. Doch das kam der Bande gerade recht. Schließlich war kurz vorher etwas passiert, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte: Der Matisse im Sofia Imber Museum wurde als Fälschung entlarvt!“


    „Und dann sind wir gekommen“, fügte ich hinzu und Bley ergänzte: „…und die Probleme fingen an.“


    Juan, sagte Bley, sei sofort klar gewesen, dass der Schwindel nun aufgedeckt werden würde und als mein Vater obendrein dem Zeichen der Makaá auf die Spur gekommen war, sei er fest entschlossen gewesen, einzugreifen.


    „Schließlich war es der Abdruck seines Ringes gewesen, den dein Vater auf der Rückseite der gefälschten Odalisque entdeckt hatte“, sagte Bley. „Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber Juan trägt einen Siegelring, dessen Emblem der einäugige Frosch ist, das Zeichen der Makaá.“


    Ich erinnerte mich an den heftigen Händedruck, den mir Juan damals im Museum gegeben hatte, und ebenso an den Ring. „Natürlich“, rief ich. Ich hatte mich immer schon gewundert, wieso das Zeichen der Makaá nicht mit dem Abdruck auf der gefälschten Odalisque übereinstimmte. Doch plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Es war der Abdruck des Ringes – ein Negativ-Abdruck!“


    „Ganz genau.“


    Bley setzte seinen Bericht fort:


    Carlos, der unterdessen als Pilot bei einer kleinen Fluggesellschaft arbeitete, beschloss meine Familie aus dem Weg zu räumen. Bley erfuhr erst später, dass Carlos die Maschine mit uns hatte abstürzen lassen, doch er tobte wie wild als er dies mitbekam. Um die Tarnung jedoch nicht auffliegen zu lassen, überzeugte er Carlos, dass die Familie ein hervorragendes Druckmittel wäre. Für den Fall, dass sie Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen sollten, hätten sie Geiseln.


    Als Carlos das einsah, beeilte er sich mit Bley, zu der Absturzstelle zu gelangen, um zu sehen, was zu retten war. Sie fanden uns zu ihrer großen Erleichterung nicht tot, sondern nur bewusstlos, und schleiften zuallererst unsere Eltern fort, da von ihnen die größte Gefahr ausging. Als sie zurückkamen, waren wir Kinder verschwunden, und diesmal war es Carlos, der wütend wurde. Zwar waren wir in seinen Augen nur Kinder, doch wir waren alt genug, um als Mitwisser eine Gefahr darzustellen. Er setzte Bley darauf an, uns zu finden. Dieser hörte, dass die Polizei in Uruyén nach uns fahndete und nahm Kontakt zum Dorf auf. Es gelang ihm, Mateo ins Vertrauen zu ziehen. Von ihm erfuhr er von unserem Plan, den Weg der Makaá zu beschreiten. Nun konnte Bley zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er konnte in aller Ruhe in San Francisco auf uns warten.


    „Du hast mit Mateo gesprochen?“, unterbrach ich ihn erstaunt. Mittlerweile lauschte meine ganze Familie der unglaublichen Geschichte. „Wann?“


    „Als ihr in der alten Kapelle ward“, antwortete jemand.


    Ich sah auf und blickte in Mateos Gesicht. „Im Übrigen entschuldige ich mich für mein plötzliches Verschwinden, doch ich musste die Polizei informieren, dass die Operation Guácharo-Höhle beginnen konnte…“, erklärte er.


    Meine Brüder und ich fielen ihm lachend um den Hals. „Ich hab immer gewusst, dass du uns nicht im Stich lassen würdest“, rief Oliver. „Ich hab es einfach gewusst!“


    Mateo grinste und strich Oliver über das Haar. „Ist alles klar bei euch?“


    „Ja“, versicherte ich ihm. „Jetzt schon. Aber erzähl doch, Bley, wie ging es weiter?“


    „Nun ja“, sagte Bley. „Mateo und ich verblieben so, dass er euch auf dem Weg begleiten sollte und darauf acht geben würde, dass euch nichts passiert. Ich sollte dann in San Francisco zu euch stoßen und aus der Ferne ein Auge auf euch werfen. Niemand sollte Mateo und mich in Verbindung bringen. Niemand durfte wissen, dass wir uns kannten, da ich ja bereits als verdeckter Ermittler ein Erbe der Makaá geworden war. Ja, und während ihr eine Aufgabe nach der anderen gemeistert habt und eure Eltern in halbwegs sicherem Gewahrsam bei Carlos waren, zog Karina ihre Register. Sie verwirrte die Presse, indem sie Meldungen über euren Tod herausgab und die ganze Angelegenheit in einen mysteriösen Schleier hüllte. Nachdem ihr verschwunden ward, bereiteten sich zahlreiche privat organisierte Suchtrupps darauf vor, die ganze Gegend nach euch umzukrempeln. Um das zu verhindern, musstet ihr kurzerhand für tot erklärt werden. Polizeichef Gonzalez ließ es zu, dass sie den Hoteldirektor bezirzte, damit er alle eure Daten aus den Computern nahm, um damit sämtliche Beweise für eure Anwesenheit in diesem Land zu vernichten. Übrigens glaube ich, dass ihr Señor Gonzalez bereits getroffen habt.“


    Erstaunt blickte ich den großen, behäbigen Mann an, der eifrig in sein Funkgerät sprach und ab und zu den Polizisten Befehle erteilte, die hier und da Spurensicherungen machten. Und plötzlich erkannte ich in ihm den dicken Mann, der auf dem Hoteldach in Caracas im Schatten Zeitung gelesen und Limonade geschlürft hatte. Er nickte freundlich zu mir herüber und ich winkte im zu. „Ein ganz schön abgekartetes Spiel, was ihr da getrieben habt“, staunte Robert anerkennend.


    „Sag mal, was ist eigentlich aus Rico de Silva geworden?“, wunderte ich mich plötzlich. „Ging von ihm denn keine Gefahr für Carlos und seine Bande aus?“


    Bley neigte den Kopf zur Seite und seufzte. „Doch natürlich. Deshalb wollten sie ihn auch beseitigen. Einen Tag bevor Juan von der Bildfläche verschwinden wollte, war er mit Rico in einem Lokal gewesen. Er muss dem armen Kerl irgendetwas in den Cocktail gemischt haben. Juan brachte ihn nach Hause, erzählte jedem, er sei betrunken, und überließ ihn dort seinem Schicksal. Zum Glück hatten wir Juan Santos beschatten lassen, und so konnte für Rico de Silva noch rechtzeitig der Notruf alarmiert werden. Er liegt noch immer im Krankenhaus, aber er befindet sich auf dem Weg der Besserung.“


    „Du meine Güte“, sagte ich. „Ich hätte nie gedacht, dass Juan zu so etwas fähig gewesen wäre!“


    „Tja, so leicht kann man sich in einem Menschen täuschen“, meinte Mateo.


    „Und ob“, gab ich zu. „Aber sag mal, Mateo, bist du eigentlich freiwillig den Weg mit uns gegangen, ohne dass die Makaá dich bei dem Jaspis-Fluss vor die Wahl gestellt haben?“


    „Schwer zu sagen“, erwiderte Mateo. Ich bin zwar freiwillig mit euch gegangen, aber dem Zauber der Makaá konnte ich mich nicht entziehen. Es ist eine seltsame Sache mit den alten Zaubern. Noch immer sind sie greifbar, wenn wir sie heraufbeschwören.“


    „Das heißt, es gibt den Fluch der Makaá tatsächlich?“


    „Aber ja“, sagte Mateo. „Und er hat Carlos und seine Leute ereilt. Es kommt auf die Motive desjenigen an, der die Hallen sucht. Bei Carlos und seinen Leuten war es die Gier, und sie hat sie bis zur Selbstzerstörung getrieben.


    

    Prüfe den Grund für deinen Besuch:


    Ist er nicht edel, zerstört dich der Fluch.


    

    Erinnert ihr euch? Das sieht doch ganz nach der Erfüllung des Fluches aus, meint ihr nicht? Letztendlich darf man die Sache aber auch nicht überbewerten. Denn es ist doch so, dass selbst der stärkste Fluch nur so lange Wirkung hat wie der Glaube an ihn.“


    Ich schmunzelte. Waren das nicht einmal meine Worte gewesen? Verträumt blickte ich über die Wipfel des Waldes, wo hinter den verästelten Zweigen und dem dichten Grün ein runder, voller Mond hervortrat.


    „Dann fürchtest du also keinen Fluch, Mateo? Du hast die geheimen Hallen in der gegebenen Frist schließlich noch nicht betreten“, warf ich ein.


    „Motiv hin oder her.“ Mateo linste verstohlen zu der gelben Himmelsscheibe. „Weißt du, ich glaube wirklich nicht an Flüche“, versicherte er mir. „Aber man muss das Unheil ja auch nicht unnötig heraufbeschwören. Noch hat der Mond seinen höchsten Stand nicht erreicht. Wir können es noch rechtzeitig in die Hallen schaffen. Das gilt nämlich auch für euch: Laut Überlieferung muss man nämlich genau dann dort sein, wenn der Mond am höchsten steht. Was meint ihr, wollen wir hingehen und schauen, was passiert?“


    „Aber ja!“, riefen meine Brüder und ich wie aus einem Mund. So kurz vor dem Ziel wollten wir auf keinen Fall kneifen.


    Mateo schnappte sich eine Taschenlampe und leuchtete uns den Weg ins Höhleninnere. Bley begleitete uns. Als wir an dem Bach vorbeikamen, der durch eine der hinteren Kammern floss, stutzte ich.


    „Wieso wolltest du uns eigentlich über das Wasser locken, Bley?“, fragte ich.


    Er schmunzelte. „Weil ich euch nicht in die Höhle des Löwen werfen wollte. Es gibt einen anderen Weg zu dem Schlupfwinkel, in dem Carlos eure Eltern gefangen hielt. Hätten wir meinen Weg gewählt, wäre es uns vielleicht möglich gewesen, euch alle aus der Höhle zu schaffen und in Sicherheit zu bringen, bevor Carlos und seine Leute zurückkamen. Als du mich dann ausgetrickst hattest, habe ich einen wirklichen Schrecken bekommen, vor allem, als ich Carlos von Weitem kommen hörte. Ich bin euch schleunigst nachgelaufen und konnte es dann so aussehen lassen, als hätte ich euch persönlich Carlos ausgeliefert. Natürlich war das Risiko für euch damit enorm gestiegen.“


    „Wir hatten es ja nicht ahnen können“, sagte ich kleinlaut. „Aber du hast für diese Sache ganz schön viel auf dich genommen, was, Bley? Ich meine, du hast wirklich Kopf und Kragen riskiert, um die Bande auffliegen zu lassen… und dann auch noch das…“ Zögerlich wies ich auf den Verband um seinen Arm. „Es tat sicherlich schrecklich weh.“


    „Und wie“, gab Bley grinsend zurück. „Aber das geht nicht auf Carlos’, sondern auf mein eigenes Konto. An dem Tag, als es so geregnet hat – ich glaube, ihr ward da schon auf dem Weg zum Roraima Tepuy – da bin ich auf einem glitschigen Felsen ausgerutscht und habe mir den Arm verstaucht. Aber es geht schon wieder.“


    Meine Brüder und ich machten große Augen. „Dann bist du gar nicht mit dem Zeichen der Makaá gebrandmarkt worden?“, fragte Robert erstaunt. Bley schüttelte lachend den Kopf. „Nein, um Himmels Willen. Hattet ihr das tatsächlich geglaubt?“


    „Aber ja!“, rief Oliver. „Wir haben es doch gesehen… In diesem Traum!“


    „Er hat recht“, bekräftigte Mateo.


    „Von einem Traum weiß ich nichts“, begann Bley zögerlich. „Allerdings fand Carlos den alten Brauch in der Tat sehr imponierend. Er selbst trägt das Zeichen schon lange. Aber er hat es jedem freigestellt. Juan war viel zu ängstlich und trug als Zeichen seiner Verbundenheit nur diesen Siegelring, und auch ich zog es vor, lieber das hier zu tragen, als mich auf ewig zeichnen zu lassen.“


    Unter seinem Hemd kramte er ein Amulett hervor, das an einem dünnen Lederriemen um seinen Hals hing. Es war das Symbol des einäugigen Frosches. „Vor kurzem haben es sich aber auch Karina – die den Frosch bislang als Kettenanhänger trug, den Pablo ihr eigens entworfen hatte – und Pablo selbst einbrennen lassen. Es war eine sehr düstere Zeremonie“, fuhr er nachdenklich fort. „Aber wie könnt ihr davon wissen?“


    „Das“, sagte Mateo, „wird wohl eines der vielen Geheimnisse bleiben, die es um die Makaá gibt.“


    Wir gelangten durch den schmalen Felsgang in die Kammer, die zu dem geheimen Ort führte. Überraschenderweise war die Tür verschlossen, und das mysteriöse rote Licht erschien wieder auf dem Felsenbuckel.


    „Und wie sollen wir jetzt die Tür öffnen?“, fragte ich enttäuscht. „Das Ei habe ich nicht mehr.“


    „Aber ich“, verkündete Bley und zog den kleinen, ovalen Gegenstand vorsichtig aus seiner Hosentasche. Er reichte ihn mir mit den Worten. „Ich habe dies für dich aufbewahrt. Jeder, der den Weg der Makaá bis zum Ende gegangen ist, erhält diesen Schlüssel. Gib gut darauf acht.“


    Ich legte das Ei in die Öffnung, woraufhin sich der rote Strahl wie vormals an dem Kristall brach, und sich die Tür beiseite schob. Erneut wurde das Fackelmeer entzündet. Wir traten ein.


    „Es muss jeden Moment so weit sein“, sagte Mateo. „Es ist schon tiefe Nacht.“


    Wir versammelten uns um den Steinkreis in der Mitte des Saales und setzten uns im Schneidersitz nieder. Die Minuten verstrichen, ohne dass irgendetwas geschah.


    „Vielleicht passiert ja auch gar nichts“, bemerkte ich leise. „Warten wir es ab“, flüsterte Mateo zurück und tatsächlich: Kaum hatte er es gesagt, da färbten sich die Fackeln entlang der Wände blutrot, und das Zeichen des einäugigen Frosches begann zu glühen. Erschrocken sprangen wir auf. Gleichzeitig traten hinter den zahlreichen Säulen Lichtgestalten hervor wie wir sie bereits gesehen hatten. Es waren gut und gerne zwanzig. Sie bildeten einen großen Kreis um uns herum und kreuzten ihre Speere. Ich fasste meine Brüder an den Händen.


    „Vielleicht war es doch keine gute Idee hierher zu kommen“, wisperte Oliver. Bevor ich zustimmen konnte, erhob sich wie durch Zauber eine Gestalt in der Mitte des Steinkreises, um den wir gesessen hatten. Auch diese bestand aus rotem Licht und trug anstelle eines Menschenkopfes den des einäugigen Frosches. Aber sie war größer als die anderen. Still und erhaben blickte ihr einziges Auge jeden von uns an. Es leuchtete mitten in unser Herz und durchforschte unser Innerstes, sodass es spürbar war. Ganz offensichtlich war diese Gestalt der Anführer, und plötzlich war ich mir sicher, in den Lichtgestalten die einstigen Makaá-Krieger zu erkennen, die sich vor Hunderten von Jahren zu dieser geheimen Bruderschaft zusammengeschlossen hatten – verewigt in einem uralten schwarz-weißen Zauber, der sie rot gefärbt hatte, gemäß der Farbe ihres Leitsymbols. Nachdem der Krieger uns genügend in Augenschein genommen hatte, schloss er für einen Moment das Auge und sprach dann in einer dunklen, klaren wie auch gewaltigen Stimme, die wir als jene erkannten, welche wir erstmals in den Höhlen des Salto Sapo vernommen hatten.


    

    „Der Mondeskreis ist nun vollkommen,


    das letzte Sandkorn schon verronnen


    Geschafft habt Ihr es bis in unsere Mitte.


    

    Gemäß dem Brauch, sollt ihr nun haben


    Was wir euch als Versprechen gaben.


    So sei es und so will’s die Sitte.


    

    In eurer Herzen Widerschein


    Erkenn ich keinen bösen Keim.


    Mit kühnem Mut habt ihr den Weg gefunden


    Auf ewig sind wir nun mit euch verbunden.


    

    Sind nun vereint durchs heilige Mal,


    des Frosches rotem Auge,


    nur es kann prüfen, wer was tauge.


    

    Dein wahres Gesicht zeigt sich


    in Worten und in Taten.


    Hat dich der Fluch erwischt?


    Dies kannst nur du dir selbst verraten.


    

    Nun seid willkommen in unserem Bunde


    In dieser feierlichen Stunde


    Von nun an und für immerdar,


    So übernehmt mit Würde das Erbe der Makaá.“


    

    Mit einer leichten Kopfbewegung verbeugte sich der Krieger und die Lichtgestalten, die uns umzingelten, taten es ihm gleich. So plötzlich wie sie erschienen waren, so verschwanden sie auch wieder, und ließen uns in den geheimen Hallen zurück, umgeben von den gelben Fackeln, die still und leise knisterten, mit einem Gefühl von unendlichem Frieden.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wenn ich heute, ein paar Jahre später, daran zurückdenke, dann wundere ich mich noch immer darüber, wie nah Traum und Wirklichkeit beieinander liegen, und wie dehnbar die Grenzen der Realität sind. Ich glaube nun, dass Mateo recht hatte: Jeder Zauber, ob schwarz oder weiß, ist nur so stark wie der Glaube an ihn.


    Für meine Brüder und mich hatte sich der Weg nicht als Fluch erwiesen. Wir waren gewachsen an dieser Aufgabe und sind gestärkt daraus hervorgegangen. Sie hat die Bande der Familie enger geschmiedet als irgendein Ereignis es sonst hätte tun können. Wir hatten etwas gemeinsam durchgestanden, und nichts und niemand würde dieses feste Band durchtrennen können, das uns auf ewig miteinander verbindet.


    Wir alle tragen das Mal der Makaá, doch es ist kein Brandmal, so wie Carlos es verstanden hatte. Es ist ein kleiner Punkt in unserem Herzen, nicht mehr als ein Gefühl, das uns stets daran erinnert, dass wir das Erbe eines Indianerstammes angetreten haben, das entgegen der Schauermärchen, die man sich im Volksmund über sie erzählt, in erster Linie für Mut und Tapferkeit, für Zusammenhalt und Gerechtigkeit steht.


    Ja, wir sind verbunden miteinander, wir alle. Die Bande reichen über den Ozean hinweg bis nach Venezuela, wo Mateo nun als Touristenführer arbeitet. Und ich glaube, ich muss nicht erwähnen, wie gut er seinen Job macht! Er ist glücklich, das spüre ich, auch wenn ich ihn seit damals, seit unserer Abreise aus Venezuela nicht wieder gesehen habe.


    Auch mit Carlos, Karina und Juan werden wir auf immer verbunden sein, wenn auch in keiner angenehmen Weise. Sie sitzen noch immer ihre gerechte Strafe in einem Gefängnis in Caracas ab und werden auch in nächster Zeit nicht auf freien Fuß kommen. Ein kürzlich gestelltes Gnadengesuch wurde abgelehnt.


    In jener Nacht, in der sie verhaftet wurden, hatte die Polizei auf der Celeste das Diebesgut sichergestellt. Die Prüfungen der Kunstgegenstände dauerten sehr lange, aber ich freue mich erwähnen zu können, dass die Odalisque mit roten Hosen, dieses bezaubernde und geheimnisvolle Gemälde von Henry Matisse, nun wieder an seinem rechtmäßigen Platz im Sofia Imber Museum hängt – sehr zur Freude von uns und besonders von Señora Sanchez.


    Und was ist aus dem letzten Erben der Makaá geworden? Nun, Daniel Bley ist einige Monate später nach Deutschland zurückgekehrt. Er ist noch immer Polizist und lässt sich hier und da für verdeckte Ermittlungen einsetzen. Wir haben guten Kontakt. Vor kurzem hat er sich von seinen Rastazöpfen getrennt und trägt die Haare nun kurz. Wenn er sich dazu noch rasiert, sieht er jetzt beinahe aus wie ein vernünftiger Mensch, aber das darf ich ihm nicht sagen, sonst wird er sich die Haare sofort wieder wachsen lassen.


    Mit der Zeit ist Venezuela ein wenig in den Hintergrund gerückt. Doch wenn ich abends einen besonders schönen Sonnenuntergang beobachte, dann erinnere ich mich sehr gerne an den herrlichen roten Abendhimmel in diesem zauberhaften Land. Ich muss lächeln bei dem Gedanken an das, was ich einst in einer Reisebroschüre gelesen hatte:


    


    Venezuela verändert dich. Es ist ein Land, das dich nie dort lässt, wo es dich gefunden hat.


    


    Und das stimmt.
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